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Non fingendum aut excogitandum, fed inve- 

niendum, quid natura ferat vel faciat, 
€ 

| Roger Baco. 



Bortrede 

Sie faif, koͤnigl. Majeſtaͤt geruheten zit 

Anfang des Schuljahres 1783, die Deutſche 

Mutterſprache bey den meiſten öffentlichen Bor- | 

leſungen auf biefiger Hohenſchule einzuführen. 

‚Auf diefe Allerhoͤchſte Geſinnung geftüget, 

wage ich ed, obgleich ein Ausländer, doch ein 

folsher , der diefe Sprache immer vor allen an— 

2 dern 



dern hochſchaͤtzte, ein Deutſches Lehrbuch in 
‚meinem Fache zu Verfaffen und herauszugeben. 

Es find freylich ſchon viele dergleichen ans 

Licht getreten, und dieſes koͤnnte Daher über- 

fluͤſſig ſcheinen. Allein wir haben nicht alle 

eine Denfungsart, faffen nicht einerley Din— 

ge von der nahmlichen Seite, und Eünnen folg- 

Yich auch nicht unſre, wenn ſchon gleiche, Mei- 

nungen im einerley Ordnung und mit gleichen 

Vernunftſchluͤſſen unfern Zuhörern vortra— 

gen. So unbillig es daher feyn würde, meine 

Anfangsgruͤnde andern aufzudringen h eben fo 

wenig Fünnen dieſe von mir etwas Achnliches 

fordern. | 



Sch ‚glaube, nichts Wichtiges uͤbergan⸗ 

gen zu haben,» was ein Arzt und Apotheker 

aus der Chymie zu wiſſen noͤthig haben ; viel⸗ 

mehr Fonnte ich mir den Vorwurf machen, 

vielleicht bier. und da etwas zu weitfchichtig ge⸗ 

weſen zu ſeyn. Die Wißbegierigen werden mir 

vermuthlich dieſen Fehler verzeihen: Daß ich 

eine ſehr kurze Anleitung zur Probierkunſt als 

einen Anhang beygefuͤget habe, geſchah theils 

auf Einiger Verlangen, theils auch, weil ich 

mir ſchmeichelte, dadurch einigen Nutzen ver⸗ 

ſchaffen zu koͤnnen, indem viele meiner Zuhoͤ⸗ 

rer ſo verſchiedenen Standes nach dieſem durch 

die ſo ausgebreiteten, und mit allen Minera⸗ 

lien in fo großem Ueberfluſſe prangenden Rei⸗ 

che unſers Monarchens ſich zerſtreuen, und 

IC 3 da⸗ 



Daher in Stand gefeget werden; zum allges 

meinen Beſten des Staates vieleicht etwas zu 

ee ua behutragen. £ 

—— Buch iſt fuͤr Anfaͤnger beſtimmt 

Mein ganzes Beſtreben bey deſſen Verferti—⸗ 

gung mußte dahin gerichtet ſeyn, daß die leich⸗ 

teſte Ordnung und der deutlichſte Vortrag da⸗ 

rin herrſche. Ob ich aber das Gluͤck habe, meis 

nen Endzweck hierbey zu erreichen ‚ wird ſich 

aus dem Fortgange meiner Zuhoͤrer am beſten 

beurtheilen laſſen. Es gehoͤret alſo ganz den⸗ 

jenigen zit, die meine Vorleſungen mit ihrer 

Gegenwart beebren, und eben deßwegen fen es 
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Erfer Abſchnitt. 

Zerlegung der Gewaͤchſe durch eine Wärme 
bis zum Siedepunct des Waſſers. 

Die Ausdinftungen der Pflanzen; 

2 RR 

SH wie die Hflanzen Waffer und Luft, denen fie 

hauptfächlih ihre Nahrung zu danken haben, einfaus 

gen, fo ftoßen fie auch wieder ihre Dünfte von ſich, 

welche ebenfalls aus Luft, Waſſer, und auch oft aus 

riechenden Theilchen heftchen. 

A g. 2. 
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8.72, 

Diefe ausgeſtoßene Luft iſt nicht immer die eine 

und diefelbe. Blumen, und die meiften Fruͤchte und 

Wurzeln duͤnſten ſowohl in der Nacht als am Tage ei— 

ne zum Einathmen fehädliche Luft aus. Das naͤmliche 

thun die Blätter in der Nacht und auch bey Tage im 

. Schatten; werden fie abet dem Sonnenlichte ausgeſezt, 
fo ift ihre entwickelte u U höchft rein, de⸗ 

pblogſtiſtet⸗ 

$. 3. 

Das aus den Pflanzen duͤnſtende Waſſer ſcheint 
oft ſehr rein zu ſeyn. Hat aber die Pflanze auch ander 

ve flüchtige Beſtandtheile, die in unfere Sinne fallen, 

in fih, fo ift es faft nur der Geruch allein, der ihr 

Dafeyn verräth, und Borzüglich in dieſem Waffer ans 

zutreffen ift. Die Chymiſten pflegen diefes jo feine 

und flüchtige Wefen den Pflanzengeift, (Spiritus Rector,) 

zu nennen. 

$. ie - 
Diefer Geiſt iſt in einigen. Pflanzen — 

riechend, in andern ſtinkend, in andern wieder bloß 

ſcharf und beißend. 



ARZT 
§. 5. 

Fuͤr ſich felbſt laͤßt er ſich nicht ſichtbar darſtel⸗ 

len; er kann aber durch andere aufloͤſende Körper, als 

Waſſer, Weingeift; Oehle ꝛc.mehr oder weniger ge⸗ 

bunden werden. 

a | 

Um diefen Planzengeift zu erhalten, wird die 

Pflanze bey einer gelinden Wärme bon etlichen 30 Gra- 

den des Reaumur ſchen Thermometers ohne Zufag aus 

dem Waſſerbade deſtillirt, bis nichts mehr uͤbergehet. 

Man erhaͤlt ein Waſſer, welches den Geruch der Pftanze 
hät, die nun duͤrre, und faft alles Geruches beraubt , 

in dent Deſtillitgefaͤße zuruͤckbleibt. 

—* 

I} 

Dies Waſſer beſtehet aus dem in der Pflanze na; 

türlich Borhandenen Waffer, aus dem Pflanzengeiſte, 
ünd aus etwas menigem aͤtheriſchen Oehle, wenn die 
Hflanze welches hatte; 

Ss: ‚8 

Wenn man aüs einer von Natur Aus zu trockenen, 
öder fchon getrockneten Pflanze den Pflanzengeiſt auf ob⸗ 

Befagte Art ausziehen will, fo muß man etwas reineg 

Y 2 ‚ Waf- 
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Waſſer zufeßen, oder die Pflanze damit befptisen, da⸗ 

mie er ein binlängliches Bindungsmittel finde, 

$. 9 

Da die Sonnenhige eben fo auf die Pflanze wir⸗ 

ket, fo lernen mir hieraus, 1) daß fie auch an der frey⸗ 

en Luft ihre Ausduͤnſtungen (Efavia) habe; 2) mo» 

raus diefe beftehen; 3) daß die Wirkungen, welche man 

den Auspünftungen gewiſſer Pflanzen zugeſchrieben, nicht 

fo ganz ungegründet find, befonders menn die Pflanzen 

in einer ſehr großen Menge beyſammen wachfen , und bie 

Ausdinftungen durch den Wind nicht zerſtreuet wer⸗ 

den, 26.5 4) daß man jene Pfanzen, deren Kraft vor: 

zglich von dem fo flüchtigen Pflanzengeiſte abhängt, 

wenn fie beffimmet find, getrocknet in den medicinifchen 

Gebraud gezogen zu werden, behutfam und im Schatten 

trocknen müffe, und an feinem zu warmen Orte aufbes 

wahren dürfe; 5) daß dergleichen Pflanzen immer 

wirkfamer find, als troden, 

| .$ 10, 

Die meiften Pflanzengeiſter befißen eine alfgemeis 

ne Kraft die Merven zu reizen; fie reizen aber nicht 

. alle Menfchen auf gleiche. Weife, Die Folgen davon find. 

bey einigen fogar gerade entgegengeſezt. 

ERROR 



$. m | 
Nicht jeder Theil einer Pflanze ift fo zu fagen mie 

dem Pflanzengeiſte angeſchwaͤngert: bey vielen find eg die 

Fechten oder Samen; bey andern die Blumen, oder 

die Wurzeln, oder die Riude, oder die Blätter, 

| de N 4 | 

Die Pflanzentheile find auch micht daran zu alle 

Zeiten gleich reich. Gemeiniglich find fie am reichiten, 

wenn fie den Punet ihres vollkommenen Wachsthumes 

erreichet haben. | | 

RR VER 

* Ungeachtet jeder Pflanzengeiſt fluͤchtig iſt, fo iſt 
doch ein großer Unterfchied in dem Grade feiner Fluͤch— 

tigkeit, Viele find fehon ben einer fehr gelinden Wärme * 

flüchtigs die meißten erfragen die Hitze des ſiedenden 

Waffers nicht, doch gibt es etliche, die fie eine geraus 

nie Zeit aushalten, die fogar nach. dem Abduͤnſten de 

Waffers, wie beym Safran und Baldrian, in den Ex— 

fracten vorhanden find. | 

Se 14 

Bloß durch das Waffer gebunden, fiheinen fle fi. 

mit der Zeit alle zu zernichten; und: zwar einige, wie 

beym Jasmin, ſchon während, der Defkillation ; andere | 

AU daus 



6 WERTE 
dauern etwas länger, felten aber, fo gut fie auch vers 

ſchloſſen find, ein Jahr. 

15. 
Der Than, als eine bey warmen Tagen und Fühe 

len Nächten aus der Erde auffleigende, und den Plans 

zen anklebende Keuchtigkeit, enthält fremde Beftandrhel> 

fe, die von den Pflanzen nicht herruͤhren. 

$. I6, 

Haben jene Pflanzen, bey denen wir —— Pflan⸗ 

zengeiſt zu bemerken im Stande ſind, wirklich keinen ? 

Wie unterſcheiden denn die Thiere gewiſſe, fuͤr uns ganz 

geruchloſe, ihnen ſchaͤdliche Pflanzen ? Warum rühren 

fie fie nie an, und woher kommt es, daß fie nicht fo 

leicht geräufcht werden, als die Menfchen ? Iſt viels 

feicht bloß die unbollkommenhelt unſers Sean 

Schul daran? en 

| {I 

Das Aufgießen, 

ER EEE 
Das wenige, den Pflanzen eigene Waſſer iſt mei— 

ſtentheils bey weitem nicht vermoͤgend, allen Pflanzen⸗ 

geiſt aufzuloͤſen und aufgeloͤſet zu erhalten; daher denn 

bey 
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ben der vorigen Arbeit (F. 6) immer ſehr vieles verlo⸗ 

ren gehet. Dur ch das Aufgiepen (Infufio) erhalten 

wir ihn im Ganzen. 
/ 

J 

r $. 18 

Man gießt alıf eine Pflanze heißes Waffer, laͤßt 

es in genau verfehloffenen Gefäßen, die gehörige Zeit 

ſtehen, feihet es dann durch Loͤſchpapier ab; und dies 

wird ein Aufguß (Infufum ) genannt. 

$. 19% . 
Uneigentliche Arten des Aufgießens find 1) dag 

Einweichen, oder die kalte Digeſt ion ( Maceratio), 

wenn das Waffer kalt aufgegoſſen, und bloß der Waͤr⸗ 

me der Atmoſphaͤre ausgefegt wird. 2) Das Warmhal⸗ 

zen, oder die eigentlich fogenannte Digeftion, (Digeftio) 

wenn das Waffer zwar kalt aufgegoffen, doch aber einer 

gelinden Wärme von einigen Stunden, oder auch wohl 

von Tagen auggefest wird. 3) Wenn anftatt des Waſ⸗ 

ſers andere Flüffigkeiten genommen werden, wovon wei⸗ 

Ker unten wird gehandelt werden. 

6.20 

Bey dem Aufgießen tritt nicht nur aller Pflanzen: 

geift ins Waffer, fondern auch noch viele andere im 

Waſſer aufloͤsbare Theilchen, naͤmlich faure, feifenarti- 

A4 ge, 

* 



ge, herbe, fihmedende, färbende, gummige, ıc. Gie 

find mehr oder meniger darin enthalten , fo wie die 

Plane, die Wärme des Waſſers und die Dauer des 

Aufgießens verſchleden ſind. 

a $. 21, * 

Hieraus erhellet, daß dieſe Umſtaͤnde verſchieden 

ſeyn koͤnnen, und in. Anſehung der verſchiedenen auszu— 

ziehenden Theile ynd ihrer Menge nach der Abſicht de 

verordnenden Arztes abgeändert werden müffen, 

EEE Er 

‚Die Theile, twelche in den erften Minuten des 

Aufgießens ausgezogen werden, find oft fehr von jenen 

verfchieden , welche bey einem anhaltenden Yufgiegen ers 

folgen. Der mit dem ätherifchen Oehle verbundene Pflan⸗ 

zengeiſt gehet hald ganz ins Waſſer, und mit ihm die 

edelſten, und oft auch beſten Theilchen dev übrigen (F. 20) 

Gubftanzen. Ein zu ſehr verlaͤngerter Aufguß iſt oft 

unangenehm, zu herb, zu ſtark gefaͤrbt, und doch nicht 

beſſer, weil hier die Kraft dieſer fixen Theile vom 

Arzte felten gefordert wird, 



23, 

Blumen und ähnliche zarte Pflanzentheile find, 

und follten fie auch feinen Pflanzengeiſt enthalten, vor» 

zuͤglich zum Aufgleßen gefchiet. 

Be | 

DienämlicheZubereitunggart erfordern auch Pflan⸗ 

zen, die durch das Kochen harzige Theilchen :abfegen, 

welche beym innerlichen Gebrauche fchaden könnten, 

$. » 25% | 

Ein mäßiges Yufgiegen feheint die Wirkung der 

ausgesogenen Pflanzentheilchen nicht zu verändern , oder. 

zu. ſchwaͤchen; wenigſtens ift beym FR der. Unter⸗ 

oh * bemerkbar. 

re —— | 

Nach geendigtem Aufgießen bleibt die’ Pflanze obs 

ne Gerus, und im Geſchmacke m vermindert r 

zuruͤck. 

— ee 
Das Abſieden. 

$ 07; 
Wenn eine Pflanze in einem offenen Gefäße er 

einer ftärferen Hiße im Waffer bis zum Aufwallen ges 

Y 5 kocht 
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kocht wird, fo wird Diefe Arbeit das Abfieden ( Dero- 

&io), und das von. der Pflanze abgefonderte Waffer 

der Abfud, oder dag Decoct (Decodtum, Apozema, 

Prifana )
 genannt, 

s 
| 

$. 23, 

4 Da hier das Waſſer länger und feäftiger auf die 

Pflanze wirkt, als bey dem Yufgießen, fo treten auch 
— aufloͤsbare Theile der Pflanze ins Worte: das 

I 5° 

Abſudes rühren, 

| $. 29 x 

Da, aber auf der andern Seite während des Kor 

chens alle ſchon aufgeloͤsſte fluͤchtige Theile der Pflanze 

durch die große Hitze in die Luft weggetrieben werden, 

ſo kann auch das Decoct dergleichen Theile, die in dem 

Aufguße ſo haufig — find, wicht mehr enthalten. 

$. 30, 
Woraus der Unterfchied eines Aufgußes und Abs 

ſades in Ruͤckſicht der enthaltenen Pflanzentheilchen 

leicht erhellet. 

8. 31. 
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$. 31, 

Hieraus erfiehet man auch, Kg Pflanzen zum 

medichnifehen Gebrauche aufgegoßen, und welche abge⸗ 

ſotten werden muͤſſen; naͤmlich je nachdem ihre Kraft in 

Theilen beſtehet, die bey der Hitze des ſiedenden Waſ⸗ 

ſers fͤchtig oder feſt fi ind, 

a 
Es koͤnnen jedoch hier einige Ausnahmen Statt 

haben; denn. 2) pflege man z · B. die Sennesblaͤtter, 

die zwar nichts fluͤchtiges enthalten, dennoch aufzugieſ⸗ 

fen, und nie abzufieden, damit ihre Harztheilchen, wel⸗ 

che bey ‚einem ftärfern und länger anhaltenden Grad der 

Hige mittelſt der Übrigen Theile hald aufgeloͤſet, mit in 

den Abſud gehen, nach dem Einnehmen keine Bauchgrim⸗ 

men verurſachen. >) Zarte Blumen u, d. gl. theilen dem 

Waſſer im Aufgießen gar Ieicht ihre Kraft mit, und 

- brauchen nicht abgefosten zu merden. Zu dem kommt 

noch, daß fie wegen ihrem zarten, durch das Sieden 

zerſtoͤrbaren Gewebe den Abfud oft unnoͤthiger Weife 

nur trübe machen, 3) Wenn eine Pflanze eine doppelte 

Wirkung hat, deren eine in den flüchtigen, die andere 
in den feften Theilen wohnet, und dieſe letztere Wirs 

Kung, sie beym Wermurk, nur allein erforderlich iſt. 

K 3% 
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$. 33. 
Die Dauer deß Abſiedens iſt ſehr verſchleden, 

* haͤngt 1) vom Endzwecke des Arztes ab; 2) von 

dem Gewebe der abzuſi edenden Pflanzen, welche daher 

auch oft eine mechaniſche Vorbereitung, als das Zer⸗ 

ſtoßen, Zerſchneiden, vc., erfordern; 3) von der bekann⸗ 

gen befondern Eigenfchaft einiger Pflanzen, Denn man 

will bemerket haben, daß z. 3. die Rhabarbar beym 

Abſteden immer mehr und mehr von ihrer abfuͤhrenden 

Kraft vetllere, und dagegen eben fo viel an zu ſammen⸗ 

stehender Kraft gewinne; daß die Myrobalanen, "ganz 

kurz abgefotten ‚nur abführen, tin Gegentheile aber 

zugleich zufammiengichen ; daß der Suͤßholzwurzelabſud 

anfangs angenehm füß fey, endlich aber? etwas feharf 

werde; daß das Opium durch langes Sieden feiner nar— 

— —— nn em u ꝛc. 

Ob man gfeich — ——— daß das erhitzte 

Waſſer auf eine Pflanze ſchon dergeſtalt wirken koͤnne, daß 

fie dadurch elne Veränderung erlelde; welcher ſogar ihre 

mediciniſche Kraft unterlieget, und daß man alſo nie ge⸗ 

radezu von der Wirkung elner friſchen Pflanze auf die 

Wirkung ihres Decoets richtig ſchließen koͤnne; ſo gibt 

es doch eine gar große Menge Pflanzen, in deren Ab⸗ 

ſude eben die Wirkung, wenigſtens zum mediciniſchen 

Ge⸗ 
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Gebrauche fo gut anzutreffen ift, als In den Pflanzen 

felbft. Hieher gehören alle ermeichende, naͤhrende, zufams 

menziebende, und noch, andere Gewaͤchſe— 

35 
Die Menge des Waſſers wird 1) durch. bie Dauer 

des Abſiedens, 2) durch die Menge der Pflanze, 3) 

durch Ihe Gewebe, 4) durch den Zweck des Arztes ber 

ftimmt. Da aber die drey erflern Puncte den Apothe⸗ 

fern aus der täglichen Uebung gemeiniglich beffer bekannt 

zu ſeyn pflegen, als dem Arzte, ſo laͤßt er auch demfels 

ben meiftentheils die Beſtimmung des Waffers über, und 

beftimme nur in welcher Menge dag ſchon verfertigte 

Decoet dargereicht werden ſoll. 

8. 36. — 

Wenn mehrere Pflanzen oder verſchiedene Thelle 

derfelben zu einem Abſud muͤſſen genommen werden, fo 

gibt e8 Faͤlle, mo nicht alles zugleich ſchon beym Ans 

fange ins Waffer kommt, fondern wo einige erft am Ens 

de des Abfiedeng den andern müffen beygefege werden. 

—— — 

Die Caͤuterung oder Rlaͤrung (Clarifieatio) der 
Decocte gefchichet 22) durch dag Durchfeihen ; 2) durch 

das Shen, wenn fie erkaltee, von dem auf den Boden 

Nies 
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micdergefchlagenen Sage fachte abgegoffen werden; 3) 
durch ein nach dem Ducchfeihen wiederbohites Kochen 

mit geſchaͤumten Eyerklar. 

Ba = 
Sener Bodenfak beſtehet oft aus harzigen Theil⸗ 

chen die durch die anbaltende-Hiße und durch die anz 

dern ſeifenartigen Theile der Pflanzen mit in dag Decoet 

gehen, welche aber, wenn bleſes erkaltet, wieder groͤß⸗ 

tentheils herausfallen. Sind nun dieſe wirkſam, fo 

wird das Decoct durch das Setzen und durch das Eyer⸗ 

klar zwar heller und reiner es verlieret aber an Kraft: 

In diefem Betracht waͤre das warme Ducchfeihen allen 

Laͤuterungsarten vorzuzichenz 

Burn 
Man kann es dutch wiederhohltes Abſieden dei 

nämlichen Pflanze immer mit einem neuen Waffer dabin 

bringen, daß endlich das letzte Waſſer ütigefärbt, und 

ohne etwas mehr von der Pflanze zu enthalten, zu⸗ 

ruͤckkommt; welchen Bunct man abet bey vielen erft nach 

einer höchft Iangtvierigen Arbeit erreichet, indem ich den 

Sewenbaum ‚un dahin zu gelangen ; über ſechszigmal 

abkochen mußtes 
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| V 

Der Breyumſchlag. 

a4G. 

Meun Pflanzen in wenig Waſſer abgefstten wer⸗ 

den, ſo daß eine Art von Brey daraus entſtehet, der 

dem Koͤrper aͤußerlich aufgelegt wird, ſo nennt man es 

einen Breyumſchlag (Cataplafma ), 

d. 4 
Da diefer nicht anders füglich, als zwiſchen eines 

he Tücher angebracht werden kann ‚, fo muß er fo did 

ſeyn, daß er nicht durchdringen kann; welches man ber 

wirft, wenn man die Kraͤuter vorher klein zerſchneidet, 

zerſtoͤßt, ſchabet, „oder veibet, und nicht mehr Waffer bin» 

zu thut, als nöhig iſt. Diefem zu Folge müffen die Bes 

‚ „ftandtheile entweder von Natur aus weich feyn, oder durchs 

Zubereiten und Kochen weich gemacht werden Fönnen, 

$. 43, 

Damit der Breyumfchlag eine gewiſſe Zaͤhlgkeit era 

halte, und ihm folchergeftalt das Durchfließen benom⸗ 

men merde, wird Ihm das Mehl einiger Pflanzenſamen 

zugefegt, und mit eingefocht, Ja man pflegt auch oft 
; Brey⸗ 



er 

16 SEELE 
Breyumfchläge aus bloßem Mehl und Waffer ju verfer⸗ 

tigen, wobey fih das Mehl zum Waffer hoͤchſtens 

wie 1 zu 4 verhält. Diefe letztern Umſchlaͤge erfordert 

nur ein fehr kurzes Kochen. - — 

$. 43% 

Die Zähigfeit der Breyumfchläge wird noch durch 

den Zufaß von Dehl, Kette, Butter, Salbe, Honig, 

ü.d. gl., der mehrentheils erſt am Ende hinzukommt, 

befoͤrdert. Dieſe Koͤrper verhindern auch das geſchwin⸗ 

de Austrocknen der Breyumſchlaͤge, die ſolchergeſtalt nicht 

ſo oft duͤrfen erneuert werden, welches mit einiger Un⸗ 

— verknüpft iſt. 

. 44. 

Bey dem Abſieden der Breyumfchläge in durch 

ein beftändiges Umrühren das Anbrennen, forgfaltig 

verhuͤtet werden; 

$. 45: Far 

Kommen aromatifche Kräuter, Weingeift oder ans 

dere flüchtige Körper zu Breyumſchlaͤgen, fo müffen fie 

L 

erft zu Ende des Abſi iedeng eingetragen werden. 

$. 46; 

Alles, was oben gefagt worden, findet hauprfäch 

Hich bey den abgeſottenen Breyumſchlaͤgen (Cataplafmata 

co. 
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eotta) Statt, als welche meiſtens warm aufgelegt wer⸗ 

den; denn es gibt auch noch rohe Breyumſchlaͤge (Ca- 

taplafmata cruda), welche ohne Feuer verfertiget wer⸗ 

den, und aus der bloßen Vermifchung der hierzu tauglis 

chen Beſtandtheile entfichen,, und faft Immer Falt anger 

‚wandt werden . 

$. 47. 
Die Feuchtigkeit der Breyumſchlaͤge iſt nicht alle— 

zeit Waſſer; Milch, Kaͤßewaſſer, Eſſig, Wein und ana 

dere Feuchtigkeiten, werden auch noch dazu gebraucht, 

wobey man auf die Natur einer jeden derfelben Acht zu 

geben hat. 

$. 48. 

Saftige Blätter, Eielfürmige Wurzeln, Obſtfruͤch⸗ 

te, machen, wenn fie zerftoßen werden, auch für fich 

allein fchon einen Breyumſchlag aus. 

$. 49. 

Sowohl ein Aufguß als ein Abfud fann, von den 

Pflanzen abgeſondert, entweder für fich allein, oder mit 

andern flüfflgen , oder mit darinn gänzlich auflögbaren 

Körpern vermiſcht, Außerlich gebraucht werden, und er⸗ 

Halt fodann nach der -verfchiedenen Anwendung verfchtes 

dene Nahmen, als: die Kinfprigung (Injetio); das 

B Gur⸗ 
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Surgelwaſſer (Gargariſma); das Augenwaſſer (Col- 

lyrium); das RKlyſtier (Clyſma); der naſſe Ueberſchlag, 

oder die Baͤhung (Fomentum, Fotus, oder. Epithema) ; 

das Waſchbad (Lotio); Bad (Balneum) ; Halbbad 

(Semicupium). Bey den drey letztern koͤnnen aber auch 

die Kraͤuter im Waſſer gelaſſen werden. Alle insbeſon— 

dere chymiſch zu betrachten, iſt unnoͤthig. 

hey, Vi & 

Das Setzmehl. 

$.. 50: 

‘Das Sesmehl (Feculz) ift 1) der Bodenſatz 

mehliger Samen aus einem Falt verfertigten Aufguffe, 

oder 2) der Bodenfaß ähnlicher frifcher Wurzeln aus 

‚ihrem eigenen ſtark ausgepreßten Safte. 

— 

Die zermalmeten oder ſehr fein geſtoßenen und 

zerriebenen Samen werden mit vielem Waſſer ange 

macht, gerührt, durchs Seihen von den gröbern Theis 

len- gereiniget , durchs Segen wieder aus dem Waſſer 

gefchieden und getrocknet. Auf diefe Art entfieher aus 

dem Weigen die Stärke. | 
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2) Aus den feifch zerriebenen und geftoßenen Wur⸗ 

zeln wird der Saft mit Gewalt ausgepreßt, den Man 

an einem Fühlen Orte ruhig ftehen laßt, big fich aufdem 

Boden ein weißes Pulver gefegt hat. Man gießt den 

Saft davon ab, und trocknet e8, da es dann Setzmehl 

genannt wird, und zwar mit dem Beyfaße des Rahmens. 

der Pflanze, deren Wurzel dazu gebraucht worden, als 

Saunrübe » Pfingftrofe-Zehrmurzelfegmehl. Iſt der aus⸗ 

gepreßte Saft zu dick, ſo verduͤnnet man ihn mit etwas 

Waſſer. {& — 

a RB, 

Sp mie nun die mediciniſche Kraft entweder in 

den feſten Theilen, oder im Safte des angewandten Pflan⸗ 

zenkoͤrpers enthalten iſt, beſitzt auch das Setzmehl ent— 

weder beynahe die ganze Kraft, oder faſt gar keine, wie 

es aus den beyden obbeſagten Faͤllen von ſich ſelbſt er— 

hellet. 

VI; 

Der Auszug. 

| I. 54 

Die durch das Kochen in einem Abjude ($. 27.) 

- ind Waffer aufgenonimenen Theile der Pflanzen find fo 

Br feuer: 
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feuerbeftändig, daß fie meiſtens der Hitze des fiedenden 

Waſſers widerſtehen, und mit feinen Dämpfen nicht fort: 

geriſſen werden; folglich wenn man einen Abſud in einem 

offenen Eefaͤße nach und nach auf dem Feuer verrauchen 

laͤßt, ſo gehet das Waffer wleder davon, und es bfeiben 

die Pflanzentheile, nur noch mit ſehr wenigem Waſſer an⸗ 

gefeuchtet, in der Geſtalt einer dicken, mehr oder went⸗ 

ger ſchwarzen, und faſt trocknen Maſſe zuruͤck, welche 

eigentlich ein Auszug, ein Krtract (Extractum), oder 

auch zum Unterfchiede des geiftigen Auszugs ($. 272.) : 

(Extrattum fpirituofum), ein waͤſſeriger Auszug (Extra 

&um aquofum) genannt wird. 

8. 55. 

Die Abſicht bey den Auszügen iſt folgende. Man 

erhaͤlt 1) in einer Arzney eines fehr Eleinen Umfanges eis 

ne große Menge wirkender Beftandrheile der Pflanzen. 

Man erhält 2) zugleich eine Arzney, , die fehr lang ‚ und 

fehr leicht unverändert kann aufbewwahret werden, die folg- 

lich zu allen Zeiten zu haben , wie auch fehr füglich im 

entfernte Gegenden zu verſchicken iſt; und welche 3) eben 

ſowohl in trocener, als mit Füffigen Sachen vermifcht, 

auch in üffiger Geftalt dem Kranken kann dargereichet 

werden, 

$. 56, 
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§. 56. 

Um obbeſagten Hauptzweck zu errelchen, muß die F— 

Kraft der Pflanze dem Auszuge unveraͤndert anhaͤngen. 

Eben deswegen 1) dienen zu den Auszuͤgen nur 

ſolche Bilanzen , deren Kraft in den feften Theilen beftes 

het; daher alle Pflanzen, die einen guten Abfud geben, 

auch einen guten Auszug liefern, 

2) Das Anbrennen muß ſowohl wegen dem uͤblen 

Geſchmack und Geruch, als wegen der Verminderung 

oder Veränderung der Kraft auf das forgfältigfte verhuͤ⸗ 

tet werden , wozu das beftändige Umrühren, vorzüglich 

aber das übrige Abrauchen des ſchon beträchtlich einge: 

dickten Abſudes in einem Wafferbade, die dienlichiten 

Mittel find. 

3) Das ganze Abrauchen follte immer bey einer 

fehr gemäßigten Wärme geſchehen. Denn obgleich vor: 

‚gegeben wird, daß die feften Theile einer Pflanze in dem 

Auszuge verbleiben , fo kann doch dies nicht fihlechferz 

dings von allen diefen Theilen und in allen Fällen ber 

hauptet werden, indem bey dem Aufwallen eines ftarken 

und lang anhaltenden Siedens gewiß auch einige fefte 
Thellchen mit forfgeriffen werden, und andere. vieleicht 

dabey leiden Eönnen, 
* 

B 3 G 57+ 
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| | 7 
Die Auszüge werden 1) im einfache (Extra&a 

| fimplicia) und in sufammengefeste (Extradta compolita); 

2) in teodene (Pxtradta fieca) und in weiche, (Extratta 

mollia) eingetheilt, Die trockenen kann man ohne ans 

zuffeben mit den Handen behandeln, die weichen nicht, 

die jedoch immer wenigftens eine Honigdicke befigen. 

$. 58. | 

Die welchen find 1) in Anfehung der Wirkung 

und 2) der größern Aufloͤsbarkeit in waͤſſerigen Feuch⸗ 

tigkeiten den trockenen vorzuziehen; die trockenen hin⸗ 

gegen verderben nicht fo leicht. 

8. 99 

Die meiften Auszüge haben eine verborgene Saͤu⸗ 

re in fich, daher die weichen in Feinen meffingenen, oder 

mit Bley vermifchten zinnenen oder ähnlichen metallenen 

Gefäßen follten aufbewahrer werden. 

$. 60. 
I 

Die Abſuͤde find zu Auszügen Feinee anderen 

Laͤuterung, als des heißen Ducchfeihens ($- 38.) bes 

noͤthlget. 

$. 61. 
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$. 61. 

Yusgepreßte Pflanzenſaͤfte geben, abgeraucht ‚auch 

gute Auszüge. ® 

$. "69; 

Sruchtfäfte, bis zur Honigdicke abgedünftet, nennt 

man Rob oder Robob. Man pfleget den Saft mit 

mehr oder weniger Zucer zu verfegen, und zwar u) wer, 

gen der Annehmlichkeit; 2) um den Saft beym Abrau⸗ 

chen um ſo eher zu ſeiner gehoͤrigen Dicke zu bringen; 

und 3) um ihn um fo mehr vor der Gaͤhrung zu bes 

fahren. 

—— 

Eben fo wird auch das durch Durchpreſſen von 

ſelnen Samen und andern Unreinigkeiten befreyte a 

mart (Pulpa) mit Me zubereitet. 

$. 64. 

Es mögen was immer für Arten von Ertracten, 

melches aber bey $. 62 und 63 nie gefihehen foll, In 

meffingenen Gefäßen verfertiget werden, fo muß man fie 

menigftens darin nicht erkalten und ſtehen laſſen, damit 

ſie das Metall nicht angreifen. 

B4 $. 65. 
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8.0, 

Es kann auch aus einem Aufguße ein Yuszug ges 

macht werden. Haͤngt aber deffen Wirkung bloß von 

flůchtlgen Pflanzentheilchen ab, ſo kann der Auszug nicht 

anders, als kraftlos ſeyn. 

VII. 

Die abgezogenen Waͤſſer. 

5. 66. 
Die fluͤchtlgen Thelle der Pflanzen werden mit den 

Waſſerdaͤmpfen fortgeriſſen, und wenn das Abrauchen, 

oder der Abſud ſelbſt in verſchloſſenen Gefäßen geſchie⸗ 

het, ſo daß die Duͤnſte in eine Vorlage uͤbergehen, ſo 

heißen fie abgezogene Waͤſſer (Aqux deftillare), mit 

dem bengefegten Rahmen der Pflanze, die dazu iſt genom⸗ 

men worden. 

$. 67. 

Diefe Arbeit verrichtet man am beften durch ein 

Abzichen (Defillatio) aus einer verzinnten kupfernen 

Blafe mit einem Helme und einer Schlangenröhre in eis 

nem KRühlfaffe. Die Blaſe wird halbvoll mit Kräutern 

und big auf zwey Drittel mit gemeinem Waffer anges 

fuͤllet, und bey einer mäßigen Hitze folange mit dem 

Deſtil⸗ 
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Deftilliren fortgefabren , bis das Waffer ohne alfen 

Geruch übergehet. 
& 

68. | R 

In diefem Waffer befindet fich aller Pflanzengeiſt, 

den die Pflanze enthalten, und von dem ihr Geruch ab» 

hängt; ferner alles ätherifche Oehl, dag in der Plans 

ze zugegen geweſen, und durch den mit fich verbundenen 

Pflanzengeiſt im Waſſer iſt aufloͤsbar geworden. Dieſe 

Waͤſſer beſttzen alſo eben die Kraft unveraͤndert, welche 

die Pflanzen vormoͤge ihrer fluͤchtigen Theile ausuͤbten. 

89. 69. 

Hieraus laͤßt ſich leicht abnehmen, welche Pflan⸗ 

zen gute abgezogene Waͤſſer geben, und welche nicht. Zu 

den erſtern gehoͤren hauptſaͤchlich jene, welche einen ſtar⸗ 

ken, nicht leicht verſchwindenden Geruch haben. Zu den 

letztern Eann man bie bloß füßen, bitteren, herben, naͤh⸗ 

renden ‚ ertselchenden u. d. gl. zahlen. 

$. 7% 
In den abgezogenen Wäffern einiger ſchlafmachen⸗ 

den und abführenden Pflanzen fcheinet auch etwas wirk—⸗ 

fames mit herüber gegangen zu ſeyn; diefeg iſt aber fo 

ſchwach, daß es die Mühe nicht lohnet. 

Ds g, 71% 
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$. zı 

' Einige Waͤſſer, beſonders wenn ſie friſch verferti⸗ 

get ſind, haben eine truͤbe milchichte Farbe, die daher 

ruͤhret, daß das zu viele ätherifche Dehl der angewandten 

Pflanzen nicht gänzlih im Waffe kann aufgengmmen 

werben, folglich fehr fein durch das Waſſer zertheilt han- 

gen bleibet, ihm folchergeftalt feine Durchfichtigkeit bes 

nimmt, und es trübe zu machen feheinet. Ja es 

ſchwimmt fogar auch wohl etwas abgefchledenes Oehl auf 

dem Waſſer, oder ſetzet fih auf deffen Boden nieder. 

Se 72. 
Diefe Oehle binden den fonft fogar flüchtigen Pflan⸗ 

zengeiſt, und figiren ihn. Dies iſt die Urſache, wa⸗ 

rum viele Waͤſſer, z. B. von weißen Lilien, Lindenbluͤ— 

then, Mayenbluͤmchen, und vielen anderen wohlriechen— 

dem Pflanzen, ſo gar geſchwind ihren Geruch und ihre 

ganze Kraft verlieren, auch einige gar keinen Geruch 

erlangen. Dieſe Pflanzen haben naͤmlich kein Oehl, wel— 

ches den riechenden Geiſt binden koͤnnte. | 

8. 73. “ 

Nach diefer Verfchiedenheit der Pflanzen muß auch, 

die Arbeie felbft etwas verfehieden eingerichtet werden, 

So müffen fehr ätherifchöhlige Pflanzen einige Stunden 

vor dem Ruck in der Blaſe — oder digeri⸗ 

ret, 
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| ter, wie auch, falls fie eh zu feftes und hartes Ge 

webe haben, vorher durch Schneiden oder Stoßen Elein 

gemacht werden, damit vor dem Auffteigen das Waſ⸗ 

fer, fo viel möglich, mit Oehltheilchen angeſchwaͤngert 
werde. Diejenigen aber, deren wir im vorhergehenden 

Abſatze erwaͤhnten, müffen ganz bleiben, indem fie ſchon 

beym Zerquetſchen ihres Geruchs beraubet werden, 

| 
$. 74. | 

Warum pflegen einige Wäffer,, die frifch gemacht , 

fein fichtbares Oehl zeigten, in einigen Monathen eines 

auszuftoßen ? Weildiefes Dehl, da ein Theil des Pflan— 

jengeiftes ($. 14.) verfchtwindet, feine Aufloͤsbarkeit im 

Waſſer (F. 68.) verlieret. Eben deswegen werden auch 

die früben Waͤſſer mit der Zeit heller, 

$ 75. | 

Ein jedes Waffer muß feine erforderliche Stärke 

haben, die aber auch ſehr verfchieden feyn muß, und 

deren Beurtheilung fich auf die Erfahrung und genaue 

Kenntniß der Kräuter ſelbſt gruͤndet. Alle Wäffer Eöns 

nen zu ſchwach feyn, viele auch zu ſtark. Der erſte Sch, 

fer wird durch die fogenannte Cohobation verbeffert, 

wenn namlich das zu ſchwache Waffer von einer frifchen 

Pflanze aufs neue abgezogen wird, Dem zweyten wird 

durch Beymifchung von etwas reinen deſtillirten Waſſer, 

(uns 
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wodurch fie geſchwaͤcht, ihren zu fcharfen und beigenden 

Geſchmack verlieren, gar leicht abgeholfen. Schteim- 

met auf den Wäffern ein fcharfes ätherifches Ochl, fo 

muß in den Apotheken wohl Obacht gegeben werden, 

daß es nicht mit dem Waffer in die den Kranken zu rei⸗ 

chenden Arzneyen komme, welches oft ſchaden Eönnte, 

Es ift alfo beffer, wenn fich folche Wäffer in den Fla⸗ 

ſchen der Officin ſelbſt gar nicht vorfinden. 

5.76 

. Alle diefe Wäffer, fo lang fie noch friſch find, 

haben gemeiniglich einen Eräuterhaften, zutveilen auch 

einen etwas brandigen Gefchmad ; fie werden aber durch 

bag Alter angenehmer, nehmen jedoch dafür an Güte 

wieder ab, verlieren endlich alle ihre Kraft, und ver, 

berben. 

$. 77. 

Da die Kraft der abgezogenen Wäffer bloß in dem 

Pflanzengeiſte und im ätherifchen Oehle lieget, fo muͤſſen 

bie der Deftillation geroldmeten Pflanzen zu derjenigen 

Jahrszeit genommen werden, 100 fieder Erfahrung nach 

mit jenem edlen Wefen am meiften angeſchwaͤngert ſind; 

ferner muͤſſen nicht immer alle, ſondern nur jene Theile 

der Pflanzen dazu ausgewaͤhlt werden, die ſie beſonders 

beſitzen, z. B. vom Aneis die Samen, vom Holdet 

die 
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die Bluͤthe, von der Meliffe die Blätter, vom Zimmer 

baum die Rinde, u. fe w. 

8. 78. 

Die Waͤſſer muͤſſen in Glaͤſern oder Kruͤgen, nur 

leicht mit Pantoffelholz verſtopft, und damit kein Staub 

hineinfallen koͤnne, mit Papier verbunden, in kuͤhlen und 

nicht zu feuchten Kellern aufbehalten werden; in der 

Offlcin ſelbſt aber muͤſſen die Flaſchen wohl verſchloſſen 

ſeyn, aber mit Stoͤpſeln, die kein Metall bey ſich 

fuͤhren. 

$. 79 

Nach geendigfer Deſtillation bleibt in der Blaſe 

eln wahrer, aber ſehr geſaͤttigter Abſud zuruͤck. 

8§. 80. 

Bey der Arbelt ſelbſt iſt folgendes zu beobachten. 

1), Die Blaſe muß nicht uͤber das Maß mis 

Kraͤutern angefuͤllet werden; ſonſt ſteigen ſie bis in den 

Helm hinauf, und verwirren die Arbeit, 

2) Alle Zugen müffen, um feine Diünfte davon 
gehen zu laſſen, mit Blafen , oder mit Papier und Papp 

wohl vermacht werden. 

3) Anfangs aber muß unumgänglich eine Oeffnung 

gelaſſen werden, damit die Luft, die durchs Sieden 

haͤu⸗ 
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häufig aus den Pflanzen ausgeftoßen wird, einen Auss 

gang finde. Iſt der Blafenofen mit einem Kuͤhlfaſſe 
(Dolium refrigeratorium) verfehen, fo Fann dies. am 

fuͤglichſten da gefchehen, wo die Schlangenröhre in die 

Vorlage greift, welcher Drt auch während der ganzen 

Deftilfation ohne Verluſt bloß mit einem feuchtgemach- 

sen Papier nur ſchlechthin kann umgeben werden, 

4) Gefchteht dad Abziehen der Wäffer wegen Sel⸗ 

tenheit oder Koftbarkeit der Materialien nur in geringer 

Menge, fo kann man hiezu auch einen gläfernen Kolben 

famt Helm brauchen, Das Feuer aber muß dabey fehr 

gemaͤßigt feyn, fonft gehet alles "in Dampfen verloren. 

5) Die Arbeit wird fo lange fortgefeßt, als ein 

gutes Waffer übergehet, und zwar bey truͤben und milz 

chichten Wärfern, bis fie anfangen, hell zu werden. Bey 

den übrigen weiß ein erfahener Arbeiter fich Leicht nach 

der Menge der genommenen Kräuter und des Waſſers 

zu richten , ein noch unerfahrner muß den oͤftern Ger 

uch und Geſchmack zu Nathe ziehen: 

6) Setzet man die Deftillation zu lange fort, fo 

werden die Wäffer durch das letzte Fraftlofe Waffer ſchwaͤ⸗ 

her. Das in der Dlafe noch übrige Waffer ift in fo 

geringer Menge nicht mehr im Stande, die Pflanze vor 

dem Anbrennen zu bewahren, daher das abgejogene Wafs 

fer einen brandigen Geruch bekommt, Die Pflanzen lafz 

fin 
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fen alddann auch oft eine- Säure fahren, welche die 

Waͤſſer ebenfalls unangenehm macht. 

7) Die Blafe und der Helm müffen gut derzinnet, 

| und hauprfächlich mit Feinem Gruͤnſpan verunreiniget 

ſeyn. | 

‚$.:. 81, 

Einige Schtiftftellee fchlagen bey dem Einmeichen 

oder Digeriven den Zufaß verfchiedener Salze vor, wor 

von einige fehaden, Feines aber einen befondern Nutzen 

zu verſchaffen fcheinet. 

nr 
Die atherifhen Deble. 

$, 8%. 

Wenn die im 71 Abfage erwähnte Deftillation mit 

einem Waſſer angeſtellet wird, das, mit dem aͤther iſchen 

Oehle und dem Pflanzengeiſte ſchon geſaͤttiget, nichts mehr 

davon annehmen kann, fo ſammelt ſich das uͤberfluͤſſige 

Deht in einer beſondern Lage, und kann ſo von dem Waſ⸗ 

ſer geſchleden werden. Diefe Abſicht erreiche. man durch 

die Kohobation , (Cohobatio), dag tft, durch ein wieder: 

holtes Abtziehen des nämlichen Waffers von einer frifchen 

Pflanze, ganz leicht. 

$. 83. 
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Damit die Oehle nicht Zeit, gewinnen, um fich zu 

verdinnen, und mit dem Waffer zu vereinigen, wird 

das Waſſer gleich zum Sieden gebracht, und in diefer 

Hitze unterhalten, wobey alles bald uͤbergehet. Das 

Waſſer muß hier auch im geringerer Menge genommen 

werden , jedoch immer fo, daß die Pflanze nicht anz 

brennt. Sobald das Waffer nicht mehr trübe ift, und 

- Kein Oehl mehr zeiget, hoͤret man mit der Arbeit auf. 

F. 84. 

Die übrigen Umftände ſowohl bey der Arbeit ſelbſt, 

als in Betreff der Pflanzen, ihrer Natur, ihrer Samm⸗— 

- Tunggzeit u. f fo, find die nämlichen, tie bey dem vis 

tigen Proceſſe. Das Einweichen thut bier gute Dienfte. 

$. 85. 

Dieſes find die aͤtheriſchen, wefentlichen, deſtil— 
flirten Oehle (Olea ætherea, eſſentialia, deſtillata, ftilla- 

titia). 

886. 

Je mehr die Pflanzen von dieſem Oehle enthalten, 

deſto mehr und geſchwinder geben ſie es. Beſonders 

reichlich geben es die aromatiſchen Pflanzen, welche, 

zwiſchen den Fingern gerieben, auf einige Zeit ihren Ge⸗ 

ru 



| 33 

ruch daran hinterlaffen. Andere, die zwar auchtiechen, 

aber feinen dauerhaften und anklebenden Geruch haben, 

geben fehr wenig, oder, wie faft alle übrige geruchloſe, 

gar kein Oehl. 

S.. 5. 

Einige Schriftfteller behaupten, aus getrockneten 

Sflanzen erhalte man mehr Dehl, als aus ganz friſchen; 

welches aber mit dem Verluſte, den fie beym Trodnen 
ficher erleiden, nicht übereinftimmer. Ein duͤnneres und 

reineres Oehl geben fie wegen ihrer dabey verminderten 

Schleimigkeit. 

$. 58. 

Aus dem ſcharfen Geſchmacke laͤßt fich nichts be⸗ 

ſtimmen. Das Loͤffelkraut gibt ſehr wenig, der Spani⸗ 

ſche Pfeffer gar keines, der Dragun uͤberaus viel, 

8. 8% 

Hieraus erhellet, daß Pflanzengeiſt und aͤtheriſches 

Oehl zwey verfchiedene Weſen, und nicht in allen 

Pflanzen indem naͤhmlichen Verhaͤltniſſe vorhanden find, 

S. 90. 

Die aͤtheriſchen Oehle ſind in den Pftanzen ſchon 

ſo zugegen, wie wir ſie erhalten, und werden nicht erſt 

C durch 



34 

durch den Proceß erzeugen, Dies Ichren ung die aus ein 

nigen Pflanzen durchs bloße Preffen erhaltenen Oehle. 

ds - 9: 
Die ätherifchen Oehle haben ſowohl ihre alfgemei- 

nen als befondern Eigenfchaften. Zu den erftern gehoͤ⸗ 

ten folgende. 

ı) Sie find nicht nur in der Hitze des fiedenden 

Waſſers ganz flüchtig , fondern fie find e8 auch fogar zum 

Theile ohne alle Wärme in der freyen Luft; daher fie 

in wohl verſchloſſenen Gefaͤßen muͤſſen aufbewahret 

werden. | 

2) Die meiften — =; der Zunge feharf und 

brennend, doch nicht alle. Es hangt auch die Schärfe 

des Oehls nicht immer von der Schärfe det Pflanze ab; 

z. B. das Dragunoͤhl hat faſt gar keine Schaͤrfe, die die 

Pflanze doch in einem hohen Grade beſitzet. 

3) Sp wie fie älter werden, fo verlieren fie ims 

mer mehr und mehr von ihrem Geruche, werden allmaͤh⸗ 

lig dicker, endlich zaͤhe und faſt trocken; und dies um 

ſo geſchwinder, je nachlaͤſſiger ſie aufbewahret werden, 

und der Spiritus Rector verfluͤchtiget oder zernichtet ſich. 

Hieraus erſiehet man, daß die friſchen Oehle am kraͤftig⸗ 

ſten ſind, und daß ihre Fluͤſſigkeit guten Theils von dem 

Pflanzengeiſte abhängt: Durch ein neues Ueberziehen 

mit Waſſer koͤnnen ſie zwar wieder dünner gemacht wer⸗ 

x den, 
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den, fi ie erhalten aber ihre ganze. vorige Kraft nie wie⸗ 

der zurück, Dann laſſen fie auch oft einen e- 

Theil ohne Geruch zurück. | 

OR 

Sie find aber auch in vielen Stüden, arg in 

Schwere, Flüffigkeit, Farbe, Schärfe, Geruch, uf. w 

ſehr von einander unterſchieden. : 

1) Die meiſten find Teichter ald Waffer , und 

ſchwimmen oben auf, wie faſt alle unſere Europaͤiſchen 

Oehle. Andere find ſchwerer, und ſinken zu Boden, 

welches viele aus den Gewuͤrzpflanzen der beyden In⸗ 

dien thun. 

| 2) Einige find fehr dünn, andere dicker, andere 

fo gar fehleimig ; fo daß man wenig davon erhält, da 

vieles im Helme und deffen Schnabel, in der Schlans 

genroͤhre, in der Borlage ſelbſt, überall hängen bieibr, 

wie das Schafgarbenoͤhl. Die Dicke diefer Dchle ſtehet 

mit ihrer Schwere in Eeinem Berhältniffe: 

3) Auf die meiften hat die Kälte des Winters feiz 

ne Wirkung; einige hingegen , als Aneig -und Feichel- 

öhl, geftieren bald, und ftocen, wie Butter, bleiben’ 

auch manchmal, falls fie nicht am einem befonders war⸗ 

men Drfe des Zimmers gefeßt werden, den ganzen Som— 

mer. gefroren. Durch das Alter verlieren fie diefe Ei— 

genfchaft. Beym Verfertigen diefer Oehle darf man Eein 

€ 2 Kuͤhl⸗ 
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Kuͤhlfaß brauchen; denn ſie wuͤrden in der Schlange 
gefroren hängen bleiben. Nach Endigung einer jeden 
ſolchen Deſtillation muß die Vorrichtung inwendig mit 

heißem Waſſer, auch wohl mit ſchwachem Weingeiſte, 

genau ausgewaſchen und von — anklebenden 

Oehle gerelniget werden. 

4) In der. Farbe waltet eine ſehr große Verſchie— 

denheit ob. Man hat gelbe, braune, ſchwarze, grins 

lichte , blaue, faſt ungefärbte, und die Abanderungen 

zwiſchen den zwey erſten Farben wechſeln ins Unendli« 

che. Die Farbe ift auch gar oft In dem Dehfe der eineir 

und derſelben Pflanze verfchieden , nachdem fie entweder 

friſch, oder fehr getrocknet gebrauchet wird, nach der 

Jahrszeit und Ihrem Alter, nach dem Erdreich , worin 

fie mächfer, nach dem Grade des Deſtlllirfeuers, nach 

der Menge des angewandten Waſſers, u. ſ. w. Ja es 

geſchlehet nicht fo gar ſelten, daß ein Oehl nach acht Tas 

gen eine ganz ‘andere Farbe erhält, als es am erften 

hatte. Hieraus erfichet man die Urſache, warum off 

Schriftſteller demfelben Deble verfchiedene Farben beyfes 

gen, welchem zu Folge wir ausder Farbe eines Oehles 

nie auf feine Aechtheit oder Verfaͤlſchung fliegen, 

$. 93. 

Scharfe und zugleich geruchlofe Pflanzen geben 

vielleicht nie ein aͤtheriſches Oehl. Die Schärfe diefer 

| Plans 



Pflanzen hängt alfo von einem feuerbeftändigen Stof⸗ 

fe ab, indem’ man die ganze Schärfe des Spanifchen 

Pfeffers in feinem trockenen Extracte antrifft, da bins 

gegen alle Schärfe des Löffelfrauts In feinem Oehle und 

abgezogenen Waſſer vorhanden iſt. Die Schaͤrfe der 

Pflanzen iſt alſo nicht von einerley Natur; einige leiten 

ſie bey den weſentlichen Oehlen von einer in ihnen ſte— 

ckenden Saͤure ab. Sonderbar iſt es, daß die Schaͤr⸗ 

fe des Draguns, da fie ſowohl in dem weſentlichen Oeh— 

le, ald im abgezogenen Waſſer und im Auszuge Faum 

miehr zu bemerken ift, fih zu verlieren ſchelnet. 

$. 94. 
Sie haben alle den Geruch ihrer Pflanze, der che 

nuͤchtig if 

5. 95. 

Einige Schriftſteller melden, fie haͤtten in ſehr al- 

ten Oehlen auf dem Boden der Flaſche einen ausgeſtoße⸗ 

nen Satz gefunden, den fie bald fuͤr ein Salz, bald 

für Kampfer hielten. Erriechet und ſchmecket, wie das 

Deht, aus dem er fich gefchieden, jedoch In einem gerine 

geren Grade; er fließt bey einer gelinden Hitze, wie 

Marche und wird bey der Erfältigung wieder hart; er 

iſt entzuͤndbar; er loͤſet fi im Meingeifte, felten aber 

im Waffer auf, 

€; 8.96. 
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S. 5°. 

Die Oehle werden vom Waſſer folgender Geſtalt 

abgeſondert. 

1) Mit einem ſilbernen Loͤffel. 

2) Mit einem gläfernen Trichter, 

3) Mittelſt eines baummollenen Dochtes, an dem 

das Oehl ın ein Eleined, am Halfe der Vorlage ange> 

bundenes Fläschchen uͤbergehet. Da auf letztere Art die 

übrigen Unreinigkeiten zuruͤckblelben, fo — man ein 

viel reineres Oehl. 

Oehle die ſchwerer als Waſſer find, ſondert man 

entweder nur auf die zweyte Art ab, oder man macht 

das Waſſer durch hineingeworfenes Kochſalz ſchwerer, 

damit alsdann das Oehl oben aufſchwimme, und die 

zwey übrigen Arten Statt finden, 

$. 97. 
Die Oehle pflegen nicht felten durch den Zufaß 1) 

ausgepreßter Dehle ; 2) des Weingeiſtes 3) des Terpen⸗ 

tinoͤhls, und 4) anderer wohlfeiler, oder ſchon abgeſtan⸗ 

dener aͤtheriſcher Oehle verfaͤlſchet zu werden. 

§. 98. 

Im erſten Falle entdecket man die Verfaͤlſchung, 

wenn man ein Stuͤck Papier damit beſchmieret, und 

über die Gluth hält, wo dann, wenn dag Oehl aͤcht iſt, 

5 der 



der durchfichtige Fleck aus dem Papier verſchwinden 

mus. Oder man troͤpfelt etwas davon in Weingeiſt, 

der das aͤtheriſche Oehl in ſich nimmt, das ausgepreßte 

hingegen zuruͤcklaͤßt. 
| 

Im zweyten Falle läge man einen Tropfen davon 

in reines Waffer hoch herabfalfeu, ber dann im Waffer 

einen weißen Streif hinter ſich laßt. 

Den dritten Betrug entdecket man durch dem Ge 

ud, bauptfähfig, wenn man ein mit dieſem Dehfe bes 

ſtrichenes Papier einer hinlaͤnglichen Waͤrme ſchnell aus⸗ 

fest, wodurch der ſtark anklebende Terpentingeruch am 

Ende merklicher hervorftichte 

IX, 

Die auögepreßten Oehle. 

$: 99. — 

Die Pflanzen enthalten noch ein anderes, vom 

vorigen ganz verſchiedenes Oehl, welches durch ein bloß 

mechaniſches Preſſen herausgebracht wird, und daher 

ausgepreßtes Oehl (Oleum prefium) , oder wegen ſelnem 

fetten und ſchmierigen Weſen fettes oder [bi nieriges 

Oehl (Oleum unguinofum ) genannt wird, 

€4 $. 100 
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er 0: 

Es ift vielfeicht Feine Planze, die es nicht in allen 
ihren Theilen enthält; eg ift aber mehrentheils mit ihrem 
übrigen Beſtandthellen ſo innigſt verbunden, oder auch 
oft in einer ſo geringen Menge vorhanden, daß man es 
durch bloßes Preſſen herauszubringen nicht im en. 

De if. 

S. 107, 

Am häufigften eeifft man e8 in den Samen an, 
die e8 vor der Austrocknung verwahret, und folcherge- 

ſtalt ihre Kraft aufzufeimen Tange unverſehrt erhält. 

Daher man auch diejenigen , die ein hinlängliches Oehl 
enthalten, und dabey nicht zu mehlig find, z. B. die 

Mandeln, Dliven , Lein-Hanf- Rübenfamen, u. d: gl. , 
auf Oehl zu nutzen pfleget. 

$. 102. 

Die Samen werden in elnem ſteinernen oder 
hoͤlzernen Moͤrſer fh geſtoßen, dann in eine ſtarke 
Lelnwand eingewickelt, und in einer ſtarken Preſſe zwi— 
ſchen zwey Platten ausgepreßt, wobey das Oehl heraus: 
laͤuft, und unter dem Nahmen ſeiner Pflanze z. B. Man— 
deloͤbl Leinoͤhl, aufbewahret wire. 

6. 103. 
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61109, | 

Werden die Samen vor dem Preſſen gelinde ge 

röftet, fo geben fie mehr Oehl, weil folchergeftalt die 

ſchleimigen Theile der Samen zerſtoͤret werden, die im 

toidrigen Falle fehr viel Oehl zuruͤckhalten. Es wird aber 

alsdann nicht fo mild und guf, weil eben diefe fehleimi: 

gen Theile die erweichende Kraft des Oehls erhöhen, und 
‚nach dem Nöften vermiffet werden. Es ift auch beym 
Roͤſten das Anbrenneh zu befücchten, wodurch das Oehl 
einen üblen Geruch und Geſchmack befommen möchtes 
Zudem behaupten noch einige Schriftſteller, daß folche 

Deble eher ranzig werden, Gibt e8 aber Samen, die 
gar zu ſchleimig find, fo ift das Nöften eine Nothwen⸗ 
digkeit, | re h 

S. 104, 

Da diefe Oehle im Winter zähe find, fo pflege man 
zu diefer Zeit die Platten der Preffe zu erwärmen, das 
mit das herausftiegende Dehl dünner werde. Beſtehen 
die Matten ganz aus maffiven Eifen, fo kann man fie, 
um jie nicht zu heiß u machen, und das Anbrennen zu 
verhöten, im heißen Waffer erwärmen. 

5 0. 

Der Unterſchled zwiſchen einem ausgepreßten und 

aͤtheriſchen Oehle iſt, daß ſich letzteres im Weingeiſtẽ auf⸗ 

€; loͤſet, 
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oͤſet, welches das erſtere nicht thut. Berner iſt das 

aͤtheriſche Oehl fluͤchtig, mehrentheils ſcharf von Geſchmack, 

und immer riechend das ausgepreßte Oehl hingegen 

hätt, ohne aufzuſteigen, die Hitze des ſiedenden Waſſers 

aus, und hat gar feine Schärfe, auch ſelten einen Ges 

ruch, und diefen nur alsvann, wann eg ihn von dent. 

ihm zugleich beygemiſchten ätherifchen Dehle entlehnet. 

Schr fiharfe Samen, ald Senf, geben ein milded, 

gepreßtes Dehl. | 5 

606. 

Wenn die ausgepreßten Oehle durch Alter, oder 

durch Aufbewahren an einem zu warmen Orte verder⸗ 

ben, ſo werden ſie ranzig, das iſt, ſie erhalten einen 

beißenden und ſcharfen Geſchmack, einen uͤblen und 

unausſtehlichen Geruch, und ihre Kraft artet in eine 

ganz entgegengeſetzte aus. Einige, als Leinoͤhl, Nuß⸗ 

oͤhl, verderben geſchwinder, andere langfamer, z. B. Oli⸗ 

venoͤhl. Dieſe letztern gefrieren mehrentheils bey einer 

geringen Kaͤlte. 

RT RE ; 

Dle ausgepreßten Dehle brauchen einen großen Grad 

des Feuers, bis man fie ins Wallen bringt. Hlebey 

verbrennt und zerſtoͤrt ſich alles ſchleimige und mehlige 

Weſen, das ſie beſitzen, und auch ſonſt durch die Laͤnge 

| der 
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der Zelt als einen Bodenſatz abſetzen. Das ihnen mit⸗ 

telſt der ſchleimigen Theile beygemiſchte Waſſer gehet 

auch davon. Die Oehle werden ſolchergeſtalt zum vers 

fchiedenen öfonomifchen Gebrauch gefchigiter ; fo vereinis 

gen fie ſich z. B. beffer mit den Farben, und frocien 

geſchwinder aus, u, fe w. 

$. 108. 

Einige Oehle ſind von Natur aus dick wie Butter, 

z. B. Lorberoͤhl, oder wie Fette, z. B. Cacaoohl, ſonſt 

Cacaobutter genannt, und folglich durch das Preſſen 

muͤhſam herauszubringen. Man ſiedet daher die Gas 

men gelinde In ‚vielem Wafler, durch deffen Hitze dag 

Oehl fluͤſſig wird, und oben aufſchwimmet. Sobald das 

Waſſer erkaltet, ſtocket das Oehl wieder, wovon man es 

mit einem Schaumloͤffel abnimmt und reiniget. Man 

pfleget die Cacaobohnen vorhin gelinde zu röften, von 

ihrer Schale zu befreyen, und in einem heißen, eifers 

nen Moͤrſer bis zum Fließen zu ſtoßen. Die Reints 

gung der Cacaobutter gefchiehet, wenn man fie aufs 

neue im Waffen einige Zett lang Eschen laͤſſet, da die 

fremden Theilchen, durch das eingeſogene Waſſer ſchwerer 

gemacht, zu Boden ſinken, u. ſ. w. Oder man kann 

auch die bey einer gelinden Waͤrme zerfloßene Butter 

an einem warmen Orte durch eine feine Leinwand trei- 

ben, ıc. Nehmen aber die Dünfte des heftig aufral« 

len⸗ 
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lenden Waffers Feine Buttertheilchen mit fih? Der Ge 

ruch ſchelnet es muthmaßen zu laſſen. 

x. 

Die Pflanzenmilch. 

8. 109» 

Die gepreßten Oehle enthalten zwar einige ſchleimi⸗ 

ge, folglich im Waffer aufiögbare Theilchen der Sas 

men; alfein es bleiben doch noch febr viele in den Sa⸗ 

men felbft zuruͤck. Durch Ihre Vermittelung fann auch 

den Deblen ein getolffer Grad der Yuflösbarkeit im Waſ⸗ 

fer mitgetheilet werden, wodurch ein weißes Gemiſch 

entſtehet, das dem aͤußerlichen Anſehen nach einer Mil 9 

aͤhnlich iſt, und daher Pflanzenmilch, Emulſion (Emul- 

fun , Emulfio) genannt wird⸗ 

8 SIE 

Zu diefem Endzweck ſtoͤgt man die Samen in eis 

nem Mörfer zu einem Teige, und gießt yad-und nad 

eine Menge Waffır zu. Um eg von der feften Subſtanz 

der Samen wieder abzufondern‘, felhet man es duch 

‚eine, Leinwand, und erhält fo eine welße Pflanzenmilch, 

die aber von Piſtaclen gruͤn iſt. Verfaͤhrt man mit den 

zuruͤckgebllebenen und ausgedruckten Samen aufs neue, 

kole 
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tote vorhin, fo geben fie noch eine inittelmäßig bar 

— * gar keine mehr· 

$. a, 

Das Singen ift eine ct — wiederholten und 

— Preſſens, wodurch das Oehl aus den Sa⸗ 

men entwickelt wird. Das Waſſer wird zugleich durch 

die Gewalt und die Bewegung des Stoßens mit dem 
Oehle vermiſchet; Allein fie wuͤrden fi ſich in der Ruhe bald 

wileder ‚von einander trennen, weni ſich nicht die ſchlei⸗ 

migen, und auch einige mehligen Theilchen darzwlſchen 

festen, und einlgermagen eine allgemeine Bereinigung 

bewirkten. Vielleicht tragen auch die wefentlichen Salze der 

Samen dag ihrige dazu bey. 

Diefe Verbindung ift aber ſchwach und unvollkom⸗ 

men, toelches die Milchfarbe, eine wahre Undurchſich⸗ 

tigkelt der Emulſton, eine Folge des aͤußerſt verdunnten, 

uͤberall zwiſchen den Waſſertheilchen "hängenden Oehles 
klar anftiger, "Ehen deswegen ſtelget das Oehl allmaͤhlig 

wleder auf, nimmt die meiſten ſchleimigen Thellchen mie 
fi, und) läßt das Waſſer mit dem Uebeigen unter fich 

zut uͤck. Durch Schaͤtteln aber bekomme * wieder 

die vorige Geſtalt. 

$, 1130 

. 
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Hi au ern ia, 

Die fehleimigen und mehligen Theile machen , daß 

die Pflanzenmilch bald In Gährung übergehet, und fauer 

wird, melches an heißen Sommertagen oft in etlichen 

Stunden geſchiehet, daher faure Zufäge, als Bekoͤrde⸗ 

rungsmittel dieſer Gährung,, in den zufammengefesten 

Pflanzenmilchen ſorgfaͤltig muͤſſen vermleden werden. 

Endlich werden ſie auch wegen dem Oehle ranzig. 

12 

“ Die Samen zu einer medicinifhen Emulfion muͤſ⸗ 

fen friſch und unverdorben ſeyn; denn ranzige Samen 

geben ranzige Emulſionen. 
— 

XL. 

‚Die weſentlichen Sale. 

$... E15» 

Die Pflanzen enthalten auch noch Salz in fih, 

und ich glaube nicht, daß es eine einzige Pflanze gebe, 

die gar kein Salz habe. Allein diefe Salze find nicht 

von einerley' Natur, und nicht in gleich großer Menge 

vorhanden, und fehe oft mit andern Beftandrheilen ins 

nigit verbunden , daher nicht aus allen gleich leicht ber: 

auszubringen, und aus vielen wohl gar nicht, ohne fie 

fat 
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faſt durchs Feuer zu zerflören. So finden wir zum 

1 

Beyſpiel in einigen friſchen Pflanzen einen wahren Sal⸗ 

peter, ein Kochſalz, u. d. gl. 

x 
‚ vw. . 1r6, 

Alle diefe Salze find, weil fie fo In den Pflanzen 

verborgen Tagen, wie fie herausgebracht werden, wer 

fentlihe Salze (Sales effentiales). Mit diefem Nahe 

men aber hat man im engern Verſtande nur einige Sal⸗ 

ze belegt, von welchen wir nur bier eigentlich handeln 

werden. | 

SIT? 8 
Alle weſentliche Salze find enttweder fauer über 

füß, und werben aus fauren oder fügen, gemeiniglich 

ſehr faftigen Pflanzen gezogen. 

§. 118. 

Die ſauern zlehet man folgender Geſtalt aus. Man 

nimmt den ausgepreßten Saft der in einem hoͤlzernen 

Moͤrſer zerftoßenen Pflanze, feiher ihn duch, rauchet 

ihn faſt zur voͤlligen Syrupdicke ab, gießt ihn in glaͤ⸗ 
ferne Flaſchen, deren engen Hals man mit Dlivenöhl ans 
fuͤllet, und läßt fie fo einige Wochen im Keller Rechen. 
Hier ſetzet fich eine Rinde an, welche obbeſagtes Salz 

it, und den Naͤhmen der Pflanze führe, woraus es ge: 

zogen 
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zogen tft, 3. B. Sauerkleefalz (Sal Acetoſellæ). Mit 

dem überbleibenden Safte wiederhohlet man diefe Arbett 

fo lang, als ein Salz anfgieht. 

$: 11% 

Die meiſten Schriftſteller rathen eine doppelte 

—— des Saftes an, indem ſie ihn einige Tage 

ruhig ſtehen laſſen, und dann von dem zu Boden geſetz⸗ 

ten ſogenannten Unreinigkeiten abgießen, und endlich 

auch noch mit Eyerklar kochen laſſen. Es ift zwar ge⸗ 

wiß, daß man auf dieſe Weiſe ein. weißeres und, reines 

res Salz erhaͤlt, aber auch in geringerer Menge, und 

olelleicht von feiner urſpruͤnglichen Kraft weiter entfernt. 

" ro, 

: Denn diefe Sale find mit einer Prlanzenfäure 

uͤberſaͤttigte Mittelfalge, die in ihrer Miſchung ein Lau 

genfalz und erdige Theile haben, Die erdigen Theile 

des Bodenſatzes ſcheinen zur Vermehrung des weſentli⸗ 

chen Salzes dadurch beyzutragen, daß fie eine größere 

‚Menge des fonft in dem Safte zuruͤckbleibenden ſauren 

Beſtandtheiles in ſich nehmen, 

$. ‚Il 

«Sie enthalten. auch ſchleimige und. fette brennbare 

Theile in ſich, davon man fie, wenn man will, durch 

eine Rue, einigemable wiederholte Aufloͤſung im Waſ⸗ 

ſer, 
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ſer, und eine darauf folgende Anſchietßung befreyen, und 
weiß machen kann. Bey einigen iſt noch zur Reinigung 

der Zufag von etwas lebendigem Kalke, ober, welches 
beſſer iſt, von einem ſeifenartigen Thone noͤthig, welche 
Erdarten jene unreinen Theile des Salzes aufnehmen. 
Sie werden jedoch nie vollkommen rein, da auch die im 
$: ı15 erwähnten Salze damit vereiniget bleiben, 

$. 122. 

Dem Gähren und DVerderben des Saftes beuget 
man durch einen Fühlen Dre und das Aufgießen eines 
Dehles vor, 

§. 123. 

Die zweyte Art der weſentlichen Salze iſt ſuͤß 
wird Zucker genannt, und kann aus vielen ſuͤßen Ge⸗ 
waͤchſen, und am haͤufigſten aus dem bekannten, zwiſchen 
den Wendezirkeln in ſehr großer Menge angebauten Zuk⸗ 
kerrohr erzeuget werden. Der ausgepreßte Saft wird 
wegen feinen vielen fetten und ſchleimigen Theilen durch 
Kalk, Afchenlauge, Yaun, Rindsblut, oder durch aͤhn⸗ 
liche Zuſaͤtze gereiniget. 

9. 124. 

Manna und Honig gehören gewiſſermaßen auch 
zu den weſentlichen Salzen. Letzteres ſoll auch durch 

D oͤfte⸗ 
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öftereg Aufloͤſen im Waſſer, Durchſelhen und Anſchießen 

einen wahren Zucker gegeben haben. Man reiniget den 

Honig zum ferneren Gebrauche von den Unreinigkeiten, 

die ihm vom Wachſe, vom Staube und von den Bienen 

ſelbſt natuͤrlicherweiſe ankleben müffen, weun man ihn 

mit dem vierten Theile Waſſer verduͤnnet, aufſteden laͤßt, 

und den Schaum oben abnimmt. Er heißt ſodann ge⸗ 

reinigter Honig (Mel defpumatum ). Es ift aber das 

bey zu beobachten, daß die Nike, foviel möglich, mäßig 

ſey, wenn anders ber Honig diejenigen flüchtigen Theil? 

chen behalten foll „die ihm, als fein Spiritus Nector, 

feinen angenehmen Geruch geben, ungeachtet diefer es 

eben zu ſeyn fehelnet, det einigen. Temperamenten fo 

ſehr zuwider iſt; im welchem Falle der mit Waſſer lang 

abgekochte Honig vorzuziehen iſt. 

\ 

Xu, 

Die Gummi, Harze und Balſame. 

$. 105. 

Viele Baͤume und Straͤuche ſetzen oft auf ihrer 

Rinde einen Saft an, der nicht felten durch die Sons 

nenbige vertrocknet, und, gefammelt , unter obbrfagten 

Nahmen vorkommt. Dergleichen Körper. finden fih in 

allen Laͤndern vor, in den heißeſten aber. in einer viel 

| 
“größe 
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groͤßern Zahl und Menge, ſo daß man da die Gummi 
‚oft in ehlenlangen und halbſchuhdicken Klumpen an ven 
Stämmen der Bäume 3. DB. der Burfera gummifera , 
des Cactus Perefkia, und anderer Eleben ſiehet. 

$. 126, 

Der Gummi (Gummi) iſt ein eingedickter, bloß 
ſchleimiger Saft einer Pflanze. Er hat alle Eigenſchaf⸗ 
sen eines Schleins, IE im Waſſer, nicht aber in reis 
nem Weingeifte, aufösbar, ohne Geruch, ohne Ger 
ſchmack, meiftens ohne Farbe, doch auch wohl gelblichk, 
braun oder rorh. Loͤſet man bey einer Digeftion einen 
Theil reinen Gummi in ungefähr zwanzig Theilen Waffer 

‚auf, fo erhäft man einen eigentlich fogenannten Schleim 
(Mucilago ), den man au) aus fehr fehleimigen Pflan⸗ 
zentheilen, als aus der Eybiſchwurzel, aus den Kittens 
ſamen, auf eben die Art ausziehen kann, nur daß letz⸗ 
terer mehr erdige Theilchen enthaͤlt. 

—7 
Das Harz (Refina) iſt gleichfalls ein erhaͤrteter 

Saft, der ſich im Weingeifte, nicht aber im Waſſer —F 
aufloͤſen läßt, ſich entzuͤndet, oft einen angenehmen, wi- 
drigen Falls aber einen ſtinkenden Geruch hat, biswei⸗ 
Ien auch ohne allen Geruch ift, 

D2 7128, 

* 
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6, 128. 

&ummibarse (Gummirefinz) find ‚a08. Bummi 

und Harz zuſammengeſetzte erhaͤrtete Saͤfte, daher ihre 

Eigenſchaften von beyden herzuleiten find. 
- 

6. 129. 

Ein Balſam (Balfamum) iſt ein annoch Aüffiger, 

doch aber honigdicker Saft, der In feinen: Aüfftgen Stau⸗ 

de gefanmelt ‚ und fo aufbew hret wird. Um ihn reich⸗ 

licher zu: erhalten, hacket man in den Stamm des 

Baumes verfopiedeue Einſchnitte ein, woraus er auf dies 

fe Art häufiger flleßt, und, tie beym Copaibalfam, dusch 

Röhrchen in die angehängten Vorlagen geleitet wird⸗ 

6, 130% 

Mau kann die Balſame, da fie alle Eigeufchaften 

mit den noch flüffigen Harzen gemein haben ‚ und aus 

denfelben Beſtandthellen beſtehen, auch als ſolche be> 

trachten, nur mit dem einzigen Unterſchiede, daß die 

Balfame noch Über dies viel weſentliches und ein mit Pflan— 

zengeiſt fehr geſchwaͤngertes Oehl enthalten, als woher 

hauptſachlich iht ſtaͤtkerer Geruch und ihre Fluͤſſigkelt 

herruͤhren; denn ſie werden durchs Alter, oder durch 

Nachlaͤſſigkelt im Aufbewahren mit Verringerung a“ 

Geruchs EAU dicker, und endlich bleibet ein bloße 

| Harz 
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Harz übrig. Gemeiniglich If bey und der Tolutaniſche 

Balfam trocken und hart, da er doch zur Seit feiner 

Einſammlung ganz fluͤſſig iſt; allein er wird auch nur 

in den von Ihrem Marke befreyten Fruchtſchalen der 

Crefentia aufgefangen und aufbewahret, worin ex leicht 

vertrocknet. | 

»; A 2weh⸗ 
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Zweyter Abſchnitt. 

Gewaltſamere Zerlegung der Gewaͤchſe 

durch eine Hitze uͤber den Siedepunct 
des Waſſers. 

XIII. 

Die trockene Deſtillation der Pflanzen, welche 

in die erſte Claſſe gehoͤren. 

6. 131. 

Berachten wir nun die Erſcheinungen, wenn eine 

Pflanze einem heftigeren Grade des Feuers ausgefez« 

zet wird, als der Siedepunct iſt, und dies zwar ſowohl 

in offenen als in verſchloſſenen Gefaͤßen. Bey dieſem 

hoͤhern Feuersgrade verhalten ſich, wie man bisher durch‘ 

gängig beobachtet hat, alle Pflanzen ohne Ausnahme 

auf zweyerley Are, im welcher Nückficht man fie füglich 

in zwey Claſſen abgerheilet hat, naͤhmlich in Pflanzen der 

erften Claſſe, und in Pflanzen der zweyten Claffe. Wir 

machen mit den erftern den Anfang. | 

ee, 
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'$. 132. 

Man nimmt eine feifche , Elein zerſchnittene Pflan⸗ 

ze, oder auch was immer fuͤr einen Theil derſelben, thut 

ſi ie in eine gläferne Netorte, die im. das Sandbad 

kommt, und, nachdem die Vorlage angelegt iſt, faͤngt 

man bey einer ſehr gelinden Waͤrme an, zu deſtilliren, 

von welchem gelinden Grade man allmaͤhlig ſtuffenweiſe 

bis zum Gluͤhen der Retorte und des Sandbades hin⸗ 

aufſteiget, und dies zwar nach dem Maße, als bey ei⸗ 

nem gewiſſen Feuersgraͤde nichts mehr aus der Retorte 

in die Vorlage uͤbergehen till, und geſchiehet dies, nach⸗ 

dem endlich die ſtaͤrkſte Hitze iſt angebracht worden, ſo 

hoͤret man mit der Deſtillatlon auf, und laͤßt die Vor⸗ 

richtung erkalten. Die bey jedem Feuersgrade uͤbergehen⸗ 

den Producte faͤngt man waͤhrend der Deſtillatlon beſon⸗ 

ders auf um fie einzeln unterfuchen su können. 

$. 133, 

1) Das, was zum erften übergehet, ift dad we— 

fentliche, der Pflanze eigenthümliche Waſſer. Hat die, 

Pflanze einen Spirttus Rector und viel ätherifches: Oehl, 

ſo iſt auch etwas von beyden in dieſem Waſſer; das 

meiſte gehet jedoch verloren. 

2) Das zweyte iſt ein ſaurer Geiſt, der melſtens 

durch einige angebrannte Oehltheilchen gelblicht und braun 

iſt, und deswegen guch angebrannt ſchmecket. 

D4 3) 
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9 Das dritte ib, was dag dorige war, es 
ſchwimmet aber ſchon ein ſichtbares ſchwaͤrzliches Oehl 
oben auf, und wird, weil es ſehr angebrannt riecht und 
ſchmecket, ein brandiges Oehl (Qleumi empyreumaticum) 
genaunk 

4) Es folgen num bis ans Ende —— nichts als 
Saͤure und Oehl, nur daß die Säure es immer mehr 
wird, und das Oehl haͤufiger, ſchwaͤrzer und dicker, fg: 
daß es endlich wie ein Pech an der Borlage hängen blei⸗ 
bet, und nur bey der Wärme fluͤſſtger wird, 

4 

“ | 

$. 134 ; 

Alle Pflanzen der erften Claſſe en diefe Proe 
ducte aus allen ihren Theilen, als aus Blättern, Blu— 
men, Fruͤchten, Holz, Wurzeln, u. ſ. w. Der einzi⸗ 
ge Unterſchted beſtehet in der Menge; fo geben z. B. 

| Mandeln mehr Oehl; Sauerampfer * Saͤure. 

g. 135. 

Rear han, — kein Oehl mehr —— eb 
ne feifche Vorlage an, und gibt von oben ‚und unten 
heftiges Feuer, fo komme endlich etwas weniges von 
einem ungefärbten flüffigen Werfen zum Vorſchein, wel⸗ 
ches ein —— Laugenſalz iſt. 

$,.136, 
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* 6. 136. 

Es — ſich bey der Deſtillalon u viele 

Luft aus den Pflanzen, und zwar um, fo mehr, je fer 

fer die Pflanzentheile find, 

$. 137. 

“ Die nähmliche, jegt aber tn eine Kohle verwandel 

te Pflanze, woraus dag Waffen nichts mehr ausziehen 

kann ‚ die ſich auch bey einem anhaltenden Feuer in ver⸗ 

fgtoffenen Gefäßen nicht im mindeften mehr‘ verändert, 

| fondern immer dieſelbe Kohle bleibet, die, bis zum Gluͤ⸗ 

ben gebracht, eine Menge Luft verlieret, ſie aber beym 

Erkalten an freyer Luft wieder an fie ziehet, heiße der 

Todtenfopf (Caput mortuum), mit welhem Nahmen 

alfe dergleichen bey Deſtillationen uruͤckbleibenden Maſ⸗ 

ſen beleget werden. — 

Ar EN $ 
Diefer Todtenfopf zerfällt im offenen Feuer zu 

Aſche. Aus diefer Inuget nun das Waffer ein Salz 

aus, welches ein wahres feuerbeftändiges Laugenſalz 

it, (Sal alcalinus fixus oder Sal lixiviofüs), -und von 

feinem Urfprunge dag pflanzenartige, vegetabilifche Lau- 
genfalz benennet wird, k 

D 5 $. 159, 
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9 139, 

| Das, was von der Afche nach "dem Yuslaugen 

zuruͤckbleibet, beftchet größten Theils aus einer Art Kalk 

erde, mit. mehr oder mentger Eifentheilchen vermiſcht, 

nachdem naͤhmlich das Erdreich, worin die Pflanze ger 

wachſen, mehr oder weniger eiſenſchuͤſſig 4* Aus der 

naͤhmlichen Urſache findet man auch oͤfters etwas Thon 

Gyps, und andere Erdarten damit verbunden. 

es $. 140, 

‚Die Deble ($ 133.) werden in einem Trichter, 

der mit einem mit Waffer befeuchteten Fließpapier ver: 

fehen iſt, von der Säure abgefündert ; das Fließpapier 

laͤßt ſolchergeſtalt nur die Saͤure, nicht aber das Oehl 

burch. 

— 8. 141. 

Deftilfieet man die Dehle zu wiederhohlten Mahlen, 

‚fo werden fie Immer fluͤſſiger, inden fie bey jeder Des 

ſtillation noch etwas Säure abfegen, und eine ſehr duͤn⸗ 

ne kohlichte Rinde, alſo auch etwas Erde zuruͤcklaſſen. 

Werden hingegen die brandigen Saͤuren uͤber Kalk ab— 

gezogen, ſo gehet etwas Oehl in die Vorlage, welches 

ſie, jetzt zum Theile mit der Kalkerde verbunden, fer— 

ner aufgelöfet zu erhalten außer Stand fi ind, ein Bes 

weiß, 
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weis, daß die Dehle etwas Säure, und die Säuren 

hinwieder etwas Oehl bey fich führen, 

| $. 142. 

Wir lernen noch uͤber dies aus diefem Proceffe , 
1) warum der Rauch von brennenden Getwächfen den 

Augen fo ſchaͤdlich und ſchmerzhaft ſey; 2) warum das 

dieſem Rauche gehoͤrig ausgeſetzte Fleiſch der Faͤulniß 

widerſtehe; 3) was der zum Beitzen dienliche, und aus 

den Meilern fließende Holzeſſig ſey; 4) warum friſches 

Holz ſchlechter und langſamer brenne; 5) warum das 

Holz viel, die Kohlen aber wenig Flamme geben, uf. 10. 

/ 

$. 143, | 

Wird cin Auszug auf eben bemeldte Art aus einer 
Retorte deſtilliret, fo erhält man die nähmlichen Produc⸗ 

te, wie aus der Pflanze ſelbſt, mit dem einzigen Uns 
terfgiede, daß hier nur wenig Waffer uͤbergehet, hinge⸗ 

‚gen um fo mehr empyreumatifches Dehl und Säure. Der 
Todtenkopf ift gleichfalls eine Ähnliche Kohle, welche 
aber nach der Einaͤſcherung ſehr viel Salz, und nur | 
wenig * und Eiſentheilchen gibt. 

$. 144. 
Deſtilliret man aber eine Pflanze, welche man 

durch ein wiederhohltes Kochen mir friſchem Waſſer end: 

Lich 



we 
lich fo ausgezogen hat, daß fledem letztern Wafler nichts 

mehr mittheilfe, auf die naͤhmliche Art, ſo bekommt 

man faſt gar kein Oehl, auch Feine Säure, und im Tod⸗ 

tenkopfe findet man bloß die mir Eifentheilchen vermifchte 

Erde, ‚ohne. die geringfle Spur von Salz. 

| $. 145. : 

Da der Auszug vorher ein Abſud, folglich ganz 

in Waffer aufgelöfet war,. fo fehen wir 1) aus dem 

143 Abſatze, daß ſich im Waſſer des Abſudes auch ein 

Tell Erde und Eifen aufgelöfet hatte, wo nicht für ſich 

allein, doch wenigftens mitselft anderer Beſtandtheile ver 

Pflanze; und 2) aus dem 144 Ubfage, daß das Wafr 

ſer geſchickt ift, nicht nur alle ſalzige, faure, ſchmack⸗ 

böfte, viechende, färbende, u. d. gl., fondern auch alle 

öhlige und. harzige Beſtandtheile, wenn fie, noch mit 

anderen vevelniger, In der Pflanze fleden, dergeftalt auf⸗ 

zulöfen , daß nichts darin zuruͤckbleibet. 

| $. 146, . 

Durch die trockene Deftilfation ; das iſt, durch el: 

non viel geößern Grad der Hitze, als das fiedende Waf- 

fer hat, wird die Pflanze, twie auch alles, was man 

hierdurch aus derfelben erhält, fo verändert, daß nicht 

die geringfte Spur ihrer vorigen Kraft und Eigenfchafs 

vorhanden iſt. Alle brandige Oehle und Säuren, alle 

Tod 
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Todtenkoͤpfe, Aſchen und Sale haben eine und dieſelbe 

Wirkung; alle Annehmlichkelt des Zimmers iſt darin 

verloren, und biefe feine Producte haben vor einer unfier 

ſchlechteſten Baͤumen nichts bevor. Woraus erhellt, 

wie unnuͤtze die trockene Deſtillation zur Unterſuchung der 

mediciniſchen Kraft ber Pflanzen ſey. 

Be | 

Die Laugenfalze 

$. 247. , a 
Das In dem nn Abſatze erwähnte Sat; kommt 

nun noch etwas näher zu betrachten vor, Erſtlich frat 

es fig, ob es fo, von Natur aus, in der Pflanze ſich 

befinde, als es aus ihrer Afche gesogen wird? Diver ob 

e8 ein, durch die Einäfcherung nicht: bloß aus andern 

Theilen entwickeltes , fondern neu entftandenes Weſen 
ſey? Durch die Verfuche der neuern Schriftfteller ift es 

erwieſen, daß man aus Frifchen langen, auch ohne 
alle Einaͤſcherung, bloß durch das Auslaugen ein Lau⸗ 

genſalz erhalten kann, daß es folglich ſchon in der auf⸗ 

wachſenden Pflanze zugegen iſt. Iſt aber ſchon alles | 

vorhanden ? Es iſt zu vermuthen. Die fauern Saͤft 

und Dehle, die wir durch die Defkilfatlon aus beh Pflan⸗ 

zen erhalten, find aber gewiß nicht weniger als Säuren 

— und 
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und Dehle in den friſchen Pflanzen ſchon wirklich da, 

\ als die Salze im eigentlichen Verſtande. Was macht 

nun dag Laugenſalz allda mit jenen Saͤuren und Oehlen? 

Mit allen übrigen Beſtandtheilen ? Es entſtehet hieraus 

eine Verbindung, welche ung das Laugenfal; in der fri» 

ſchen Pflanze faſt unkenntlich macht. 

— 

Nicht alle Pflanzen, welche dieſes Salz geben, 

geben es auch in der naͤhmlichen Menge. Die Baͤume 

pflegen es um ſo reichlicher zu geben, je härter und fer 

fter ihr Gewebe iſt; daher die Eichen, Ahorne, Buchen, 

Hagbuchen, u. f. w., die ergibigften find , wenn man das 

Salz zum allgemeinen Gebrauche und mit einem größern 

Gegwinnſte erzeugen will. | In dieſem Falle wird es 

Pottaſche (Cineres clavellati) genannt. 

$. 149. 

Es gibt ſedoch viele Pflanzen, die in Anſehung 

ihres Gewichtes weit mehr Salz geben, als die Baͤume 

ſelbſt, z. B. Wermuth, Weinreben, u. ſ. w., und es 

heißt Wermuthſalz (Sal Abfinthii ), Weinrebenfalz , 

Eichoriefals, Lavendelſalz, jedesmahl mie dem Zunahmen
 

der Pflanze, aus deren Aſche es entjtanden ift. Zu dies 

ſem Ziel und Ende werden die Pflanzen im ganzen ger 

trocknet, auf dem Herde) im eine Pyramide aufgethuͤr⸗ 

met, 
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mer, entzündet, und zu Aſche verbrannt. In einem 

Ziegel wird die Aſche noch einige Stunden hindurch cal« 

einire, mit heißem Waffer ausgelauger, durchgefeiher, 

und big zum trocknen Salze abgeduͤnſtet. 

TER 

Wenn sun ($. 146) die Hiße der trocknen Des 

ftillation alle befondere , ſowohl mediciniſche als andere 

Eigenfhaften der Pflanzen zernichtet, was muß nicht 

hier durch das Verbrennen in hellen Flammen und durch 

die Ealcination. gefhchen ? Wie unnuͤtze find alſo ders 

gleichen Pflanzenfalze , davon noch vor nicht vielen Jah— 

zen eine fo erftaunliche große Menge In den Apotheken 

sorräthig war; denen man vor Zeiten fogar eine Tcons 

centrirte Wirkung zufchrieb, und die man mit dem Nah— 

men wefentliher Salze (effentialium ) beehrte ; da es 

doch ficher ift, daß fie zwar eine nusbare Wirkung, 

allein nur eine folche haben, die allen, als feuerbeftäns 

digen Laugenfalzen, faft im naͤhmlichen Grabe gemein iftz 

daß fie nichts eigenes haben, fo daß das theuerfte Zim— 

metfalz vor dem wohlfeilern Saubohnenfalze nichts zus 

por hat. s 

EI 

Einige diefer Salze haben fich dennoch in den 

Apotheken erhalsen, und zwar nur die wohlfeifeften und 

zu⸗ 
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jugleich gebräuchlichften, bloß weil das Volk daran ges 

wohnt ift, und fie oft elgenmaͤchtig begehret. Es find 

ihrer zwey Sorten; das eigentlich fogenannte alkaliſche 

Pflansenfalz , toovon bisher die Rede tar, und dag 

mit Schwefel subereitete Pflansenfäls, welches weiter 

unten vorkommen: wird, Wird ein Pflanzenſalz ‚vom 

Volke geradezu begebret, oder auch vom Arzte fo. berſchrie⸗ 

ben,, fo foll die Apotheke immer nur das zweyte reichen; 

daß erſte aber nur, wenn es der Arzt mit dem ausdruͤck⸗ 

lichen Zuſatze: alkaliſches Pflanzenſalz, bezeichnet, wi⸗ 

drigenfalls ſeine Schärfe ſehr ſchaden Fünnte. 

— — 

Einige hofften durch das Verbrennen der Pflanzen 

in verſchloſſenen Gefäßen und die darauf erfofgende Cal⸗ 

cinirung an freyer Luft ein Salz zu erhalten, das kraͤf⸗ 

tiger wäre. Dergleichen Pflanzen nannte man nach ih⸗ 

rem Erfinder Tacheniſche Salze (Sales. Tacheniani ). 

Die Pflanzen wurden in einer eiſernen Pfanne, die mit 

einem ähnlichen Deckel verſchloſſen war, zu einer Kohle 

verbrannt, diefe Kohle offen cafeiniret, und das Salz, 

wie gewöhnlich, ausgelauget. Einige twollten das Salz 

bis zur Weiße calciniret haben, wo man. aber leicht einz 

ſiehet, daß e8 vom vorige im nichts unterſchieden ift. 

Andere hingegen ließen es gelinde nur big zur gänzlichen 

Einaͤſcherung caleiniven, da fie dann «in etwas gelb: 

brauns 
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braunliches Salz erhielten, dag vielleicht son dem noch 
anklebenden Oehle der Pflanze feifenartig und minder 

ſcharf iſt. 

$. 153. 

Da die Afchen der meiften Pflanzen ein folches Salz 
liefern, ſo ſollte man in Betracht der erſtaunlichen Men⸗ 
ge der von Anbeginn der Welt bis hieher verbrannten 
Gewaͤchſe faſt glauben, die Oberflaͤche der Erde muͤßte 
von dieſem Salz uͤberdecket ſeyn; und doch finden wir 
kaum etwas davon. Es ſcheinet alſo, dieſes Salz wer⸗ 

de eben ſo leicht, als es in der Pflanze erzeuget wird, 
wieder zerſtoͤret. 

$. 154. 
Die gemeine Pottaſche wird im Großen meiftens 

fehr nachläffig verfertiget, daher fie zum Gebrauch muß 
geläutert werden. Man loͤſet fie im fiedenden Waſſer 
auf, ſeihet ſie durch Fließpapier, und duͤnſtet die Lauge 
wieder bis zur Troͤckene ab. In dem Papier bleibet 
hierbey noch viel erdiges und unreines Weſen zuruͤck. 
Sie wird eu zuweilen noch mit Glasgalle, Kochſalz, 
Erde, Kalt, ud, gl. , verfälfcher 5 welches zwar Teiche 
zu entdecken iſt, aber nicht allemahl ohne viele Muͤhe davon 
kann geſchieden werden. 

€ g. 168 
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Allein auch die auf obbemeldte Weiſe geläuterte 

Pottaſche ift noch nicht vollfommen rein. Jede Port 

aſche, fo wie jedes andere Pflanzenſalz, enthält nebſt 

dem noch verfchiedene Mittelſalze, und vorzüglich einen 

vitrioliſirten Weinſtein, welcher mit Kohlenſtaub einen 

häufigen Schwefel erzeuget. Dieſer kann beſonders leicht 

von dem Laugenſalze getrennet werden, wenn man die 

hinlaͤnglich abgeduͤnſtete Lauge erkalten laͤßt, da dann 

der vitrioliſirte Weinftein, als welcher zu feiner Aufid⸗ 

ſung ſehr viel Waſſer brauchet, bald in ſehr kleinen 

glaͤnzenden, und durchs Durchſeihen leicht abzuſoͤndern⸗ 

den Kryſtallen anſchießt. 

— 5 

Denn die laugenhaften Pflanzenſalze erfordern zu 

ihrer gaͤnzlichen Aufloͤſung wenig Waſſer; getrocknet, 

ziehen fie ſogar das Waſſer bis zum fluͤſſig werden aus 

der Luft an, und ſind fuͤr ſich allein faſt nicht zum Kry⸗ 

ſtalliſiren zu bringen; daher ſie in der Lauge aufgelöfet 

zuruͤcke blelben. Durch ein ſehr langſames Abduͤuſten, 

bis ſich auf der Oberflaͤche ein Salzhaͤutchen zeiget, und 

durch ein noch langſameres Erkalten der Lauge, welche 

in einer großen Menge und auf einmahl angeſetzet ſeyn 

muß, kann man zwar dieſes Salz zur Kryſtalliſation 

brin⸗ 
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bringen, welche aber bald wieder zerflleßt. WIN man. 

eine gänzliche und dauerhafte Kryſtalliſation zu Stande 

bringen , fo mug man zu einem Zufaße, nähmlich zu dee 

firen Luft, womit man eine gefättigre Lauge anſchwaͤn— 
gert, feine Zuflucht nehmen, Diefes Salz enthält zwar 

ſchon eine erftaunliche Menge fixer Luft, es kann aber 

noch viel mehr annehmen, und ſolcher Geſtalt wird es zum 

Anfchiegen geſchickt. — 

157 

Hieraus laͤßt es ſich erklären, warum man um fo 
mehr Salz bekomme, je gelinder beym Verbrennen der 

Gegwaͤchſe die Hitzt, und das darauf erfolgende Calei⸗ 

niren der Aſche iſt? Allein es iſt auch um fo viel wenis 

ger kraͤftig. Denn durch das Feuer wird aus dem Sal— 

ze immer mehr unt mehr fire Luft getrieben, und fol- 

‚her Geftalt fein Gwicht vermindert; es nimmt aber da? 
fiir an Kraft und Schärfe zu, als welche mit gedachter 
Luft im umgekehrten Verhältniffe ſtehen. 

$. 158, 

Wird die Aſche zu ſtark und zu lang ealciniret, 
fo greifft das Salz die in ihr enthaltene Erde an, loͤſet 

fie auf, und verliere zugleich feine wahren Eigenfchaften. 

€ 3 $, 159, 



5% a 82 
EEE 

,:..159. 

Se friſcher die Pflanzen und Bäume find, deſts 

mehr Salz liefern fie verhältnigmäßig ; um fotwenigee 

aber, je länger fie, enttwurgelt, in der freyen Luit ver 

Witterung find ausgeſetzet geweſen. Ein durch und 

durch vermodertes Gewaͤchſe liefert gar nichts, Regen 

und die übrigen feuchten Abwechslungen der Atmofphäre, 

die Sonne, us f. w., fhun hier, wiewohl langſamer 

eben die Wirkung, als das Waſſer eines Abſudes (9 144.)* 

8. 160. 

Die Kraͤuter, welche am Ufer des Meeres und 

geſalzener Seen, oder im Meere ſelbſt wachſen, liefern 

nach dem Verbrennen ſehr viel Laugenſalz, das aber von 

dem vorhergehenden in vielen Haupfägenfchaften fehr-verz 

fehieden ift, und daher unter dem befondern Rahmen Sode, 

oder Spanifche Sode (Soda Hifpanlca) vorkommt, obs 

ſchon eg auch in vielen andern Ländern gemacht wird, 

und auch in ımfrer Nachbarſchaft aus den Kraͤutern, 

die am Ufer des Neuſiedelſees angetroffen werden, koͤnn⸗ 

te verfertiget werden. 

\ $. 161. 

Der Unterfehted beftebet in folgenden Eigenſchaften: 

1) Die Sode iſt an der freyen Luft beſtaͤndig, 

und zerfließt nicht. 
2 
— 
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2) Sie laͤßt fih für ſich allein, ohne fonderliche 

Muͤhe „kryſtalliſiren. 

3) Sie macht mit allen Saͤuren Mittelſalze, die 

von denjenigen, welche aus der nähmlichen Säure und 

dem vorigen Laugenfalze zufammengefeget werden, ganz 

verſchieden ſind. 

4) Sie ift nicht fo ſcharf. 

5) Sie muß in den Zufammenfegungen dent vori⸗ 

gen mehrentheilg den las räumen. 

Sehr viele Beyfplele merden diefe Werfchiedenheit 

im Berfolge des Minerafreiches ing Licht ſetzen; denn 

die Sode befiget alle Eigenfchaften des mineralifchen 

x fe erbeftändigen Laugenſalzes, daher fie in diefem Ber 

tracht ein mineralifches , dem Urfprunge nach aber ein 

vegetab ilifches Laugenfalz it. Um alfo die Verwirrung 

zu vermeiden, wird ſie fehlechtweg Sode, dag andere 

aber vegetabilifches feuerbeftändiges Laugenfalz genannt, 

$. 162, 

Da die Sode in fo vielen Ländern und aus fo 

verschiedenen Kräutern, die off zu diefer ausdrücklichen . 

Abſicht angebauet werben, zubereitet wird, wie auch in 

Gegenden , die mehr oder weniger vom Meere felbft entz 

ferne find, fo mug fie nothwendigerweiſe auch ſehr ver- 

ſchieden ſeyn. Die Aegyptiſche wird für die befte gehals 

sen, und nach ihr kommt die Spanifche von Alicante, 
E 3 28.069: 
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Da fie kaum gereiniget wird, fo iſt fie immer 
hoͤchſt unrein, und noch mit Eohlenattigen Theilen ver⸗ 

mifcht , welche durch ein ferneres Ealeiniven können eins 
geäfchert werden. Die übrige Läuterung gefchiehet , wie 

bey der. Pottaſche. Die Mittelfalze, die fie mit fich 
führer, find Kochfalz und das Glauberſche Wunderfal;. | 

Sie führet auch oft noch etwas wegerabtlifcges Laugen: 
ſalz mit ſich, welches nach dem Kryſtalliſiren in der letz⸗ 

ten Lauge zuruͤckbleibet. 

. 164. 

Da das Meer eine Menge mineraliſches Laugen: 

ſalz enthaͤlt, und es nicht nur durch das fändige Erd⸗ 

reich ſelbſt, als auch vermittelſt feiner Ausduͤnſtungen, be⸗ 
ſonders bey ſtarken Winden, bis zu den in der Nähe 
toachfenden Pflanzen uͤberſchicket, fo läßt fich die Urfache 

der Derfchiedenheit der aus den Pflanzen zu feheidenden 
Laugenſalzen leicht begreiffen. Hierzu kommt noch, daß 

eben diefelben Pflanzen an einem vom Meere oder von. 

Salzſeen weit entfernten Orte ein vegetabillſches, und 
fein mineralifcheg Laugenfalz erzeugen, wie bey ung die 
um Wien wild mwachfende Salfola Kalt. Aufeine ähn- 
liche Art trägt die Verfchledenheit des Erdreichs noch 

in gar viel andern Fällen zu der Verſchledenhelt der 

Eigen: 
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Eigenfchaften der -einen und berfelben Ganze ſehr vle⸗ 

les bey. 

XV. 

Die trockene Deſtillation der Pflanzen aus dee 

zweyten Claſſe. 

$. 165, 

Einige Pflanzen diefer Elaffe beſitzen vielen Plane 

zengeift, andere gar feinen, die wenigſten aber geben 

ein ätherifches Dehl, und dies nur in einer fehr geringen 

Menge. Es laffen fich alfo damit recht gute deſtillirte 

Vaͤſſer, ätherifche Dehle, Aufgüße, Abfüde und Auszuͤ⸗ 

ge verfertigen, wie nicht minder aus vielen Samen ein 

Oehl auszupreften iſt. In dieſer Nückficht verhalten fie 

fich demnach, twie die Pflanzen der erſten Claſſe. Da 

aber keine Pflanze der zweyten Claſſe füß oder fauer iſt, 

fo hat man auch aus ihnen Fein wahres mefentliches 

Salz ($. 116.) zu erivarten. Aus Mangel des ätheris 

fchen Oehles und balfamifcher Thelle gehet der Planzen 

geift daraus bald wieder verloren, folglich werden dieje— 

tigen Pflanzen, deren Wirkung von diefen flüchtigen Wer 

fen abhängt, im Falle fie getrocknet aufbehalten werden, 

in wenigen Monathen völlig kraftlos. 

€4 g. 165, 
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Der Unterfchied zwiſchen den Pflanzen der erften 

und zweyten Tlaffe legt ſich blog bey der trockenen De⸗ 

ſtillation zu Tage, wo er ſehr groß befunden wird. Bey 

den Pflanzen der zweyten Claſſe gehet anfangs das tue» 

fentliche Waſſer der Pflanze über, welches allezeit eini⸗ 

gen, aber meiſtens unangenehmen Geruch hat, und auch 

ſehr oft ſchon truͤbe iſt. Nach dieſem folget ein aͤhnli⸗ 

ches, viel truͤberes, mit einem fluͤchtiglaugenhaften Gei— 

ſte geſchwaͤngertes Waſſer, begleitet von einem ſehr ſtin⸗ 

kenden brandigen Oehle; und endlich, wenn die Pflanze 

ihrer meiſten Feuchtigkeit beraubt iſt, ein fluͤchtiges Laus 

genſalz in trockener Geſtalt, welches ſich als eine weiße 

Keryſtallrinde in der Vorlage anſetzet. Dieſes Salz 

kommt aber immer mit dem vorigen Oehle vergeſellſchaftet, 

welches am Ende ſehr dick wird, pechſchwarz iſt, und 

heftig ſtinket. Bey der ganzen Defkilfation kommt kei— 

ne Gaͤure zum Vorſchein. 

——6 

Der Todtenkopf iſt eine mehrentheils etwas zus 

ſammengefloſſene Kohle, die im offenen Feuer in eine 

Aſſcche zerfaͤllt, welche eine bloße eiſenſchuͤſſige Erde ohne 

die geringſte Spur von Laugenſalz iſt. 

Hieraus erhellet der Unterſchied dieſer zwey Pflan⸗ 

 zenclaffen von ſich ſelbſt. 
$. 168. 
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Zur zweyten Claſſe gehoͤren alle Pflanzen, welche 

1) tie Tabaf, ſchwarze Nieſewurzel, u. ſ. w., beym 
Rlechen ein Nieſen erregen. a 

2) Die im nähmlichen Falle Thränen auspreffen ,. 
3. B. Zwiebel, Knoblauch, Senf, Meerrettig u. f. w. 

3) Alle den Botanifern fogenannte Ereuzförmige 
Ceruciformes) Pflanzen, als Loͤffelkraut, Brunnenkreffe, 

Kohl, Rettig, u. ſ. w. Die einzige Crambe Tataria 

macht bier eine Ausnahme, 

| 4) Noch einige andere, die bloß, die Erfahrung 

Ichren muß, als Schierling, weiße Maulbeerblätter, 

XV, | 

Die trockene Deſtillation der Oehlen und des 
Wachies, 

$. 169, 

Sowohl die Atherifchen, als die fehmterigen Dehle 

werden bey der trockenen Deſtillation brandig. Vor: 
nehmlich die feßtern geben einen fauern Gelft, der in der 

orlage in einer befondern Schichte unter dem Dehle zu 

fehen ift; ferner laſſen fie auch als Todtenkopf eine ge> 

ringe ſchwarze Rinde an der Metorte zurück, welches alle 
empyreumatifche Deble thun, und zwar fo oft, als man 

E 5; dag 
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das Ueberziehen mit Ihnen folederhohfer. &ie werden 

aber bey einem jedesmahligen Ueberziehen immer reiner 

und dünner, und verlieren immer mehr ihren brandigen 

Geruch. Diefem zu Folge ſcheinen die Dehle vorzüglich 

aus einer verborgenen Säure zu beftehen. Ihr einges 

aͤſcherter Todtenkopf tft eine bloße Erde. 

$. 170, | 

Das Wachs gehöret vermöge feiner Eigenfchaften 

zu den fegmterigen Dehlen. Es befigt die naͤhmliche Ende - 

zuͤndbarkeit, und erkennet dieſelben Aufloͤſungsmittel. 

Das Europaͤlſche Wachs iſt von Natur aus gelblicht 

oder ganz weiß, und wird nur durch den beygemiſchten 

Honig und noch andere ihm anklebende Unrelnigkeiten 

hochgelb. Ein ſchoͤn weißes, aber auch fpröderes Wachs, 

das fogenannte Jungfernwachs (Cera virginea), oder 

weiße Wachs (Cera alba) erhält man, wenn man es 

fepmelzet , auf heißes Waffer aufgießet, ſtocken laͤßt, 

und in ſehr dünnen Bändern der Luft und Sonne aus 

ſetzet, und dies zwar zu wiederhohlten Mahlen. Sae⸗ 

heißt: das Wachs bleichen. 

6:76 

i Yuf den Caribaͤlſchen Inſeln gibt es noch ein an 

deres, ſchwarzes Wache, welches von einer beſondern 

Blenenart verfertiget wird, und feine Farbe durchs Blei⸗ 
chen 
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Ken nicht Verlierer, Mau hat auch ein grünes Was, 

das in Nordamerika aus den Fruͤchten der Myrica ceri- 

fera erzeuget wird, 

$. 172, 

Deſtilliret man das Wachs bey einer ſtaͤrkern Hiz— 
ze aus einer Retorte, fo gehet es in Geſtalt einer But⸗ 

ter über, die nie mehr zu Ihrer vorigen Feſtigkeit zuruͤck⸗ 

kehret; ſie heißt Wachsbutter (Butyrum ceræ * Durch 

eine wiederhohlte Deſtillation wird fie fuͤſſig, und lie⸗ 

fert das Wachsoͤhl (Oleum cerz ). Bey einer jeden De: 

ftillation ſetzet ſich etwas Säure ab, wie nicht: minder 

etwas Eohlenartiges zuruͤckblelbet. 

t 

XVII. 

Die trockene Deſtillation des Gummi, der 
Harze, Balſame, und ähnlicher Körper. 

$. 173. 
Der Gummi, ein bloß eingedickter Schleim, gibt 

bey der Deftillation die nähmlichen Producte, bie die 
Pflanzen der erſten Claſſe geben, 

‘. 174. 
Die Harze verhalten fih in diefer Ruͤckſicht auf 

gleiche Weife, nur mit dem Unterſchlede, daß fie eine 

Ä Aber: 
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uͤberaus große Menge Oehl, und nur ſehr wenig Saͤure 

geben, waraus ihre Entzuͤndbarkeit leicht kann hergelei⸗ 

tet werden. In Betracht der Entſtehungsart ſind dieſe 

Oehle wahre brandige Oehle; fie haben aber den unange— 

nehmen brandigen Geruch nicht, der alfo nicht von dem 

Dehle ver Pflanzen ſelbſt, fondern von andern brennbaren 

Theilen, welche In den Harzen Faum vorhanden zu feyn 

ſcheinen, herruͤhret. Einige riechen ſogar angenehm, 

wie z. B. das aus dem wohlriechenden Aſand (Benzo£) 

Der Todtenkopf ift um fo geringer, je veiner die Harze 

ſelbſt find, - 

$. 175. 

Der mohlriechende Afand hat vor allen bieher 

unterſuchten Harzen die befondere Eigenſchaft, daß er 

‚ein flüchtigeg ſaures Salz enthält, welches man durch 

Sbblimtren oder durch Auslaugen enthalten kann. Auf 

die erſte Art wird der Benzoe in einem irdenen, glafirz 

ten, mit einem fehr hohen, und von Papier verfertigfen 

Kegelhut verfehenen Topf auf einem Windofen einer 

ſolchen Hitze ausgefeßet, dag das Harz zum Fliegen 

kommt, wobey das Salz ſogleich in die Hoͤhe ſteiget, 

un ſich an die innern Wande des Hutes anleget, wo— 

bon es wleder mit einer Feder abgenommen und gefams | 

melt wird. 

Die⸗ 
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Dieſes Salz hat einen ſehr angenehmen Geruch, 

und eine feine nadelfoͤrmige Geſtalt. Es muß, wenn es 

gut iſt, ſchoͤn weiß ſeyn; iſt es aber grau oder braun, 

ſo fuͤhret es noch Oehl mit ſich, weil das Feuer entwe⸗ 
der zu ſtark, oder zu anhaltend geweſen iſt, und es 
kann durch ein neues Sublimiren davon RUHE 

werden.· 

Um aber dieſes Salz auszulaugen, digeriret man 

den Benzoe lange im fiedenden Waſſer, wobey es ing 
Waſſer uͤbergehet, und das Harz unaufgeloͤſet zuruͤck⸗ 
läßt. Nach dem Erkalten ſchießen in det Lauge oft fine 
gerlange und halbefederkieldide Salzkryſtallen an. Das 
durch die Wärme in einen Klumpen zufammenfehmelzende 

Harz hindert aber fehr oft dad Auslaugen. 

$, 176. 

Aus den Gummiharzen erhält man durch die Der 
filfation zugleich die Producte der Gummi und der Har⸗ 
ze, als woraus fie zuſammengeſetzet ſind. 

$. 177. 
St einmahl das ätherifche Oehl durch Ueberziehung 

mit Waſſer von den Balſamen abgeſondert, ſo geben 
ſie durch eine darauf folgende trockene Deſtillatlon die 
naͤhmlichen Producte, als die Harze. Einige Balſame 
werden nach dem Verluſte Ihres aͤtheriſchen Oehles beym 

Er⸗ 



73 
Erkalten fogar feit und hart; 5. B. Terpentin, der als⸗ 

danu gekochter Terpentin ( Terebinthina cocta) heißt. 

9. 178. 

Der Kampher iſt ein Pflanzenſaft, der, ob er 

gleich viele gang beſondere Eigenſchaften beſitzet, doch 

auch mit den Harzen vieles gemein hat, denen er daher 

am nächften kommt, und eben darum am fiiglichften feis 

nen lag hier haben fann. Er wird In Japan und den 

benachbarten Ländern aus den zerſchnittenen Stuͤckchen 

des Stammes, der Wurzel und der Aeſte des Kamphers 

baumes (Laurus camphorifera) durch die Deſtillation 

mit Waſſer erhalten, wobey der aufſteigende Kampher 

an dem Stroh, womit der Helm angefuͤllet iſt, haͤngen 

bleibet. Der ſolcher Geſtalt nach Europa uͤberſandte Kam⸗ 

pher wird allda mittelſt einer neuen trockenen Sublima⸗ 

tion gereiniget, und dann erſt verkauft. Er kann aber 

auch aus einigen andern, ja fogar aus Europaͤiſchen 

Pflanzen gezogen werden, allein in weit geringerer Menz 

ge, und folglich mit Schaden, Die Zimmerbaummurzel 

ift damit am meiften angeſchwaͤngert. 

d. 177% 

Der Kampher iſt ſchneeweiß, ſtark riechend und 

ſo fluͤchtig, daß er auch an der freyen Luft nach und 

nach ſo berſchwindet, daß nicht einmahl eine Spur von 

Ahm 
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Cm zurickbleibet. Er iſt fehr Leicht, und fehtoimmer 

auf dem Waffer, Er iſt höchft entzündbar, und bren—⸗ 

net, ohne auszulöfchen, bis er gänzlich verzehret ift. 

Er iſt zaͤhe, und hat auch im übrigen alle Eigenfchaften 
Ä 

der Harze. 

$. ı80. 

Für ſich allein, oder mit zugeſetztem Waſſer der 

ſtilliret, fteiget ee unverändert in die Höhe; ſetzet man 

ibm aber eine Erde, z. B. zu Pulver geſtoßene Siegel 

ju, fo gehet er in der Geftalt eines Oehls ( Oleum cam- 

phorz ) über, welches, die Flifigkeie ausgenommen, 
fonft alle Eigenfchaften des Kamphers hat. 

XV 

Die trockene Deftillation der weſentlichen 

Salze. 

——7 — 

Der Zucker, als mit welchem die uͤbrigen torfenke 
lichen Salze mehr oder weniger uͤbereinkommen, kann 
bier als ein Beyſpiel dienen, Bey der Deftillation gibt 
er einen brandigen fauern Gelft, ver einen ihm eigenen 

und nicht unangenehmen Geruch hat, mit welchem zu 

gleicher Zeit ein bramdiges ſchwarzes Oehl uͤbergehet. 

Der 
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Der Todtenkopf ift eine große, glänzende, aber fetchte 

und ſchwammige Kohle; eine Folge des großen 

Aufſchwellens des. Zuckers Im Feuers daher zu feiner 

Deftillation eine recht große Metorte erforderlich ift. 

Diefer fo große Todtenfopf binterlägt beym Verbrennen 

‚aur fehr wenig Aſche und gar fein Laugenſalz. 

8. 182. 

Der Zucker enthält alfo, ungeachtet feines füßen 

Geſchmackes, eine fehr ſcharfe, aber mit vielen fetten 

und fehleimigen Theilen umwickelte Säure in fich. 

Deit— 
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Dritter Abſchnitt. 

—— der Gewaͤchſe einer von 
frehem vorgegangenen ———— 

XIX. 

Die Weingaͤhrung. 

ßF. 183. : 

Nı Gsbrung (Fermentatio) iſt eine Veränderung 
eines Körpers, die eine’ von freyem entſtandene in 
nere Bewegung in feinen Theilen hervorbringt, ſo daß 
er nach Endigung dieſer Bervegung eine ganz andere Na⸗ 
tur angenonmen zu haben feheinet, da in ihm entweder 

ein brennbarer Geift, oder ein Effig, oder ein fauler 
Geruch und ein fluͤchtiges Laugenfalz iſt erzeuget oder entz _ 
wickelt worden. Nach diefer Beftimmung zaͤhlet man 
alfo drey Arten der Gährung, 1) die Weingaͤhrung 
(Fermentatio vinoſa), 2) die ſaure Gaͤhrung oder Eſſig⸗ 
gaͤhrung (Fermentatio aci da), und, 3) die al 

(Putrefadtio), 

5 $. 184, 
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$. 184. 
Sur MWeingährung, (von welcher wir jegt allein 

befonders handeln werden) find nicht alle Körper ge: 

ſchickt. Um geſchickteſten hierzu ſind alle fügen und ſuͤß⸗ 

lichſauren Saͤfte, und die mehligen Theile der Pflanzen, 

folglich eine große Menge Fruͤchte und Samen. Die 

letztern werden durch das Malzen zur Gaͤhrung tuͤchti⸗ 

ger gemacht. Man weichet ſie naͤhmlich in Waſſer ein, 

big fie davon durchdrungen ſind; fodann ſchuͤttet man 

ſie auf einen Haufen, dan vie ſie zu keimen anfangen, 

welches man aber durch eine kuͤnſtliche Hitze unterbricht. 

Es wird ihnen hierdurch ihre zu große Schleimigkeit be⸗ 

nommen, die das Gaͤhren verzoͤgern wuͤrde. 

——— 

Um aber in Gaͤhrung gehen zu koͤnnen, haben ſier 

eine hinlaͤngliche Wärme von 13 bis höchftens 21 Gradı 

des Neaumurfchen ‚Sherniometerg , genugfame Feuch⸗⸗ 

tigkeit, und, wenigſtens anfangs, den Zutritt der frey⸗⸗ 

en Luft noͤthig. 

$. 186, 

Die Gährung wird durch den Zufaß eines  anderm 

ſchon gäbrenden , oder zum Gaͤhren ſehr geneigten- Koͤr⸗ 

pers ſehr befoͤrdert. Ein ſolcher Koͤrper heißt ein Gaß 

rungsmittel (Fermentam)· 

$- 137, 
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$. 187, 

39 der Gaͤhrung bentevket man zuerft eine innere 
liche Bewegung, die inan leicht ſehen, auch oft hören 
kann. Hierauf dehnet ſich das Ganze aus, auf der 

Oberflaͤche entſtehet ein Schaum, und es wird viele Luft 
ausgeſtoßen; der Saft wird truͤbe, wenn er auch vor⸗ 
hin klar war; endlich ſetzen ſich viele Unreinigkeiten, die 
Hefen, das Lager( Fzces) zu Boden, und der Sat 
wird klar. 

— 8. 188. 

Die Luft iſt dabey fo häufig, daß fie, wenn fie 
keinen Ausweg fände, die Gefäge jerfprengen wuͤrde. 
Man nannte fie Gas fylveftre; fie ift aber eine dchfe 
fire Luft, die einen Beſtandtheil diefer Körper ausmach⸗ 
te, jetzt aber entbunden, ihre Feder⸗ und Ausdehnungs⸗ 
kraft wieder erhaͤlt, und einem jeden Thiere, welches fie 
einathmet, toͤdtlich iſt. Sie iſt ſchwerer, als die ge⸗ 
meine Luft, ſo daß ſie ohne ſich mit der uͤbrigen Luft zu 
vermiſchen, eine geraume Zelt in einem Offenen Gefäße - 
ſtehen kann; daher oft die Kellerluft bey Gähren der 
‚Weine fo gefährlich iſt, befonders wenn man ſi ich mit 
dem Kopfe dem Boden nähert. | 

4 

9* 189, 
ca » 7 
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Zu Ende diefer Erfegeinungen ift der gegohrne Koͤr⸗ 

per nach BVerfchiebenheit der dazu genommenen Trauben, 

Getreidearten, Aepfel, Honigund anderer Dinge , Wein, 

Bier, Cider, Meth und dergleichen, und jevesmiahl ein 

beraufihender Saft | 

€. 190. 

Aus denſelben Maſſen, aus welchen man vor der 

-Gährung nur ein Waſſer und alle übrige Producte der: 

Ranzen der erſten Claſſe erhielt, evhält man jegt durch) 

die Deſtillation einen höchft flüchtigen Geift, der fich) 

feicht entzündet, und von welchem eigentlich die berau—— 

ſchende Kraft allein abhängt, Er Heißt Branntwein, 

. meingeift (Spiritus vini, ardens , inflammabilis). Die 

meiften Schriftfteler hielten ihn fü
r ein, mittelſt der Gaͤh⸗ 

rung aus den in den Körpern ſchon vorhandenen Des 

ſtandthellen zuſammengeſetztes, und wahrhaft neu ent⸗ 

ſtandenes Product, da hingegen einige neuere behaup⸗ 

gen, er fey nur daraus entwickelt. 

$. 191, 
* 

Man erhaͤlt dieſen Geiſt durch das Deſtilliren aut: 

der Dlafe, weil er vermöge feiner Fluͤchtigkeit gleich 

wiewohl immer mit vielem Waſſer, nach welchem er feh) 

begies 
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begierig iſt, verbunden aufſteiget. Iſt die Maſſe dick, 

ſo muß man ihr Waſſer genug beymiſchen, um das An⸗ 

brennen zu verhuͤten, als wodurch der Weingeiſt einen 

uͤblen Geruch bekommt. Der Reſt in der Blaſe gibt bey 

einer trocknen Deſtillation die naͤhmlichen Producte, wel⸗ 

che man vor der Gaͤhrung erhalten hat. 

85 

— 

Der gemeine Weingeiſt iſt nicht rein; er fuͤhret 

immer etwas Waſſer mit ſich, auch oft etwas Saͤure 

aus dem Weine. Hiervon kann er, da er ſich an der 

freyen Luft ſogar von ſich ſelbſt verfluͤchtiget, durch eine 

behutſame Deſtillation im Waſſerbade, und bey einer ſehr 

gelinden Wärme gar leicht befreyet werden. Man nens 

net ihn alsdann rectificirten Weingeiſt (Spiritus vini 

rectiſicatiſĩmus), auch wohl Alkohol. 

$. 193. 

Man hat zwar verſchiedene Kennzeichen angege— 

ben, um zu erfahren, oh ſich in dem Weingeiſte ein 

uͤberfluͤſſiges Waſſer befinde? wenn er naͤhmlich, ohne 

ein Waſſer hinter ſich zu laſſen, wegbrennt, oder wenn 

das Schießpulver, uͤber welchem Weilngeiſt abbrennt, 

ſich endlich gleichfalls entzuͤndet, und noch andere. Die⸗ 

ſe Kennzeichen ſind aber alle unzureichend; das einzige, 

woraus man zuverläffig ſchließen kann, iſt, wenn ein 

653 recht 
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recht trocken zugeſetztes vegetabilifches Laugenſalz nicht 

na’ wird, weil diefes zu dem Waffer einen größern 

Hang hat, als der Weingeiſt, es daher anzichet, und 

ſi h dorin aufloͤſet. Allein der Weingelft, wenn er aller 

di us rein iſt, Töfet fodann auch von diefem Salze et⸗ 

wis auf, und wird folcher Geftalt auf eine andere Art 

unrein; man darf alfo diefe Probe nur mit. etwas fer 

nigem Weingelſte anſtellen. Durch ein ſolches Laugen⸗ 

ſalz kann auch jeder Branntwein ohne Deſtillation zu 

Alkohol gemacht werden, wenn ſovlel davon bineingez 

worfen wird, bis er endlich trocken darin llegen bleibe. 

Diefer Alkohol, wie auch das wenige, was zur obigen 

Probe diente, heißt tartariſirter Alkohol ( Spiritus vini 

tartariſatus) und kann wieder durch die Deſtillation vom 

Laugenſalze gereiniget werden. 

RR $. 194 

Die Weine mögen was immer für eine Farbe: 

haben, fo find die daraus erhaltenen Branntweine und: 

Alkohole doch allezeit ungefärbt, und klar wie Waffır.. 

Geruch und Geſchmack aber. find verſchieden; fo kann 

man z. B. den Alkohol aus Trauben von jenem des! 

Zuckers ( Tafia oder Rum‘) und des Meifes (Arac)) 

augenbficklich erkennen , fo wie fich beyde Tegtere wies 

‚ber von einander felbft unterſcheiden. 
J — 

I 195. 
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E $. 195. 
| Der Alkohol kann als ein Höchft feines Oehl am 

geſehen werden, welches aber viel Waſſer, als einen Be⸗ 

ſtandtheil, in ſeiner Miſchung hat. Die Staͤrke der 

Weine hängt von feiner: darin vorhandenen größern 

Menge ab. Er gefriert niemahls, daher auch die ſtaͤr⸗ 

Fern Weine nicht fo leicht gefrieren, und mern es ger, g 

ſchiehet, fo ift 88 nur ihr waͤſſeriger Theil. Er bewah⸗ 

ret dig vegetabilifchen und thieriſchen Körper mider bie 

Faͤulniß, und iſt viel leichter, als Waſſer. Er befiser 

noch gar viel andere Eigenfhaften, welche noch weiter 

unten vorkommen werden. 

€, 196, 

| Der Wein erjeuget noch einen befondern Körper, 

den er nach der Gährung allmaͤhlig abfondert , und an 

die innern Wände der Fäffer , worin er llieget, im der 

Geſtalt einer feften Kryftalleinde anfeget, die nach ‚der 

Buche des Weines roth oder weiß, und dabey immer 

unrein und ſchmutzig iſt. Er beißt Weinſtein ( Tarta- 

zus, Lapis vini). Je herber und. ſaurer die "Weine 

find, deſto mehr Weinftein pflegen fie. zu geben , und. fe 

amgelchst, 

54 g. 197. 
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$ 197. 
Die dem Weinfteine anflebenden Unreinigfeiten. 

find erdige, fette und öhlige Theile, wovon er durch eine 
Aufloͤſung in fehr vielem Waſſer, und wenn fie vollfom- 
men ſeyn fol, in mehr als vierzehn Theilen, durch Kos 

chen mie felfenartigen Thonerden, durch Durchfeiben, Ab⸗ 

dünften, und Anfchtegen befreyet wird; er nimmt fol- 
cher Geftalt die Form weißer Kryſtallen an, und iſt un⸗ 

ter dem Nahmen der Weinſteinkryſtallen (Cryſtalli tar- 
tari). befannt. Nimmt man aber beym Abrauchen der 
Auflͤſung beſtaͤndig das Haͤutchen, ſo wie es entſtehet, 
ab, fo hat man den Weinſteinrahm (Cremor tartari) , 

der von den Weiuſte inkryſtallen nur in dem Umfange der 
Kryſtallen verſchieden iſt. 

$. 198. 

Der Weinſtein iſt ein ſaures Salz, welches zum 
Sheile mit dem feuerbeſtaͤndigen vegetabiliſchen Laugen⸗ 

ſalze geſaͤttiget iſt, und damit ein Mittelſalz, den tarta⸗ 

riſirten Weinſtein (F. 248.), ausmacht, wie ſolches die 
mineraliſchen Säuren darthun, als welche, auf den 

Weinftein gegoffen, die Weinfteinfüute von dem Lau— 

genfalze frennen, indem fie fich mit diefem letztern zu 

Salpeter, Digeſtivſalz oder vitrioliſ rten Weinſtein vers 
binden. 

$. 199, 
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$. 199. 
Das nähmliche erhellet auch aus dem Verfahren 

des Heren Scheele , die Weinfteinfiure (Acidum tartari, 

Sal eflentialis tartari) fie fich befonders aus dem Wein⸗ 

fleine zu erhalten. Man bringt nähmlich ein Pfund der 

reinſten, und durchs Kochen mit Waffer geläuterten, fein 

gepulverten Kreide mit vier Pfund deftilfirten Waffen 

zum Sieden, wirft nach und nach und unter einen ber 

ſtaͤndigen Umrühren fein geftoßene Weinſteinkryſtallen 

hinein, bis alle Kreide geſaͤttiget iſt. Die uͤberſaͤttigen⸗ 

de Saͤure des Weinſteins vereiniget ſich innigſt damit 

zu einem im Waſſer kaum aufloͤsbaren Weinſteinſelenite, 

und gehet zu Boden; der tartariſirte Weinſtein des 

Weinſteines bleibet alſo in der Lauge, die man, wenn 

fie erkaltet und klar geworden, won dem Satze abgießt. 
Der Satz wird noch einigemahl mit kaltem Waſſer ge⸗ 

ſchwinde abgewaſchen, und mit acht Pfund eines mit 

acht Theilen Waffer geſchwaͤchten Vitrloloͤhls übergoffen, 
und fo einen Tag lang unter öftern Umrühren digeriret. 

Das Vitrioloͤhl vereiniget ſich mit der Kreide, macht mit 

ihr einen Gyps, und jaget die Weinſteinſaͤure daraus, 

welche nun In das Waſſer gehet, und mit Ihm durch 

ein Löfchpapter vom Gypſe gefchieden wird , worauf fie 
gehörig abgeraucht , und nachdem die Lauge noch etwas 
Gyps abgefegt hat, an einem Fühlen Orte zu Kryſtal⸗ 
len, das ift, zu der Weinfteinfäure anſchießt. 

85 i $. 200 
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Ben diefem Proceſſe muß die Hauprabficht dahin 

gerichtet ſeyn, dag Feine Vitrlolſaͤure bey der Weinſtein⸗ 

ſaͤure verblelbe, und fie verunreinige, welches leicht ges 

ſchehen kann, da es ſchwer faͤllt, das Berhäftnig genau 

zu treffen. Um e8 aber zu erfabren, läßt man noch 

vor dem Anſchleßen etliche Tropfen Bleyeſſig in etwas 

weniges von der ſchon gerelnigten Lauge fallen „worauf 

immer ein weißer Riederſchlag des Bleyes erfolget, dem 

aber das Vitrloloͤhl, wenn noch welches vorhanden iſt, 

anhängen bleibt, und der auß eben dleſer Urſache nicht 

mehr von einer zugegoſſenen Salpeterſaͤure kann aufge⸗ 

loͤſet werden, wie es doch, wenn ihm Fein Vitrioloͤhl an, 
klebet, gefchiehet, und alles wieder zu feiner vorigen 

Durchſichtigkeit zurückkehrer. j 

Ss: 208» 

Der Weinftein gibt durch die Deftillation einen 

etwas ſauern, braunen und öhligen Gelſt, derden Nah— 

men meinfteingeift ( Spiritus tartari) führer , und ein 

brandiges Oehl. Es entwickelt ſich auch eine erſtaunliche 

Menge fixer Luft, welcher man, um die Gefaͤße nicht zu 

zerſpreugen, einen Ausgang laſſen muß? Per Todten⸗ 

kopf iſt eine große ſchwarze Kohle, die ſchon, ohne ein⸗ 

geaͤſchert zu feyn, vlel begetabillſches Laugenſalz Liefert, 

$, 20% 
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§. 202. 

Im offenen Feuer verbrennet der Weinſtein zu ei⸗ 

nem aͤhnlichen Salze, welches nur etwas wenig Kalker⸗ 

de, und keine Mittelſalze enthalt, Laͤßt man e8 in 

Keller, oder fonft an einem feuchten Orte zerfließen, 

oder loͤſet man es nur mit ſoviel Waſſer auf, als dazu ers 

- forderlich ift, und feihet eg durch Lofchpapier durch, ſo heiße 

es Weinſteinoͤbhl (Oleum tartari per deliquium); nicht 

als waͤre es ein wirkliches Oehl, ſondern bloß weil es 

wie ein Oehl ausſiehet; bis zur Troͤckene hingegen abge⸗ 

duͤnſtet, heißt es Weinſteinſalz (Sal tartari). Die 

Chymiſten pflegen dieſe zwey Producte vor der Pottaſche 

und vor andern feuerbeſtaͤndigen vegetabiliſchen Laugen» 

ſalzen vorzüglich zu gebrauchen, weil ſie das reinſte Lau⸗ 
genſalz geben, und auch leicht zu haben ſind. 

Die ſaure Gaͤhrung. 

4. 202, 

Alle Säfte, die die weinige Gährung erlitten has. 
ben, Fönnen buch Fortfegung derfelben in die faure 
übergehen, welches fie auch alfezeit fiir fich ſelbſt fruͤher 

oder ſpaͤter thun. Es wird auch die erſte nicht ſelten 

ununterbrochen in die zweyte fortgeſetzet, beſonders bey 

J Saͤf⸗ 
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Säften, die gar Keinen brauchbaren Wein geben koͤn⸗ 

nen. Es mag nun diefes Statt finden, oder nicht, fo 

bleibt der Erfolg doch immer derfelbe. Ferner gibt es 

Körper, die ohne eine vorläufige, tvenigftend ohne eine 

bemerkbare weinige Gaͤhrung geradezu die ſaure unters 

gehen. 

\ 
$. 204. 

Pen diefer Gährung wird der auch noch fo Flare 

Saft truͤbe, und es ſetzen fich viele Häuschen dabey ab, 

big er endlich wieder Elar, und ohne feine Farbe zu verz 

ändern, zu fig (Acetum) tird., In der Sommers 

hige gehet die Gährung am beften von Statten; ed wird 

alfo eine 'gemäßigte Wärme, wie auch der freye Zutritt 

der Luft erfordert. Hieraus erhellet die Urfache, mar 

rum der Wein in vollen und verſchloſſenen Flaſchen an 

einem Eühlen Orte lange gut bleibt, a widrigenfalls 

bald ſauer wird, 

$, ‚205. 

Se beffer der Wein if, dag ift, je mehr Wein⸗ 

geiſt er enthält, deſto beſſer wird, unter gleichen Bedin— 

gungen, der Eſſig und man kann ſogar aus einem ſchlech⸗ 

ten Weine durch Zuſatz von etwas Branntwein einen gu⸗ 

ten Eſſig machen. Der brennbare Geiſt bes Weines ver⸗ 

guͤchtiget fich bey der fauern Gaͤhrung nicht, fondern er 

> wird 
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wird durch fie nur verändert, oder mis den übrigen Thei⸗ 

len verwidelt und umhuͤllet. Eſſlg kann nie mehr zu 

Wein werben, und aus Effig kann der brennbare Geiſt 

nie wieder bargeftellet werben. Was mag alfo wohl mit 

ihm vorgegangen ſeyn? | | 

8, | 206, 

Die Veränderung des Weines In Efig, und‘ der - 

‚daraus entfpringende Unterfchied zwiſchen beyden iſt fehr 

groß. Der Branntwein beraufchet, der Effig vermin⸗ 

dert den Raufch. Der erfie if entzündbar; der zweyte 

loͤſchet das Feuer. Jener ſtocket das Blut dieſer ver⸗ 

duͤnnet es. Der eine iſt hoͤchſt fluͤchtig; der andere feu— 

erfefter / als das Waſſer, u. ſ. m. 

$. .207. 8 

Auch der fehon klare Eſſig hat noch fehr viel ferte 

und färbende Theile nebft einer beträchtlichen Menge 
Waffer bey fih. Er kann hiervon durch eine Deſtillatlon 

aus einer glaͤſernen Retorte gerelniget werden, welches 

den deſtillirten Eſſig (Acetum deſtillatum) abgibt. 

Weil das Waſſer fluͤchtiger iſt, als Eſſig, ſo ge⸗ 
het es beym Deſtilliren zwar auch zuerſt über, fuͤhret 
aber dennoch etwas von den fluͤchtigſten Theilen des 
letztern mit ſich, und macht den Eſſiggelſt (Spiritus 
aceti) aus. Nach dleſem folget der wahre deſtillirte 

Eſſig, 
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Effi, und zwar immer fchärfer. Man darf mit der 
Deſtillation aber nicht zu lange anhalten, weil die oͤhli⸗ 

gen Theilchen, ihrer noͤthigen Feuchtigkeit — ‚ans 

zubrennen anfangen, und dem uͤbergehenden Effig einen 

brandigen Geruch mittheilen. Der beſte Theil des Eſſigs 

bleibt alſo in der Retorte, und gehet ſolcher Geſtalt ver⸗ 

loren. Man ſiehet es leicht ein, daß es nicht wohl 

moͤglich iſt, die Menge des abzuziehenden Eſſ gs zu be⸗ 

ſtimmen, als welche von ſeiner Guͤte abhaͤngt; und ſo 

gibt oft ein Eſſig gleich anfangs Ion einen guteu der 

ftillivten, 

— 

MDer den Froſt kann man den Effig zwar con—⸗ 

centriren, aber nicht reinigen, da bloß das Waſſer ges £ 

frieret; und ein folcher Eſſig iſt im Gegentheile wegen 

feinen ſehr vielen. gleichfalls concentrirten Unreinigkeiten 

der Faͤulniß mehr ausgefeßer. 

$. 209. r 

Einen ſehr reinen, ſcharf viechenden und. höchft 

concentrirten Effig erhält man vermittelft der Deſtillation 

1) aus, dem Gruͤnſpan; 2) aus einem mit halb ſoviel 

Vitrioloͤhl vermiſchten mineraliſchen blaͤtterigen Weinz 

ſteinſalze — 

$. 210. 



wire nn 95 

. 210, 

Wird der im 207 Abſatze abgebrochene Proceß 

fortgeſetzet, ſo erhaͤlt man bis ans Ende einen ſcharfen 

brandigen Eſſig, und ein gleiches Oehl. Die Kohle in 

der Retorte wird zutvellen wegen. etwas Weinfteln, der 
ſich im Effig noch unzerſtoͤrt erhalten, ſchon alkaliſch 

befunden, die aber nach der Rn weit mehr 

Alkali liefert. 

XXL. 

Die Fäulniß. 

$, 211, 

Alle vegetabififihe Körper, find ohne Unterſchled 

der Faͤulniß unterworfen, und welche zu Weine gaͤhren, 

um faulen zu koͤnnen, muͤſſen nothwendiger Weiſe erſt 

der ſauern Gaͤhrung unterllegen. Um aber faulen zu koͤn⸗ 

nen, müffen fie naß feyn, und mit der freyen Luft einis 

ge Gemeinſchaft haben, 

$...012, 

In dem Mittelpuncte eines faulenden Körpers 
entficher eine Nige, die fich nach außen zu verbreitet, 

und nach geendigter Faͤulniß allmählig wieder verlieret. 

| 
$. 217, 
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6. 213, 

Je dichter und in je größern Haufen die Ee⸗ 

mächfe auf einander liegen, und je fparfamer das nörhie 

ge Waffer zugegen iſt, eine defto größere Hitze entſtehet 

dabey, ſo daß fie oft in Flammen ausbricht. 

6. 014. 

. Durch die Faͤulniß werden die Vegetabilien faſt 

zu einem Muß. Es entwickelt ſich daraus ein Geſtank, 

und endlich ein fluͤchtigalkaliſch belßender Geruch. Sie 

verlieren ihre vorigen beſondern Eigenſchaften alle, ſo 

daß das eine von dem andern in nichts mehr zu unter: 

feheiden iſt; nur einige Farbentheilchen — — 

die ſich dadurch oft erhoͤhen. 

| 

Sowohl die. Pflanzen der erflen als der zweyten 

Elaffe geben durch die trockene Deſtillation ein truͤbes, 

übeltiechendes Waffer, ein fluͤchtiges Laugenſalz und ein 

überaus ftinfendes brandiges Oehl. Yus der eingeaͤſcher⸗ 

ten Kohle des Todtenfopfes erhalt man eine Kalkerde 
\ * 

mit einigen Eiſentheilchen, aber ohne das geringſte feu— 

erbeſtaͤndige Laugenſalz. Hieraus erhellet, wie ſehr die 

Faͤulniß die Pflanzen veraͤndere, und daß auf der Ober⸗ | 

fläche der Erde von ihnen fat — als ihre Erde 

zuruͤckbleibe. 

XXII. 
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Der Ruß, 

| 8. 216, 

Alle Körper, wovon wir bisher gehandelt baben, 
geben, im offenen Feuer verbrennt, einen Rauch, der 
in der Hoͤhe am naͤchſten kuͤhlen Orte, wie am Rauch⸗ 
fange, ſich anfeger, und unser dem Nahmen Ruß (Fuligo) 
befannt if, © ’ | 

9... 217, — 
Ob ein Unterſchied zwiſchen dem Ruße von den 

Pflanzen der erſten Claſſe allein und den bloßen Pflangen 
der zweyten Claſſe Statt habe, iſt noch nicht bekannt, 
da der Ruß der letztern vielleicht noch niemahls iſt erzeu⸗ 
get, folglich eben ſo wenig unterſucht worden. Wir han⸗ 
deln alſo allein von der erſten Art, die wir, um ſie tein, 
und unvermifcht mit thierifchen Theifen, unferfuchen zu 
koͤnnen, von dem Rauchfange eines Backofens hernehmen. 

Sa 218. 

Um zu wiſſen, welches die Beſtandtheile des Ruſ⸗ 
ſes find, muͤſſen wie uns erinnern, was für Theile beym 
Verbrennen auffteigen, Es find ſaure, oͤhlige, etliche mer 
nige fluͤchtigalkaliſche, und viele waͤſſerige/ welche auch 

G 
eint⸗ 
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einige zarte Erdetheilchen mit fich reißen. Die wäfferigen 

gehen größtentheils davon, und verlieren fich in die Luft, 

und nur ein beträchtlichen Theil der übrigen bilder den 

Ruß. 

§. 219. 

Man trifft einen großen Unterſchied zwiſchen dem 

Ruß au: Je mehr das Feuer bey der Entzuͤndung auf 

die Oehltheilchen wirken folglich dieſelben, ehe fie verflie⸗ 

gen, zerſtoͤren kann, deſto weniger Oehl enthaͤlt der Ruß. 

So hat auf eine andere Art der Kienruß faſt gar Feine: 

ſaure und oͤhlige Theile, und iſt der zarteſten Kohle aͤhn⸗⸗ 

lich, weil er aus Kienholz verfertiget wird, aus welchem 

man vorhin das Harz und vieles Dehl ausgeſchmolzent 

hat, und wovon Immer nur wenig auf einmahl in beſon⸗⸗ 

ders dazu eingerichketen Dofen verbrennt wird. 

S.:430, 

Aus dem Nuße erhält‘ man zu Anfang der Deſtil⸗ 

lation ein ſtinkendes und etwas bitterliches Waſſer, auff 

welches ein truͤbes, brauneres und oͤhligeres folget; nach 

dieſem ein fluͤchtigalkaliſcher Geiſt und ein brandiges 

Oehl; ein fluͤchtiges Laugenſalz in trockener Geſtalt, und 

endlich ein ſehr dickes, ſchwarzes, brand ges Oehl. Dert 

ſehr große Todtenkopf beſtehet nach der Einaͤſcherung au 

Kalkerde, und zuweilen auch aus etwas feuerbeftändigenm 

vege⸗ 
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vegetabilifchen Laugenſalze. Hier kommt durchaus keine 
Säure zum Vorſchein. Einige Schriftfteller wollen nach 
der Deftilfation in dem Halfe der Netorte etwas Sal 

miaf bemerket haben. 

©, 221. 

Wo iſt nun die, durch die trockene Deſtillatlon aus 
den Gewaͤchſen ſo haͤufig erhaltene, und gewiß mit in 
Rauch aufgeſtiegene Säure? Woher iſt die Menge des 
in die Borlage Übergangenen fluͤchtigalkaliſchen Salzes? 
Wie kommt der Salmiak aus dem Ruße, wenn er an— 
ders je wirklich daraus iſt gezogen worden ? Warum 
erhalt man durchs Yuslaugen weder aus dem Ruße, noch 
aus deſſen Todtenkopfe ſchlechterdings kein Salz? Unſre 
Kenntniſſe hieruͤber ſind noch zu mangelhaft, als daß 
wir dieſe Fragen mit Gewißheit beantworten koͤnnten. 

G 2 Vier⸗ 



i 
WET Yun 

.00 « SEOSSSCHE 

Vierter Abſchnitt. 
TEE EEE 
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Die Zuſammenſetzung der vegetabiliſchen 

Körper und ihrer Producte. | 

xxul. 

Die Zufommenfegungen mil Zuder. 

$. - 222. 

FON er Zucker wird von sisfen Pflanzenſaͤften aufgeloͤ— 

fer, woraus verſchledene Zuſammenſetzungen ent⸗ 

ſtehen, die im mediciniſchen Gebrauche ſind, und in 

den Apotheken aufbehalten werden; 
als r) die Geblzuder 

(lzofacchara) 5 2). die Paflen oder Teige (Paſtæ ); 

3) die Tabellen (Tabule); 4) die Selteln (Rotulg);, 

5) die Worfellen (Morfuli); 6) die Küchelchen (Tro⸗ 

eihfei); 7) die eingemachten Pflanzen (Condita); 8)) 

die Eonferven ( Confervz ); 9) die Rob (Rob); 10)) 

dag Obſtmark, die pulpen (Pulpe); 11) die Syrup⸗ 

pe (Syrupi); 12) bie Lattwergen (Eletuaria ); Mor 

von 
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von, in fo ferne ihre Berfertigung auf hymifchen Grund⸗ 

- fügen beruhet, ins befondere muß gehandelt werden. 

1. Die Debljuden 

$..223, 

Der Oehlzucker iſt eine Aufloͤſung des Zucderd in 

einem ätherifchen Dehle, toben aber das Verhaltniß des 

Zuckers fehr beträchtlich und übermäßig if. Er wird 

auf dreyerley Art verfertiget. 1) Man laͤßt einen Tro— 

pfen ätherifches Oehl auf ein Stuͤckchen Zucker fallen, von 

welchem er ſogleich eingeſogen wird, ſo daß es ſich durch 

ſeine ganze⸗ Maſſe gleich zertheilet. | 

>) Man reibet ein Quintchen Zuder mit zwey 

Tropfen Oehl in einem glaͤſernen Moͤrſer ab. Iſt das 

Oehl ſehr ſcharf, ſo iſt ein einziger Tropfen hinlaͤnglich; 

iſt es aber ſehr milde, ſo kann es Ba zu drey Tropfen 

zugeſetzet werden. 

3) Man reibet 3. B. eine Pomeranze an einem 

Stuͤck Zucker, bis er die Saͤfte der aͤußern Schale in 

ſich genommen hat; man ſchabet alsdann die eingetraͤnk⸗ 

te oͤhlige Oberflaͤche des Zuckers mit einem Meſſer ab, 

und zerreibet alles unter einander. 

S. 224 

Der Endzweck des Oehlzuckers iſt, 2) den aͤtheri⸗ 

ſchen Oehlen ihre Schärfe zu benehmen, damit man ſie 

G; oh⸗ 
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ohne Gefahr innerlich anwenden Eönne; 2) um folche 

Dehle im Waffer aufösbar zu machen, indem der Iuzer 

‚ bierzu ein fehr bequemes Zwiſchenmittel abgibt, 3) um 

einige Oehle Teicht und faft ohne Verluſt zum fernern 

Gebrauche aufheben, oder auch in Kläfchchen auf Reis 

fen mit fich führen zu fünnen , da diefe Oehle, durch den 

Zuder gebunden, von ihrer Flüchtigkeit vieles verlieren. 

2. Die Paſten. 

$. 225. 

Eine. Paſte tft ein von Zuder und fehlelmigen 

Pfanzentheilen zuſammengeſetzter Teig, und wird vorzuͤg⸗ 

lich aus den Wurzeln des Suͤßholzes und der Eybiſchwurzel 

verfertiget. Ein Theil geſchaͤlte und zerſchnittene Eybiſch⸗ 

wurzel wird dem Gewichte nach in dreyßig Theilen Waſ— 

fer eine kurze Zelt gekochet, der Abſud rein durchgefeiz 

bet, und mit ſechs Thelfen Arabiſchen Gummi und eben 

foviel fehr weißen Zucker verfeset, unter beftändigem 

Umrübren mit einen hölzernen Spatel bis zur Honig: 

dicke abgedünfter, und fo vom Feuer abgenommen, und 

mit dem gefehäumten Weißen von fieben bis acht Eyern 

vermiſchet. Diefe Maffe rühree man bey einer mäßigen 

Hitze ununterbrochen fort, bis fie nicht mehr an den 

Fingern Eleben bleibet ;z aledann dehnet mar fie mittelſt 

‚ eines Walkers in etwas dicke Platten aus, wobey man 

ſich 
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ſich der Stärke wider das Ankleben bedienet. Der Ge⸗ 

ruch dieſer Paſte ruͤhret von etwas zu Ende Ara 

nem Pomeranzenbluͤthewaſſer ber. 

He Die Tabellen. 

‚&. 226. 

Die Tabellen werden ohne alle Wärme zuberets 

fct, ausgenommen diejenigen, welche zur Befoͤrderung 

der Gummiaufloͤſung im Waſſer angebracht wird. Der 

Schleim ($, 129.) des Tragantgummi wird meiftentbeil® 

dazu genommen. ie andern Ingredienzen find verſchle⸗ 

dene trockene Körper und. Zuder, welche alle, fehr fein 

pulveriſirt, mit ob beſagtem nach und nach zugegoſſenen 

Teige zuſammengeſtoßen, und ſodann, wie die Paſten, 

in duͤnne Platten auseinander gerollt, zu Tabellen von 

verſchiedener Figur geſchnitten, an einem warmen Orte 

getrocknet, und ſo aufbewahret werden. 

4. Die Zelteln. 

8... 227: 

- Die Zelteln find ein auf dem Feuer geſchmolze— 

ner, mit Hlanzenfäften oder ätherifchen Dehlen anges 

ſchwaͤngerter, und zu runden Zelten geftoßener Zuder, 

®4 A Man 
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Man nimmt hierzu den been fein geftoßenen Zuk⸗ 

ker, und erwaͤrmet ihn in einem meffine genen Pfaͤnnchen, 
bis der Finger die Hitze Faum mehr ertragen kann; alds 
dann gießt man einen ausgepreßten Pflanzenſaft, 3. 
von Saurachbeeren (Berberis) hinzu, und zwar en 
daß der Zucker davon ganz zergehe. Wenn alles die ge- 
hörige Dicke hat, und der Zucker an den Seiten des 
Gefaͤßes feine Durchfichtigkeit zu verlieren , und weiß zu 

“werden anfängt, fo gießt man ihn auf eine meffingene 
oder fteinerne Kalte Platte im Eleine runde Zeftefn aus, 
welche bald ſtocken. Bey diefer Arbeit muß da® Feuer 
immer mäßig kon, damit der Saft nicht anbrenne, 
Wenn man diefes auch bey einem ſtaͤrkern und anhal— 
tenderen Feuer verhuͤtet, fo erlanget man- Zelten, die 
durchſichtig ſind. Yuf eine Unze Zucker kommt beyläus 
fig ein Quintchen Saft, Eben fd verführer man, ſtatt 
eines Saftes mir einem abgezogenen Pflanzenwaſſer, und 

dem Zutropfen einer verhaͤltnißmaͤß igen Menge des aͤthe⸗ 
riſchen Oehles von der naͤhmlichen Pflanze, wie auch mit 
Aufguͤſſen und Pflanzenmilchen. 

§. 228, 

Einige pflegen auch die Zelteln] mie aͤtheriſchem 
Dehle ohne Feuer zu machen , da fie einen Oehlzucker mit 

Tragantfchleim zu einer Paſte kneten, daraus mit den 
Händen Zelteln bilden, und fe trocknen laſſen. 

5. 
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Diefe werden ‚auf eben die Art zubereitet, wie die 

Zelteln, nur daß man in den Im gemeinen Waſſer ers 

laſſenen, und gehörig eingedickten Zuder, ftate der voris 

gen ngredienzen, verfchiedene Elein zerfehnittene oder. 

geftoßene Gewürze, oder auch andere trockene Pflanzen⸗ 

theile hineinmiſchet, worauf die Maſſe in eine befeuch⸗ 

tete hoͤlzerne Form ausgegoſſen, und noch vor dem voͤlli⸗ 

gen Erhaͤrten mit einem Meſſer in laͤngliche Vierecke zer⸗ 

ſchnitten wird. Hier gehet alſo vielmehr eine mechani⸗ 

ſche Vermiſchung, als eine chymiſche Aufloͤſung vor. 

6. Die Küͤchelchen. 

6. 230, 

Eben die Bewandtniß hat es auch mit den Az 

chelchen oder Trochisken, die in der Zubereitung mit 

den Tabellen faft übereinfommen, nur daß hier mit dem 

Schleime und Zuder frodene und harte, jedoch fein ges 
ſtoßene Pflanzentheile vermifcht werden, 5. B. Auszüge, 
Pulver, ja fogar auch thierifche Theile, ald Krebsau— 

gen, Eaftoreum, u. ſ. w. Ihre Form ift mehrenthells 
eine Schelbe, die auf einer ihrer Oberflächen eine Figur 
eingeprägt hat. Ä 

G5 $. 231. 
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8.5335 

In Iange Stöckchen gebildet, werden fie (Bacilli) 

genannt, Die RauchEersen (Candelulz fumales), welche 

auf drey Füßen Fegelförnig geſtaltet find, gehören einis 

germaßen auch hierher ; es kommt aber Fein Zucket dazu. 

7. Die eingemachten Pflanzen. 

9 1232. 

Die eingemachten Pflanzen werden mehrentheils 

aus Früchten, Stengeln und Wurzeln verfertiget, wel— 

che zu diefem Ende erft im Waffer, alsdann in Syrupp 

geſotten, herausgenommen), mit fein geftoßenem Zuder 

befprenget und getrocknet werden. 

$. 233. 

‚ Die hierzu beftimmten Pflanzentheile müffen vom 

Zucker duch und durch durchdrungen feyn, daher die 

härtern und feftern in Eleinere Stücke muͤſſen zerfchnitten 

werden. Da bey den Candirungen die Hauptabficht ift, 

dag man eln Arzneymittel von einem angenehmen Ger 

ſchmack erhalte; fo müffen alle ftinfende, ſehr feharfe, 

bittere oder fonft unangenehme Pflanzen vermieden wer—⸗ 

den; oder fie muͤſſen ſo lange eingeweicht oder geſotten 

erden , bis der meifte Geſchmack verloren gehet. Aus 

diefer ganzen Behandlung aber fieher man, daß dadurch 

ih⸗ 
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ihre größte Kraft verſchwinde; daher fie auch ſelten, 

und nur wenige, in der Arznehkunſt gebrauchet werden. 

8. Die Eonferden. 

$. 234. 

Wenn frifche Blätter oder Blumen zerfchnitten, 

in einem fteinernen Meörfer geſtoßen, und mit Zucker 

abgerieben werden, fo entftchet eine Eonferve. Zu ſehr 

Taftigen Planzen werden drey, zu den übrigen nur zwey 

Theile Zucker erfordert. 

$. .235. 

Die Eonferven müffen dick, mie Brey, und zart 

ſeyn, und im Munde faſt zerflleßen. Alle harte Körper 

ſind folglich untauglich hierzu, und die dazu geſchickt 

ſind, muͤſſen erſt von ihren haͤrtern Theilen befreyet 

werden. | 

S. 436, 

Sind die Conferven zu duͤnn, forgähren fie leicht, 

und verändern ihre Natur und ihre Cigenfchaften. Auch 
in der beſtmoͤglichſt gutgemachten Conferve bemerket 

man in den erftern Tagen eine innerliche Bewegung, da 

die feftern Theile durch die Entwicklung einer Menge 

Luft fchäumend indie Höhe fleigen, wodurch die unter, 

nun flüffigeren, bald gähren würden, wenn man nicht 

durch 
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durch ein zu verfchledenen Mahlen angeftelltes Umruͤhren 

der ganzen Maffe vorbeugte, Die Conſerven muͤſſen 

auch eben deswegen an einem kühlen Otte, und in kei⸗ 

nem metallenen Gefäße, aufbehalten: werden, 

$. 237. 

Ungeachtet deffen gehet dennoch mit der Zeit aus 

den Eonferven vieles verloren, indem die meiften aus 

Pflanzen befichen, deren Kraft in den flüchtigen Theis | 

Ien wohnet; daher die alten Eonferven beynahe kraftlos 

find, und fich fehr wenige über ein Jahr mittelmäßig 

gut erhalten. Man foll alfo- von jenen, wozu die Plans 

‚zen durch das ganze Jahr oft frifh zu haben find, ine 

mer nur wenig auf einmahl machen. 

$. 239. 

Aus getrockneten, pulverifirten, und mis genug⸗ 

famen Waffer angefeuchteten Pflanzen Fann man zwar zu 

allen Zeiten eine Conſerve zubereiten; fie hat aber nie 

das Friſche und Angenehme der andern; fie ſcheinet 

erdichtzu feyn, und kann augenblicklich erkannt werden. 

9. Die Rob. 10. Die Pulpen. 
\ 

Sich $. 62 und 63 

II, 
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i1. Die Syruppe. 

$. 239. 

Kenn man zwey Theile Zucker in einem Theile 

eines warm gemachten Aufguſſes, Abſudes, ausgepreß— 

ten Saftes oder einer Pflanzenmilch, u. d. gl., zergehen, 

oder, falls der fluͤſſige Koͤrper dieſes Maß uͤberſteiget, 

das uͤberfluͤſſige bis zum angegebenen Berhältniß abraur 

hen läßt, und durch ein wollenes Tuch durchfeiher , fo 

heißt das Gemenge ein Syxvpp. Diefes Vethaͤltniß 

verſtehet ſich von den fuͤr ſich ſchon duͤnnern Saͤften; 

denn die dickern brauchen weniger Zucker, weil ſ e ſonſt 

gar zu dick ausfallen wuͤrden. 

8.2040. 

Die Zahl der Syruppe ift groß, und da die El 

genfchaften der Ingredienzen fo verfehieden find, fo muß 

auch die Zubereitungsart darnach eingerichtet werden, 

und gleichfalls fehr verfehieden feym Bey den Syrups 

pen tft alfo vieles zu beobachten, wovon ein Theil alle 

Spruppe überhaupt, und ein Theil nur einige st 

ben, auch wohl einzelne, betrifft. 

$. 241. 

Zu den affgemeinen Anmerkungen gehören Mate 

de: 1) Die Syruppe werden In einfache, die nur mit 

eis 

F 
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einer Pflanze, und in zuſammengeſetzte, die mis mehs 
reren gemacht mwerden ‚-eingetheile, 

2) Der Zuder ift mit hinlänglichem Waffer zur 
Gaͤhrung geneigt; ſind alſo die —— zu duͤnn, ſo 
muͤſſen ſie gaͤhren. J 

5) Sind ſie hingegen wegen zu vielem Zucker zu 

dick, fo gaͤhren fie endlich gleichfalls. Der: Überfättt- 

gende Zuder, als ein leicht zu kryſtalliſirendes Salz, 
ſchießt In einer überfättigten Lauge, oder in einem folchen 

Syrupp zu Kryſtallen an, reißt nach den Kryſtalliſir⸗ 

geſetzen noch mehr Zucker mit ſich in die Kryſtalliſation; 

und ſo entſtehet wieder der erſte Fall. 
4) Der Schleim der Pflanzen traͤgt vorzuͤglich 

dag meiſte zur Gaͤhrung bey; daher die ſchleimigen Sy⸗ 
ruppe fo Leicht gähren. Je beffer fie, befonderg durch 

Eyweiß, geklaͤret, das iſt, von ihrem Schleime bes 

freyet worden, deſto klarer ſind ſie, und deſto laͤnger | 

twiderftehen fie der Gährung ; aber deſto unwirkſamer 
find fie auch (9. 38) 

5) Da aber auch ohne hinfängliche Wärme Feine 

Gaͤhrung Statt haben kann, fo follen die Syruppe, fo 

viel es thunlich ift, an Fühlen Oertern aufbewahret 

erden, 

6) Ein noch im Anfange der Gaͤhrung begriffener 

Syrupp kann durch ein neues bis zur Aufwallung ge— 

brachtes Sieden mit einem Zuſatz von Zucker verbeſſert 

wer⸗ 
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werden, Iſt aber die Gaͤhrung ſchon zu welt fortge⸗ 

ſchritten, ſo iſt die medicintſche Kraft ſchon veraͤndert, 

und zum Theile zu Grunde gegangen, und folglich iſt 

er in dieſer Hinſicht untauglich. 

7) Die Syruppe muͤſſen in glaͤſernen oder irdenen 

glaſirten Gefaͤßen aufbewahret werden, weil die meiſten, 

wie auch der Zucker ſelbſt, ſaure Theile in ſich haben, 

welche die Metalle angreiffen koͤnnen. 

8) Sie muͤſſen erſt, nachdem ſie ganz erkaltet 

ſind, in ihre Gefaͤße gegoſſen werden; denn durch die 

noch lange fortdauernde Ausduͤnſtung der warmen Sy⸗ 

ruppe ſetzen ſich am obern Rande der Gefaͤße viele 

Waſſertropfen an, die wieder auf den Syrupp herab⸗ 

fließen, ſich mit demſelben nur wenig wieder vereinigen, 

und allda oft ſchimmlig werden. 

$.- 24% 

Hier folgen einige Anmerkungen, die nur bey eis 

nigen, nicht bey allen Syruppen Statt haben. Dieje⸗ 

nigen, welche einzelne Syruppe betreffen, können von 
der Natur ihrer Ingredienzen leicht abgezogen werden, 

1) Die Pflanzenmilche, AYufgüffe und ausgepreß- 

ten Säfte müffen ihre benöthigte Menge Zucker gleich 

erhalten. Alle werden zue fehleunigen Yuflöfung des 
Zuder8 warm gemacht, und durch Abnehmung des 

Schaumes geklaͤret. Kein Syrupp dieſer Art fuͤhret zu⸗ 

viel 
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viel uͤberfluͤſſiges Waſſer ben ſuh Ueber dies. würden 
euch die Pflanzenmilche durch das Kieden gerinnen. 
Aufgüfferund ausgepreßte Säfte vertragen zwar dag Sie⸗ 
den, aber nur mit ein Paar Aufwallungen, welches 
auch ſelten bey den Aufguͤſſen ohne Dessen edler Theile 
gefchehen kann. | 

2) Die Abfüde hingegen pflegen mit weit weniger 
Zuder oft noch lange bis zur gehörigen Eonfiftenz ger 
kocht zu werden; fie verlieren hierdurch nicht nur nichts, 
fondern:ihre«Ktaft wird in wenigem Waffer noch mehr > 
concentrirt. 

3) Der Eſſig wird mit Zucker gleichfalls zu ei⸗ 

nem Syrupp gekocht. 

$.. 243. 
Es gibt auch noch einige Zubereitungen mit Ho» 

nig, welche als Syruppe koͤnnen angefehen merden. 

Diefe Sönigfäfte (Mella) werden aus Aufguͤſſen, Ab: | 

ſuͤden, ausgepreßten Säften oder Effig, meiftens mit 

zweymahl fo viel Honig, durch ‚Kochen und Abſchaumen 

tieder bis zur Honigdicke gebracht, und wie die Syrup⸗ 

pe durchgefeiher. Die einfachen führen den Nahmen der 

dazu genoyimenen Pflanzen. Die mit Ejfig zubereitet 

werden, ‚heißen Sauerhonig (Oxymel), 

EL ai zum 
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Die aus Brüchten zubereiteten Sulzen oder Gal⸗ 

lerten (Gelatinæ) gehören ebenfalls hierher, Der aus⸗ | 
gepreßte Saft wird mit beynahe gleichntel Zucker fo fan 
ge gekocht, abgerauchet und abgedünftet, big cin Tro⸗ 
pfen davon beym Erkalten ſo dick wie Leim, wird, So⸗ 
dann gießt man den noch warmen Saft in ein glaſirtes 
SGefaͤß, laͤßt es offen ſtehen, bis er voͤllig kalt gewor⸗ 
den iſt, wo man den Saft in eine zitternde zuſammen— 
haͤngende Maſſe, Sulze oder Gallerte genannt, verwan⸗ 
delt ſiehet. Nicht alle ſaͤuerlichen Fruͤchte geben mir Aus 
cker cine Gallerte ab, fondern nur Diejenigen, welche 
sugleich etwas Schleimiges haben, alg Himbeere, Jo⸗ 
hannsbeere, Kirſchen, u. d. gl. 

$. 245 
Die Abſicht bey den Syruppen iſt, die Kraft ver⸗ 

ſchiedener Pflanzen zu allen Zeiten unverdorben zu ha— 
ben, und dies zwar in einer angenehmen Arzney 3 Wie 
auch durch fie.andere Arzneyen an Geſchmack und Far⸗ 
be verbeſſern, und hierbey wegen ihrer Vielheit immer 
eine angemeſſene Wahl treffen zu koͤnnen. 
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19 Die Lattwerge 

$. 246, 

Eine Lattwerge iſt eine bloß mechanifche Ber 

miſchung fefter pulverlſirter Pflanzentheile oder ähnlicher 

pharmaceutifcher Zubereitungen mit Syrupp, Honig, 

Pulpen, Conſerven, ıc, , in eine folche Eonfiftenz ‚bie 

zwar weich, jeboch nicht fluͤſſig iſt. Das Verhaͤltniß 

des Saftes zu den feſten Theilen kann nach Beſchaffen⸗ 

heit des Saftes ſowohl als der feſten Koͤrper ſelbſt nicht 

anders, als ſehr verſchieden ſeyn. 

XXIV. 

Die Zuſammenſetzungen des Weinſteins mit 
| Laugenſalzen. 

8. 247. 

Der Weinſtein verbindet ſich als ein ſaures Salz! 

mit den Laugenfalzen, welche Herbindung aber wegen" 

der ſchweren Aufloͤsbarkeit defeiben im Waſſer am leich⸗ 

teſten in der Wärme gefehicher. ] 

§. 248. 

Den tartarifirten Weinftein (Tartarus tartarifas) 

tus, tartarus folubilis, ſal vegetabilis) erhält man, 

wenn | 



wenn man im eine auf den Feuer fiedende run eines 
feuerbeftäneigen vegerabilifihen 2 Laugen! ſalzes einen hulbe⸗ 
riſirten reinen Weinſtein bis zur Saͤtt igung hiuelnwirft, 

und die Lauge durch Abrauchen in einem irdenen Ge⸗ 
ſchirre zum Anſchießen bringet. Der Saͤttigungspunet 
muß durch die Lackmußtinctur ernrober werden. Deſes 
Sul; siehet gerne die Feuchtigkeit an ſich, und ift dal ger 
nicht leicht trocken zu erhalten. 

$. 249. 5 
Nimmt man ſtatt des vegetabififchen Baugenfal;ce 

das mineralifche feuerbeftändige, und verfährt damit nach 
obiger Art, ſo erhaͤlt man das von ſeinem Erfinder ſo⸗ 
genannte Seignetteſalz (Sal Seignette, ſal polychrefus 
Seignette). Diefes Salz ſchießt in fehr großen Kry— 
fallen an, die in der Wärme zu Pulver zerfallen, uͤbri⸗ 
gens aber ſich ziemlich beſtaͤndig erhalten. Es ift meh— 
rentheils mit dem tartariſtrten Weinſteine, welcher fh 
von Natur aus in dem Weinſteine vorfindet, verunreiz 
niget. In einer mäßigen Waͤrme fließt es, daher es 
beym Abrauchen kein Haͤutchen bildet. Verfertlget man 
es mit einer ausgelaugten gemeinen Sodeauföfung, for 
entftehet bey der Vermifchung gemeiniglich ein unange⸗ 
nehmer Geruch, welcher von einer in der Sode beſindſi⸗ 
chen, mit in die Lauge uͤbergegangenen, und mon zurch 
die Weinfteinfäure zerfegten Schwefelleber herruͤhret. 

H > Wenn 
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Si Wenn man aber eine ſchon gereinigte und kryſtalliſirte 

Sode nimmt, ſo hat dieſer Geruch nicht Statt. 

250, 

Aus einer heißen, mit fluͤchtigem Laugenſalze ge⸗ 

fättigten Weinfteinlauge entftehet der wegen feiner Auf⸗ 

lösbarkeit fogenannte auflösbare Meinftein (Tartarus 

folubilis). Er if gleichfalls mit — Weinſteine 

vermiſcht. 

Xxv. 

Die Zuſammenſetzungen mit Eſſig. 

Se 251, 

Aus der Verbindung des feuerbeftändigen vegeta- 

biliſchen Laugenſalzes mit dem Eſſig entſtehet ein Mit⸗ 

| telſalz, welches den Nahmemider blätterigen Weinfteins 

erde , des blätterigen Weinſteinſalzes oder vegetabili> 

feben Eſſigſalzes ( Terra foliata tartari Oder arcanum 

tartari) führer. Alle diefe Nahmen find fehr unange 

meſſen; diefes Sets ift feine Erde, und der Weinftein 

hat weiter nichts dabey zu thun, als daß man das aus 

ibm verfertigte Laugenſalz dazu gebrauchte Blätterig ift 

es aber im trockener Geſtalt. 
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$. 25% 

Man gießt auf eine reine feuerbefkändige —— — 
liſchalkaliſche Lauge in einem irdenen glaſirten Sri 

nach und nach fo viel deſtillirten Effig zu, ‚big die Lauge x 

etwas uͤberſaͤttiget iſt. Das Gemifch laͤßt man hlerauf 

bey einer ſehr gelinden Hitze allmaͤhlig bis zur Trockenheit 

abrauchen. Um gegen das Ende das Abduͤnſten zu be⸗ 

foͤrdern, ruͤhret man es mit einem hoͤlzernen Spatel be⸗ 

ſtaͤndig um, und man erhaͤlt das Salz etwas braͤunlich 

und in einer unfoͤrmlichen Geſtalt. Duͤnſtet man es 

aber, ohne zu rühren, und hauptfächlich in einer glaͤſer⸗ 

nen Schale im Waſſerbade, bis zur Trocdenheit ab, ſo 

erſcheinet dns Salz in weißen Blättern, 

25 

Der Effig hänge dein Laugenſalze fo ſchwach an, 

daß er bey einer etwas geögern Hige zum Theile davon 

gehet; daher iſt es rathſam, die Lauge mit Eſſig etwas 

zu überfättigen, und fie gegen das Ende einigemahl zu 

unterfuchen, ob fie nicht ſchon alkalifch fey, welchem 

duch Zugießen von etwas Eſſig kann abgeholfen werden. 

| $. 254 

Man muß diefes Salz in wohl verſchloſſenen glaͤ⸗ 

ſernen Flaſchen aufbewahren; ſonſt ziehet es die Feuch⸗ 

tigkeit aus der Luft am, zerfließet gänzlich, und heißt 

ee! ſo⸗ 
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efloffene Meinfteinerde (Liquor terrz foliate 

Man kann es daher weder in Pulver, noc) 

in den Apothecken noch, en anderes verfertiget, wozu 
ſtatt des vegetabiliſchen Laugenfaes das mineraliſche 

Alkall oder die Sode genommen wird, 

— J 

Dieſe mineraliſche blätterige Meinfteinerde, oder 

beffer,, weil es nie geblaͤttert iſt, dieſes mineraliſche 

Eſſigſals (Terra follata tartari mineralis oder fieca ) 

iſt viel lelchter zu verfertigen, da fie in fchönen, langen, 

jedoch duͤnnen Kryſtallen anſchießt. Es zerflleßt wicht 

leicht, iſt etwas milder, als das vorige, und allemahl 

ein Mittelſalz, wenn e8 duch die Kryſtalliſation erhal 

ten wird; denn man kann auch hier die Lauge bie zur 

Trockenhelt abduͤnſten. 

— 

Sowohl dag vegetabiliſche als mineraliſche Eſſig⸗ 

ſalz loͤſen ſich im Weingeiſt und im Waſſer gleichgut auf, 

und fie beigen eine ſehr feifenartige aufloͤſende Kraft, 

ſo daß fir Gummi, Harze und Oehle aufldjen. 

» $: 257% 
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Der Effig macht, mit dem flüchtigen 

bis zur Sättigung vereinigef, Min derers & 

Eſſigſalmiak ( Spiritus oder liquor Mindere 

falina Mindereri , Aal ammoniacus aceti ), Um die 

Mittelſalz ſtaͤker und ungefaͤrbt zu erhalten, nimmt man 

einen ſcharfen deſtillirten Eſſig und das fluͤchtige Laugen⸗ 

ſalz in trockener Geſtalt. Nimmt man ſogar einen Es 

ſigalkohol dazu, ſo kann man dieſen Eſſigſalmiak durch 

die Sublimation auch in trokenen Kryſtallen erhalten. 

Das uͤchtige Alkali verlieret ſich nach und nach wegen 

feiner ſchwachen Verbindung mit Eſſig; daher dieſes 

Muttelſalz in wohlverſchloſſenen Flaſchen muß aufbes 

wahret werden. 

88 

Aus Eiig und Pflanzen werden Die fogenannten 

medieinifben Eſſige (Aceta medicata‘) zubereitet. Sie 

pflegen mehrentheils durch ein bloßes Einwelchen von 

einigen Wochen zu entfichen, nach deren Berlauf fie 

von den Pflanzentheilen abgeſchleden und durchgeſeihet 

werden. Einfach, mit einer einzigen Pflanze angsfeht , 

führen fie den Rahmen der Pflanze, als Roſeneſſig, 

Rauteneſſig, Himbeereſſig u. ſ. w. Wird guter deſtillir⸗ 

ter Eſſig dazu genommen, fo find ſſe zum Abſtehen mes 

niger geneigt, Um diefem borzubeugen, gießen einige 
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zu, welcher bey gewuͤrzhaften Paanzen 
kann, andern aber eine neue Kraft, 

eich nicht haben ſollten, mittheiler, Einige 
z man bey den gewuͤrzhaften Pflanzen den 

ch dem Einweichen uͤberziehen ſolle, wie ſolches 
der Aqua vulneraria cum aceto geſchiehet; allein 

die Menge der oͤhligen und ſchleimigen Theile, welche hier 
aus den Pflanzen in den Effig treten, machen die De— 
ſtillation wegen dem leichten Anbrennen beſchwerlich, 
und aus dem Waſſerbade gar zu langweilig. 

ji R ! XXVL 

| Die Zuſammenſetungen mit Weingeif, 
I. 259. 

Diefe begreifen unfer fich 1) die weinigen abgezo⸗ 
genen Waͤſſer ( Agnz deftillarz vinofæ )5 2) die aro⸗ 
matiſchen oder gewärshaften Geifter (Spiritus aromatici); _ 

3) die Tineturen (Tincturz); 4) die Quinteſſenzen 

(Eſentiæ)ʒ 5) die Elixire (Elixiria); 6) die geiſtigen 
Auszüge (Extracta ſpirituoſa). 

2. Die weinigen abgezogenen Waͤſer. 

§. 260. 
Hierdurch verſtehet man ein abgezogenes Waſſer, 

welchem beym Deftilfiven auch ein Wein iſt zugeſetzet 
wor⸗ 



worden. Die Urſache diefes Zufages iſt, 

riſche Oehl, welches in dieſem Falle ſeh 

feyn muß, einen Körper finde, der. es alles 

mit in die Vorlage führen, und mit dem Waffe 

nigen könne, Es findet diefes bey wenigen einf 

Waͤſſern Statt, um fo mehr aber bey den sufanmenge- 

festen, 3. B. bey dem Arquebuſadewaſſer. Da nun der 

Wein in Ruͤckſicht der Menge ſeines erhaltenen GSeiſtes 
ſo verſchieden iſt, ſo wird der gemeine Weingeiſt dem 

Weine ſelbſt vorgezogen, damit Kraft dieſes Geiſtes die 
Waͤſſer deſſelben Ortes auch, ſo viel moͤglich, denſelben 
Grad der Wirkung haben. Ferner werden dieſe Waͤſſer 

auch dadurch beſſer, weil hier keine mit aufſteigende Beine 
fäure Start finden kann. 

2. Die aromatiſchen Geiſter. 

9. 26*. 

Dieſe entſtehen, wenn der Weingeiſt beym Abzie⸗ 
hen von einer Pflanze mit ihrem aͤtheriſchen Oehle und 

Spiritus Rector geſchwaͤngert wird. Die einfachen fühe 
zen gemeintglich den Rahmen der Pflanze, als Lavendel⸗ 
geiſt, Aneisgeiſt, u. ſ.w. Die Zuſammengeſetzten ha⸗ 
ben andere Nahmen, als Carmelitergeiſt. 

—5 . 26%, 
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Hanzen, melde taugliche abgezogene Waͤſſer 

nicht bloß allein die aromatlſchen Pflanzen, 

i Se — 

Je reiner und beſſer der dazu gebrauchte Weingeiſt 

if, einen um fo befferen eromatifchen. Geiſt erhält manz 

daher auch ‚am beym Uebergehen nichts Säuerliches und 

Scharfes mit zu erhalten, dem Weine der gemeine Weine 

geift, und dieſem der rectificirte, wie auch die Deſtillation 

im Waſſerbade einer Deſtillation im Sandbade, befons 

ders wenn man eine bequeme Vorrichtung aus Kupfer 

und Zinn bey Handen hat, vorzuziehen iſt. 

$. 264. 

Wiewohl man im Waſſerbade kein Anbrennen zu 

befuͤrchten hat, ſo muß man dennoch nicht alles bis zur 

Trockenheit abziehen; ſonſt erhaͤlt man zwar einen ſchaͤr⸗ 

fern, aber keinen ſo angenehmen Geiſt. Die minder 

$ 262, | ia x 

uch zu guten Geiftern geſchickt. Es find 

flüchtigen und unedlern aromatifihe Theile fteigey ende 

lich auch mit auf, und bereichern ihn nur mit geöbern 

Beſtandtheilen, die auch oft wieder mit der Zeit unfer 

der Geftalt gelblicher Flocken herausfallen, und fich auf 

den Boden fesen, Aus eben diefer Urfache fol auch das | 

Waſſer im Bade nur mäßig heiß feyn. 

265. 



Iſt es Eein gemeiner , fondern ein — D 

ser Weingeiſt, oder ein Alkohol, ſo kann ma 

Waſſer zuſetzen; denn die Pflanzentheile laſſen bey ein 

maͤßlgen Waͤrme nicht alle ihre angenommene Feuchtig⸗ 

keit wieder fahren, wodurch ein Verluſt an dem zuruͤck⸗ 

bleibenden Geifte verurfachet wird; ift aber zugleich auch 

ein Waffer da, fo bleibet nur diefes zurüd. Bey einen, 

- Dejtillation aus dem Sandbade verftehet e8 fih von 

ſelbſt, dag, um die Pflanzen ganz befeuchter zuruͤckzu⸗ 

laſſen, eine hinlaͤngliche Menge BEINEN muͤfſe zugeſetzet 

werden. 

8. 266. 
Die friſchgemachten Geiſter find niemahls ſo gut, 

als die aͤltern; fle haben einen zu ſtarken Weingeiſtge- 
euch, den fie mit der Zeit verlieren , vornehmlich wenn. 

fie an recht kalten Orten aufbehalten werden. Durch 
ein neues Abziehen für fich allein Eönnen- fie verfeinert 

werden. Die angenehmeren werden durch den Zufaß von 

Waffer und Zucker in einen Rofolitrank verwandelt. 

3. Die Tinctur, 4. die Quinteffenz und 
| 5. das Elixir. 

$. 267. 
Diefe drey Benennungen werden ohne eine richtige 

Beſtimmung —— von einerley Art beygeleget. Sie 

koͤnn⸗ 



ten aber von einander unterſchieden werden. Im 

igentlichen Verſtande iſt eine Tinctur ein nicht ſonder⸗ 

lich gefättigter Auszug einer Pflanze vermittelſt des Wein⸗ 

—* geiftes, in welchen fie einige Zeit eingetweicht oder dige⸗ 

riret, der Welngeift aber, fobald er davon gefärbt iſt, 

abgegoffen, und durch Durchfelhen gereiniget wird, Sie 

iſt faſt immer einfach. 

Eine Quinteſſenz iſt nur eine geſaͤttigtere, und 

daher ſtaͤrker gefaͤrbte Tinctur, welche oft durch die Co⸗ 

hobation dazu gemacht wird. Sie iſt entweder einfach, 

eder zuſammengeſetzt. 

$. 269 

Ein Eligie iſt eine höchft gefättigte, ſehr gefärb- 

te und daher oft ſchwaͤrzere und dickere Duinteffenz , 

welche allezeit zuſammengeſetzt iſt. 

$. 270, 

Sie haben alfo alfe einerley Natur, und enthal- 

ten alles, was in der Pflanze vermittelft des Weingeiftes 

aufloͤsbar iſt, umd es iſt in der Natur Feine Pflanze, 

die nicht eine Tinctur geben könnte; denn die flüchtigen 

Theile werden hier, als two Feine Deftilfation Statt hat, 

nicht befonders und einzig und allein erfordert. Es 

wird 
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wird auch eben ſowohl der gemeine, noch waͤſſerige Wein⸗ 

geiſt, als der concentrirteſte Alkohol hierzu angewandtz 

jedoch immer mis Rückficht auf diejenigen Beſtandtheile, 

die der Weingeift aufiöfen fol. Mit Alkohol ift die 

Tinctur faft bloß harzig, mit ſchlechterm Weingeifte hin⸗ 

gegen mehr gummig, u. ſ. w. 

8. 271. 

Damit der Weingeiſt auf einige Koͤrper gehoͤrig 

wirken koͤnne, muͤſſen ſie erſt vorbereitet werden. Dies 

geſchiehet Folgender Maßen. Man feuchtet den zu Pul— 

ver geſtoßenen Körper mit einer geſaͤttigten feuerbeſtaͤn⸗ 

digen alkalifchen Lauge an, fo daß gleichfan ein Brey 

daraus entflehe; das Waffer duͤnſtet man bey einer ge- 

linden Hige big zur Trockenheit ab; manfeuchter die Maſſe 

wieder an, und trocknet fie aufs neue ab, welches eini⸗ 

gemahl kann wiederhohler werden. Endlich gieße man 

den Weingeiſt auf, und feget das Gemiſch in die Di: 

geſtion, da der Geift ſodann den Körper beffer aufloͤſet 

6. Die geiftigen Auszuͤge. 

R $, 9272, 

Wenn von einem ber drey vorhergegangenen Arz⸗ 
neymittel der Weingeiſt, um ihn wieder zu der naͤhm⸗ 

Ushen Arbeit nugen zu koͤngen, aus einem Polben über 

den 
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an 1 ben ER im Gandbade abgezogen, das übrige aber in 
Seiner Abrauchfehale im Waſſerbade big zur Trockne ab: 

gedünfter wird, fo bat man einen geiſtigen Auszug, 
‚dergleichen der Safranauszug ( Extradum eroci) ei 

wer if 

—— — 

Iſt es aber ein harziges Arzneymittel, und if 
ber Endzweck, bloß den harzigen Theil’ zu erlangen, wo⸗ 
zu denn immer ein fehr ſtarker Weingeift genommen 
wird, fo wirft man nach dem größten Theils abgesoges 

nen Weingeifte das übriggebliebene noch fluͤſſige Ge— 
mifch in vieles Taltes Waffer. Ein der Geftalt geſchwaͤchter 
Weingeift ann gar kein Harz auflöfen, welches alles 

daraus nicdergefchlagen, von dem meiften Waffen leicht 

geſchleden, und von dem übrigen in einer zinnernen 
Schüffel durch das Abrauchen im Wafferbade befreyer 
wird. So erhält man das Jalappenharz aus den Wurz 

zen, dag Fieberrindenharz, oder das faͤlſchlich ſo ge— 

nannte weſentliche Salz aus der Rinde, uf w. 

$. 274. 

Durch vieles Waffer wird das Harz auch aus ei— 

ner jedweden Tinerur niedergefchlagen. So entfteber, 

wenn 
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wenn eine ſchwache Benzoetinctur In vieles Waſſer ger 

twöpfelt wird, die Jungfernmilch. Iſt die Tinctur zu 

ſtark, fo fällt. es als eine weiße sähe Haut heraus,und 

dns Gemiſch wird nicht milchicht. | 

ETF 

Die medidinifchen Meine (Vina medicata ); ‚bie 

man verferfiget, wenn man Pflanzen darin einweichet 

oder digerivet , gehören in gewiſſem Betracht, in foferne 

nähmlich deren Geift aufdte Pflanzen wirken kann, auch 

zu den vorigen, Da aber auch. die übrigen Beftandrheia 

ke des Weines nicht minder mitwirken, fo Eönnen nach 

Befchaffenheit der gebrauchten Gemächfe viele und ganz 

verfchledene Subſtanzen In diefen Weinen vorhanden ſeyn. 

KIUD,. 

Die Zufommenfesungen mit Oehl, mit 
Wachs, ꝛc. 

——. 

Die kuͤnſtlichen Balſame beſtehen aus einem aus, 

gepreßten Oehle, mit andern Koͤrpern ſo verbunden, daß 

das Gemiſch die feſtere Eonfiftenz eines natuͤrlichen 

Balſames erhaͤlt. Das fuͤr ſich ſchon dicke und fette 

aus⸗ 
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ausgepreßte Muskatenoͤhl gibe mehrentheils den Grund⸗ 
ſtoff dazu her, als mit welchem eines oder mehrere aͤthe⸗ 
riſche Oehle vereiniget werden. Wird aber ein fluͤſſigeres 
gepreßtes Oehl dazu genommen, ſo wird auch, um die 

gehoͤrige Conſiſtenz zu erhalten, noch eine thieriſche Betz 

te, auch wohl Wachs hinzugethan, da man denn alles 
bey einer gelinden Waͤrme zuſammenfließen laͤßt, und die 
aͤcheriſchen Ochle nur am Ende mit einverleiber. Konz 

men aber feftere Ingredienjen dazu, fo wird die daraus 
entſtehende zu große Dice durch Mandeloͤhl oder dergieis 
chen gelindert. Man pfleget diefe Balſame oft mit Ruße 

Zinnober, Safran, ıc., zu färben, Viele Arzneymittel 
fuͤhren mit Unrecht den Nahmen Balſam, da ſie zu ganz 
andern Arten gehoͤren. 

277. 
Werden von folgenden Körpern , als Wachs, Ho: 

nig, gepreßten Dehlen, thierifchen Fetten, Butter, Har- 
gen, u. d. gl., wenigere oder mehrere auf dem Feuer zu 
einer butteraͤhnlichen Conſiſtenz mit einander verbunden, 

fo nennet man das Gemiſch eine Salbe (Unguentum), 
welche durch verfchiedene während der. Zubereitung zuge- 
feßte Gersächfe, Gewürze und andere Körper, noch eine 
eigene Wirfungskraft erlanger, e 
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§. — 

Das pflaſter (Emplaſtrum) unterſcheldet ſich bon 
det Salbe nur durch feine feſtere Conſiſtenz, ſo daß es 

ſich mit den Haͤnden in feſte, beynahe fingerdicke Stoͤck⸗ 

chen bilden läßt, wozu bas Wachs das meifte beyträgf, 

‚an deffen Statt auch ein gepreßtes Oehl mit Bleykalk 

das naͤhmliche lelſtet; woven weiter unten ein mehreres. 

Iſt aber die Conſiſtenz zwar feſt, jedoch nicht bis zum 

Formen, ſo wird das noch heiße und fluͤſſige Pflaſter 

auf Papier ausgegoſſen, wo es ſtocket, und dann unter 

dem Nahmen Wachspflaſter Gen) —5—— 

| G: 279. 
Aus den ausgepreßten Oehlen mit Pflanzenthellen 

entſtehen die ſogenannten aufgegoſſenen und abgeſotte⸗ 

men Öechle (Olea infuſa & cocta), wozu faſt immer dag 

Dlivenöhl genommen wird, welches auf die Hein zerſchnit⸗ 

genen Gewächfe aufgegoffen , damit digeriret, dann bie 

zur Ausduͤnſtung aller wäfferiger Fluͤſſigkeit geforten ; 

und endlich twieder von den Mlanzen abgepreft wird; 

Da nun durch die Hitze des fiedenden Oehles die Eigen» 

ſchaften der Pflanzen ſehr Leiden muͤſſen, das Oehl auch 
faſt für nichts, als für oͤhltge und harzige Theile, ein 
Aufloͤſungsmittel iſt, ſo iſt leicht einglifehen , wie wenig 

diefe Dehle von der Wirkfamfeit der angewandten Pflan⸗ 

zen beſitzen muͤſſen. 
* 3300 
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$, 280, 

Eine ganz andere Bewandtniß hat es, ten 

Soohlriechende Blumen mit einem guten, geruchlofen Dehf, 

3. B. mit einem Mandelöhl kalt eingemeichet werden, 

und diefes mit frifchen Blumen oft mwiederhöhlet wird; 

denn dag Dehl sicher bier den ganzen Pflanzengeift, und 

folglich allen Geruch, in ſich, und figiret ihn in eineng 

hoben Grade, Ein ſolches iſt das Jasmiuoͤhl. 

Das 
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Allgemeine Zergliederung der thieriſchen Koͤrper. 

* $, 281. 

IE allen frifchen thleriſchen Theifen erhält man 

ohne Unserfipied, fogae aus den Eyern, aug 
der Milch, aus ihren Austwurfsmaterien, als Harn, 
u.d. gl,, dutch die Deſtillation bey einer gelinden Hitze 

aus dem Waſſerbade ein weſentliches Waſſer, das im⸗ 
mer einen, mehrentheils abet erfelhaften Geruch hat ; 

welcher al ein Spiritus Rertor, als ein Thlergeift, kann 
| 3: \ be; 
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betrachtet werden. Daß diefer Geiſt von thlerifchen 

Theilen berrühre, erhelfet daraus, daß er in die Faͤul⸗ 

niß übergehet, und alsdann ein flüchtiges Alkali von 

ſich abdeſtilliren laͤßt. Treibet man die Hitze bis zum 

ſiedenden Waffer, und halt damit an, fo kommt noch 

vieles Waffer in die Vorlage; aus den härteften Kno⸗ 

chen in geringerer, aus Milch, Slut, Harn aber in 

einer ſehr großen Menge, worin man, außer obbeſag— 

tem Thiergeiſte, keinen beſondern fremden Koͤrper ent⸗ 

decken kann. 

9. 292, 

Der Todtenkopf iſt nach Verſchiedenheit der Thei⸗ 

le verſchieden, und fo, wie ſolche, ihres Waſſers beraubt, 

ſeyn können. So behalten die Knochen ihre aͤußerliche 

Geſtalt; die Milch gehet in einen wahren trockenen Aus⸗ 

zug uͤber, welches auch das Blut thut; das Fleiſch iſt 

ganz duͤrre und eingeſchrumpft; die Haare, Klauen, 

Naͤgel, das Eyweiß, werden zu einem Leim; u. ſ. w. 

— 029% 

Deſtilliret man nun obbeſagte, ihres Waſſers — 

te Todtenkoͤpfe trocken aus dem Sandbade bis zum Gluͤ⸗ 

hen der Retorte, ſo geben wieder alle, die fetten Theile 

allein ausgenommen, einerley Producte; anfangs noch 

etwas zuruͤckgebliebenes, viel trübereg , eddelhaftes Waſ⸗ 

ſer, 
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fer, darauf einen fluͤchtigalkaliſchen Geift und etwas 

brandiges Oehl, fodann ein fluͤchtiges Alkali In trocke⸗ 

ner Geftalt, und endlich ein fehr ſtinkendes, pechfchwars 

zes, brandiges Dehl. Der zu Aſche verbrannte Todten- 

£opf beſtehet aus einer Kalferde mit Eifentheifchen, und 

iſt mehrentheils ohne eine merkliche Spur eines feuerbe⸗ 

ſtaͤndigen Laugenſalzes. 

% 284, 

Wenn fefte thierifche Theile, als Fleiſch, Kno⸗ 

chen, Hirſchhorn, u. d. gl., im Waſſer lange gekochet 

werden, ſo gehen alle ſchleimige und andere aufloͤsbare 

Theile hinein, und geben einen Abſud, der, durchs Ab⸗ 

rauchen gehoͤrig eingedickt, und erkaͤltet, eine Sulze 

( Gelatina), durch ein ferners brauchen aber endlich 

einen trockenen, im Waffer wieder aufloͤsbaren Auszug 

darſtellet. Durch ein langes;und twiederhohltes Kochen 

kann man eine thierifche Subſtanz eben fo, mie eine 

Pflanze, fo ausfaugen, daß nur ein bloßes Skelet 

übrig bleibet. 

XXX, 

Die Mild. 

6,285. 

Die Milch iſt nicht nur in verſchiedenen Thiergat— 

ungen, fondern auch im nähmlichen Thiere , und haupt⸗ 

33 ſaͤch⸗ 
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i ſaͤchlich im Menfchen, ſehr verſchieden, fo wie die Zeit, 

die Umſtaͤnde der Geſundheit, der Gemuͤths bewegun⸗ 

gen, der Nahrung, u. ſ. w., verſchieden find. Die mei⸗ 

ſten dleſer Veraͤnderungen lehret uns die Erfahrung bloß 

durch die Wirkung, welche fie auf die Säuglinge aus— 

übt. Die Chymiſten aber richten ihr v ırzüglichftes Au⸗ 

genmerk faft einzig auf jene Verſchied nheiten, welche 

von dem verfchiedenen Berhältniße ihrer Beftandeheile herz 

rühren. Zur Unterſuchung werden wir eine friſche Kuͤh⸗ 

miih nehmen. 

§. 286. 

Friſche Milch, auch nachdem ihr durch die Defkile 

Jation das meiſte Waffer benommen tft, gibt durch Fein 

ı Kennzeichen die Gegenwart eines fauren oder Iaugenhafz 

ten Saljes zu erkenne. Die Salze, welche darin find, 

find alfo Mittelſalze, oder wenigſtens mit ſchleimigen 

und fetten Theilen dergeſtalt umhuͤllet, daß es foviel iſt, 

als ob fie wirklich nicht da waͤren. 

$. 287. 

Die Mitch ſetzet, nachdem fie kalt geworden, auf 

ihrer Oberfläche eine dicke Subſtanz ab, die ſich allda 

befonders ſammelt, und Rahm (Cremor lactis) genannt 

wird. Wird diefer abgenommen, fd entftchet wieder 

aufs neue etwas davon, welches aber bald aufhören, 

Die 
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Die übriggebliebene Milch heißt abgerabmte oder abges 

nommene Milch ( Lac defloratum ). 

$. 288. 

Der Rahm enthalt ein ſchmieriges Oehl, die But⸗ 

ter (Butyrum), die durch eine bloße mechanifche Bewe⸗ 

gung, vermittelſt welcher die fetten, fuͤr ſich im Waſſer 

vnauftögbaren Theilchen ſich nähern und zuſammenkle⸗ 

ben, abgeſondert wird, und eine Buttermilch (Lac 

ebutyratum ) zurückläßt. 

Es verzögern alfo alle Körper, welche die Dihfe im 

Waſſer auflösbar machen, die Abfonderung des Rahmes 

von der Milch, oder der Butter von dem Rahme, oder 

ſie verhindern ſie wohl ganz und gar. Die zu große 

Kaͤlte oder Waͤrme aͤußern die naͤhmliche Wirkung. 

Die Buttermilch iſt uͤbrigens ihren Beſtandthei⸗ 

len nach der abgerahmten Milch aͤhnlich ,‚ nur daß fie 

durch die Bewegung einer angenehmen fauren Geſchmack 

erhalten hat, und daß man oft einige einzeln ſchwim⸗ 

mende Butterkoͤrnchen darin erblicket. 

S. 289. 
Wenn eine Milch einige Stunden hindurch an eis 

gem warmen Orte, oder in einer gelinden Digeftion ſte— 

het, fo wird eine Sulze daraus , von welcher ſich nach 

und nach ein flüffiger Theil abfondert, und im die 99 

be begibt, und Kaͤſewaſſer, Wolken (Serum: lactis), 

34 der 
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der untere geronnene Theil hingegen Topfen, Raͤſe 
( Pars cafvofa lactis) genannt wird. 

$. 290, 
Diefe Scheidung gehet aber fehr unvollkommen vor 

ſich, indem ſowohl Butter als Kaͤſewaſſer noch Topfen ent⸗ 

halten. Es gibt aber viele Körper, die fie vollkommener | 

bewirken, und um beyde Subftanzen reiner zu erpalten s 

nimmt man die abgerahmte, und ſchon von aller Butter 

befregte Milch. Dergleichen Körper find alle faure Ealze . 

ohne Unterfchted, alle fäuerliche Pflanzen, und noch viele 

‚ andere, als die Diffelarten, die Galten und Ballantien, 
der Magenfaft, der Kälbermagen oder das Kaͤlberlab, 

die innere Magenhaut junger Hühner, felbft der ges 
trocknete Menfhenmagen , der Eperdotter, u. ſ. mw. 

Eine mäßige Wirme befördert aber immer die Schei— 

dung um vieles, und wenn fie big zum Sieden ſteiget, 

ſo gehet die Schetdung fat augenblicklich vor fih, und 

iſt dem Käfemacher zwar vortheilhafter, dem Auge des 

Chymiſten aber weniger günjtig, 

6: 291,3 
Wenn der Topfen gefalzen, zufammengedrücket , 

und folchergeftalt feiner Fluͤſſigkeit iſt beraubet worden, 

fo entftehet daraus der Kaͤſe, welcher nach Berfihirdens 
heit der Milch, und der Übrigen Behandlung ſelbſt ſehr 

verſchleden iſt. Diefer Topfen wird, mit was Immer 

‚Pr 



BESTE 137 
für einem Magenfaft angelegt, bey einer Wärme von 

etlichen 40 Graden des Reaumurſchen Thermometers 

wieder gaͤnzlich aufgeloͤſet. 

Da das Kaͤſewaſſer fo ſtark im medielniſchen Ges 

brauche iſt, ſo muß es gut zubereitet werden. Einige 

wollen es durch Eywetß geklaͤret haben, wodurch es 

zwar ſchoͤn wird, aber viel von ſeiner Milde und dem 

angenehmen Geſchmacke verlieret. Wird es mit Efig,, 

Weinftein oder Citronenfaft gemacht, fo kann es durch 

etwas Krebsaugen von ſeiner angenommenen Saͤure be⸗ 

freyet werden, 

6. Aus, 

Das Kaͤſewaſſer iſt ſelbſt noch ein zuſammengeſetz⸗ 

ger Körper, Wenn es big zur Syruppdicke abgerauchet, 

durchgeſeihet und an einen Fühlen oder beffer warmen Ort 

geſetzet wird, fo bildet eseine Salzrinde, welche, durch ein 

neues Aufloͤſen im Waſſer, Durchfeihen und Anſchießen von 

ihren anflebenden fchleimigen Theilchen gereiniger, ſehr 

welß und füßlich wird , und unter dem Nahmen des Arilche 

zu ters (Saccharum lactis) bekannt ift, Er in ein we⸗ 
fentliches Salz der Milch. 

Das, was abgedünftee worden, iſt ein blofeg 
Maffer, und was nach dem legten Anſchießen noch zus 
ruͤckgeblieben, ift das nähmliche Waſſer, aber mit vege⸗ 
tabiliſchen, indie thleriſche Natur noch nicht uͤbergegan⸗ 

4 genen 



138 NEE: EEE 

genen Thellen und Salzen verſehen, wovon uns die trok⸗ 

dene Deſtillation überzeuget ; denn. 

$.. 233, 

Man erhält daraus nach den übergesogenen waͤſſe⸗ 

eigen Theilen einen ſauren, keineswegs aber einen fluͤch⸗ 

tigalkalifchen Geiſt, welchen legtern man aus den Tos 

pfen, fo wie aus den andern thierifegen Theifen bekommt. 

Hieraus erhellet, daß die Milch eine aus ehierifchen und 

vegetabtlifchen Beftandtheilen zufammengefeßte Fluͤſſigkeit 

ift, und auch, warum fie bey der Deftilfation nach dent 

Waſſer gleich anfangs einen fauren, und viel fpäter erſt 

einen alkalifchen Geiſt gibt. Ferner warum der einge⸗ 

aͤſcherte Todtenkopf der Milch auch etwas feuerbeſtaͤn⸗ 

diges Laugenfalz zeiget. 

9. 294 

Der Kaͤſe mag jung oder alt ſeyn, fo ift allemal 

das Alkalt eines feiner Producte; ift er aber ſehr ale 

oder ſchon faul, ſo kommt, wie bey einem verfaulten 

Körper, das Alkali ſchon voran. Der Kaͤſe iſt alſo 

ganz thieriſch. Er beſitzet eine ſchleimige und gallertar⸗ 

tige Natur. 

Das unen die Butter, iſt den fiGmteitgen 

Oehlen ähnlich, und gibt, wie diefe, bey der Deftillatiom 

Awas von einem ſauren Geifte, und ein unangenehs 

mes 
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med Oehl. Die babey ihren Duͤnſte ſind ae 

ſcharf und unertraͤglich. 

Die Producte des Milchzuckers ſind den — 

ten des gemeinen Zuckers ſo ähnlich, daß ſie nicht zu 

unterſcheiden find. 

$.. 295. — 

Die Milch, im Ganzen genommen, beſtehet dem⸗ 

nach aus folgenden Beſtandtheilen: ı) aus einem Spis 

ritus Rector, welchen man beym Melken ſehr wohl rie— 

‚het, der aber bafd verloren gehet, und in dem Milch⸗ 

auszuge (Extractum lactis) nicht mehr vorhanden tft, 

dag alfo aus deffen Auföfung im Waffer nur‘ eine 

unvollfommene Milch wieder hergeftellet werden kann 5 

2) aus Waffer; 3)aus Oehle; 4) aus Kaͤſe; 5) auß 

Zucker; und 6) aus einigen vegetabllifigen Thellen, 

Einige wollen auch noch Digeftio s und etwas Kochſalz in 

der Milch entdecket haben. 

Sie iſt eine wahre thieriſche Emulſton, worin die 
ſchleimigen Kaͤſetheilchen die Oehltheilchen im Waſſer auf⸗ 
geloͤſet erhalten, welche Verbindung durch den Milchzuk⸗ 
ker noch mehr befoͤrdert wird. Daher kommt die un⸗ 

durchſichtige weiße Farbe der Milch; die ———— 
des Rahmes, u.ſ. w. 

4. 296. 
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Ss: 296, 

Die Milch gehet, wenn fie verdirbt, zuerft in eine 

weinige Gährung über, melche bald fauer wird, und 

hauptſaͤchlich von den vegetabiliſchen Theilchen ab— 

haͤnget. Der Rahm wird auch ſaͤuerlich, und gibt ald- 

dann eine angenehme Speiſe ab. Nach dieſem werden 

Mitch und Rahm wegen ihrem Ochle ranzig, und von 

dem Kaͤſe endlich gar faul und ſtinkend. 

8. 207, 

Eine jede Milch iſt der Weingahrung fähig, und 

8 kann fodann durch die Deſtillation ein berauſchender 

Weingeift daraus verfertiget twerden ; nicht aber die 

Motten, als melche nur fauer gähret. In der Molten | 

‚geben die fetten und fehleimigen Theile ab, die in der } 

ganzen Milch häufig, und zur Weingährung unentbehr⸗ 

lich ſind, weswegen auch die Kalmuͤcken das Abſcheiden 
des Rahmes durch ein oͤfteres Umruͤhren der Milch zu 

verhindern trachten. Daß fie aber aus ihrer Pferdemilch 

ſoviel Branntwein erhalten, möchte wohl die Hauptur⸗ 

fahe darin liegen, daß fie ihre Stutten durch alle 

Stunden des Tages melken, wodurch den vegetabilifchen 

Theilen, um eine thierifche Natur anzunchmen, Feine 

Zeit gelaffen wird, Der Milchzuder trägt hierzu viele 

feicht nichts bey, denn er foll nach der Gährung keinen 

Meingeift geben, . 
F. 2984 
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"2.200, 

Die alkalifihen Salze bringen die Milch, wenn 

fie damit gefotten werden, zum Gerinnen, doch auf eine 

andere Art, als die Säuren; denn fie wirken nur auf 

die öhligen Theile der Milch, mit welchen fie eine uns 

Hollfommene flockige Seife darftellen, 

$. 299. 

Bon den bisher angeführten Eigenfchaften dee 

Kühmilch weicher die gewöhnliche Frauenmilch in vielen 

Puncten ab. Nach dem DVerfuchen des Herrn Bergius 

ſetzet fie, ſich ſelbſt, und der Ruhe uͤberlaſſen, 

viel mehr Rahm ab, als eine andere Milch; ſie 

wird nie ſauer, wenn ſie auch mehrere Wochen hin⸗ 

durch bey einem gehitzten Ofen ſtehet, ſo daß ſie bis 

auf den letzten Tropfen verduͤnſtet, und doch immer duͤn⸗ 

ne, ſuͤß und mild bleibet. Mit der Vitriolſaͤure und 

den vegetabiliſchen Säuren, als Weinſtein, Eſſig, Eis 

tronenſaft, u. d. gl., gerinnet ſie nicht, ja nicht ein⸗ 

mahl, wenn ſie damit gekocht wird. Auf gleiche Weiſe 

A Sperhätt fie fig mit Weingeift, eingedickter Ochfengalle , 

| Menfchenfpeichel, Eyweiß, Eyergelb, Kälberlab, mit 

flüchtigalfalifchen Salzen, und mit allen Mittelfalzen ; 

mit der Salpeterfäure hingegen gekocht, gerinner fie, 

und dies zwar mit der Salzſaͤure augenblicklich. Sied⸗ 

hel⸗ 
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heiße Frauenmilch wird vom zerfloffenen Weinſtein ſalze 
anfangs gelb, nach etlichen Tagen aber gruͤn. Eine 
ganz andere Bewandtniß hat es aber mit der Milch, 
welche von einer fäugenden Perſon herkommt, die eine 
Zeit lang eine ffrenge vegetabififche Diät beobachtet hat: 
fie erlangt hierdurch eine fäuertiche Rasur, fo daß fie, 
welches fie fonft nicht ehut, in einem warmen Zimmer 
gegen den achten Tag von freyem topfig wird, melches 

mit Ihe auch Statt hat, wenn man fie mie Effig, aber - 
auf keine Weife, wenn man fie mit der Bitrioffäure foo 
chet, da doch diefe Säure beym Gerinnen der et 
vor dem Effigiden Vorzug behauptet. 

$. 300, 

;2. Ich ließ die Milch von einer vlertaͤgigen Kindbet⸗ 

terin, welche ſich ſowohl vor Ihrer Niederkunft, als nach 

derſelben, mit guten Sleifch - und Michfpeifen naͤhrte, 
mit der reinſten und ſtaͤrkſten Vitriol⸗ und Kochſalzſaͤure, 

wie auch mit einem getrockneten Menfchenmagen, fiedheig 

werden, ohne daß ſie nur im geringſten waͤre veraͤndert 
worden „weder in der Farbe, noch in ihrer Conſiſtenz, 
fondern fie hatte den folgenden Tag eine Rahmhaut abs ’ 
gefchieden , wie eine gewöhnliche Milch. 

‚Eine andere Milch aus dem -Gebährhaufe jur MR 

Mare, mo die Nahrung faft ganz aus Gemüs- und | 

— beſtehet, iſt mir endlich ſowohl von ſelb— 

ſten, 

ee 
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fen, als mit den vegetabilifchen und mineralifchen Saͤu⸗ 

zen gekocht, zufammengelaufen, welches mit der Koch⸗ 

ſalzſaͤure am ſtaͤrkſten und augenblicklich geſchehen iſt; 

um ſich aber deſſen bey der Vitriolſaͤure, der Salpeter⸗ 

fäure und dem Effig zu verſichern, mußte ich die Mis 

{chung jedesmahl mie deſtillirtem Waſſer verdiinnen, das i 

mit fich die Käferheilchen von der, dem Anfehen nach 

noch immer gleichartigen Milch abfegeiden , und zu Boden 

fegen Eonnten, Die Vitriolfäure bekam jedoch den wer 

nigften Bodenfaß, Nicht minder mar diefe Milch ſchon 

den andern Tag mit dem Magenfafte eines Schafes und 

eines Kindes, ja ſelbſt Inden aus einem Linde genom⸗ 
menen frifehen Magen bey der Dfenhige geronnen. Sie 

hatte diefes eigen, daß fich der Topfen nicht, wie bey 

einer Kuͤhmilch, in einen gallertartigen und 'zufammenz 

hängenden Körper zufammenzog, auch nicht, wie e8 oben 

bey der mit Säuren gefochten , und mit Waffer verdiinnz 

ten Milch gefchehen ift, zu Boden gehen wollte, fonz 

dern immer flodig fih oben auf fanımelte, und mit 

den Magenfäften eine Menge Luft entwickelte. Mit dem 

fenerbeftändigen Laugenfalze wurde fie zwar gelb, aber: 
keineswegs grün, } 
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Das Blut, 

$. 30r, 
Dat Blut theilet fi fih in der Nude in zwey — 

‚Te, in das Blutwaſſer (Serum fanguinis), und in 

ven Blutkuchen (Placeuta), welcher noch eine Menge 

Blutwaſſer nach und nach ausſchwitzet, ſo daß der 

groͤßte Theil des Blutes aus dieſem Waffer zu beſtehen 
ſcheinet. Dee uͤbrige Blutfuchen IE ein faferiges , weiſ⸗ 

ſes Gewebe, welches mir dem vothen Teile des Blu⸗ 

tes angefüller tft. 

Beh der Hiße des fiedenden Waſſers oder dag 
Blutwaſſer, und wird fell. Es ſiocket gleichfalls durch 
den Alkohol und die mineralifchen Säuren, da hinge 
gen die vegetabiliſchen Säuren, wie nicht minder die | 

Laugenfalze, ‚ daffelbe vielmehr verduͤnnen. 

Bey der trodenen Deſtillation blaͤhet ſich das 
Blut ſehr auf, und Läßt einen fehr großen ſchwammigen 
Todtenkopf zuruͤck, der durch ein bloßes Auslaugen I 

was Kochfalz und ein feuerbeftändiges mineralifches Lau⸗ 

genſalz gibt, welche Salze ſchon in dem friſchen Blute | 

vorhanden waren. Nah Einifcherung des ausgelaugren 

Todtenkopfes erhält man eine bloße Kalkerde mit Eiſen⸗ 
theilchen. | 

4 

$. 302» 
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Aus dem bis zur Trockenheit abgeduͤnſteten Blute 

und einem halben Theile einen feuerbeſtaͤndigen vegeta⸗ 

bififchen Laugenſalze wird auf folgende Art die fo genane\ 

te Blutlauge (Sal alcalinus phlogifticatus) bereitet: Bey⸗ 

de werden, mit einander vermiſcht, in einem fehr geraus 

migen Tiegel fo lange calciniret, bie gar keine Dämpfe 

mehr aufſteigen, die ſchwammige Maffe fich gefeßer hat 

und durch und durch glüher, melche alsdann in menigem 

warmen Waffer ausgelauget und durchgefeibee mird: 

Diefe Lauge darf mit Säuren nicht aufbraufen, Man 

glaubt, das Laugenfalz fey bier mit dem ‚brennbaren 

Weſen innigft verbunden, und damit umhuͤllet. Sie ent 

hält auch einen merklichen Theil fluͤchtiges Laugenſalz, 

welches ihr von dem calcinirten Blute anhaͤngt. Eine 

ähnliche Blutlauge koͤnnen auch andere, nicht nur thiert— 

ſche, fondern auch vegetabiliſche und mineraliſche oͤhlige 

Koͤrper gleichfalls bewitken, aber die wenigſten auf eine 
fo vollkommene Weife: 

J xxxx. 
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Die Eyen 

$. 303, 

Die Eyer, chymiſch betrachtet, beſtehen 1) aus 

Ser Schale (Tefta); ?) aus dem Eyweiße (Albumine);. 

and 3) aus dem Dorter (Virello ). 

$. 304 
Die Schale iſt eine wahre Kalferde, deren klein— 

Fe Theilchen mittelft eines umwickelnden thierifchen 

Schleimes zuſammenkleben, daher fie im euer, mes 

gen der Berfohlung des Schleimes, anfangs ſchwarz, 
nachher aber mieder weiß, und zu Iebendigem Salz 

fe wird, Das fehe ſtarke Scheldewafler greift die 

Schale wenig, oder nur langſam an; wird «8 aber‘ 

warm gemacht, oder mit Waſſer verdünner, fo wird 

der Schleim fluͤſſig oder aufgelöfer, worauf die Yuflö- 

fung der Schale mit Gewalt vor fich gehet; und im 

erftern Falle bleibet der Schleim auf dem Scheidemaffer 

abgefondert liegen. Einige behaupten auch, aus dem Eyerz 

fchalen eine mifrofogmifche Säure erhalten zu haben. 

$. 305% 
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Das Eywelß hat mit dem Topfen det Milch und 

Mit dem Blutwaſſer einerley Natur gemein. Es wird 

bey der Hitze des fiedenden Waſſers, fo wie durch Weins 

geift und durch faure Salze, hatt; bey einer gelinden 
Hitze gefchichet das Gegentheil, indem es feine Elebrige 

Eigenfchaft verlieret, und dünner wird. Hierauf faulet 

es bald, und wird fo dünne, daß es durch die Zwiſchen⸗ 

raͤume der Schale davon flieget, Das durch Sieden er» 

härtere Eyweiß verlieret an der freyen Luft feine Feuche 

tigfeit , wird fehr Elein, gelblich, halbdurchfichtig, bornz 

artig, und dem Äußerlichen Anfcheine nach, einem Agt⸗ 

feine ähnlich. 

6 306, 

Wir haben in den Apotheken ein Myrrhenoͤhl 
(Oleum myrıhe per deliquium ), melches aus Myrrhe 

und hart gefottenem Eyweiß verfertiget wird: Die jers 
ftogene Myrrhe wird mit dem Elein gerfcehnittenen Ey: 

weiße vermifcht,;, und in einem Eleinen fegelförmigert 

Saͤckchen im Keller aufgehängt, too das Eyweißwaſſer 

dle Myrrhe auflöfet,, und damit In eine darunter ſtehen— 
de Schale hinabfließt. Dieſes wegen feiner Eonfifteng 

ſo genannte Oehl ift wegen den thierlſchen Theifen der 

83 Faͤul⸗ 



148 Se 
Faͤulniß unterworfen, folder welche e8 durch dag Auf: 

gießen von etwas Yıkopol geſichert wird. 

6. 307, 

Der Dotter beftchet aus fehr vielem ſchmierigen 

Dehle, aus fehleimigen Theilen, und aus etwas Waffer 

und Erde; daher er durchs Neiben mit Waffer zu einer 

Emulfion wird, und zur Yuflöfung harziger, balfanıiz ' 

feher und aͤhnlicher Subſtanzen im Waffer angewendet 

zu werben pfleget« 

$. 308, 

Yus dem Dotter kann, wie aus den Mandeln das 

Mandelöhl, gleichfalls durch dag Preſſen ein Oehl heraus⸗ 

gebracht werden, welches Eyeroͤhl (Oleum ovorum) heißt; 

nur müffen die vorher hart gekochten Dotter etwas ges 

roͤſtet werden, big beym Drucken derfelben die Finger 

öhlig werden; denn der viele feuchte Schleim wuͤrde ſonſt 

beym Preſſen den ganzen Dotter mit durch die Leinwand 

iwingen. 

XXXII. 
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XXXII. 

Die Galle. 

6. 309. | 

Die Galle iſt ein falziger, fehleimiger und balfas 

miſcher oder harziger, mit einer Menge Waſſer verfeßter, 

durchſichtiger, und etwas zaͤhefluͤſſiger Saft, der weder 

in der Kälte, noch in der Hitze fioder, eine gelbe oder 

grüne, oder auch eine gelblichgrüne Zarbe und einen 

metfteng bitten Geſchmack hat, und, wie einige wollen, 

mit dem Spiritus Rector des Thiered, von welchem fie 

erzeuget worden, begabt ift. | 

$. 310% 

Den größten Theil, den man von ber Galfe Ge 

der Deftillation erhält, macht das Waffer aus, obſchon 

fie dem Anfehen nach größten Thells aus Oehl zu beſtehen 

ſcheinet. Dieſes Waſſer hat ſchon einige Spuren eines 

fluͤchtigen Alkali bey ſich. 

Behutſam bis zur Trockenheit abgezogen, gehet ſie 

in eine zerbrechliche, halbdurchſichtige, im Waſſer wie⸗ 

der ganz aufloͤsbare Maſſe, in den Auszug der Galle 

(Extradum bilis) über, welcher, "Jahre lang aufbe⸗ 

wahret, Fein Zeichen einer Faͤulniß aͤußert, da die Gal- 

le ſelbſt auch im verfchloffenen Gefäßen mit der 2 

faulet. —J 

K Bey 
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Bey einem verftärften Feuer blähet fich die Maffe 

Heftig auf, wie es bey Körpern einer fohleimigen Natur 

gu gefchehen pfleget, und gibt ein Oehl, und etwach flüch« 

tiges Laugenfalz in trockener Geftalt. Die innern Wäns 

de der Retorte find mit dem fehönften , ſchwarzglaͤnzen⸗ 

den, nicht abfarbenden Firniße überzogen. 

Der eingeäfcherte Todtenkopf liefert ein feuerbe— 

ſtaͤndiges mineralifches Laugenſalz, ein Kochfalz, einige 

Eifentheilchen, und etwas menig Erde. 

d. 311. 
Das Dafeyn des ſchleimigen, kaͤſeartigen Bes 

ſtandtheiles bewelſet die Unterfuchung des Niederfchlas 

ges, welchen die Säuren, und vorzüglich der Alkohol 

in der Galle bewirken. Diefer Niederſchlag wird, wenn 

man ihn ohne Hise von felbft austrocknen laßt, eine 

zaͤhe und gleichfam elaftifche Maffe , die, mit Waffer bins 

laͤnglich verduͤnnet, nach etlichen Tagen in Faͤulniß übers 

gehet. Diefe gibt bey der Digeftion , gleich andern Gums 

mi, dem reinften Salzgeifte eine purpurähnliche Zars 

bes: Auf dem Feuer fließet fie nicht, fondern blaͤhet fich 

auf, und erzeuger dichte Duͤnſte, wie verbrannteg Horn. 

Endlich fängt fie Flamme, die aber nur fo lange waͤh— 

rer, als die Maffe über dem Feuer gehaken wird, und 

binterläßt eine häufige Eohlenartige Moterte; fo daß dies 

fer Niederſchlag in jedem Beirat vielmehr etwas fehlels 
me 
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mtges, und mit dem gerinnbaren Theile des Blutwaſſers 

einerley zu ſeyn ſcheinet. 

—— 

Mit bleſem Schleime ſcheinet die balſamiſche oder 

Harzige Materie innigft verbunden zu feyn, melche nach 

dem Waffer den vorzüglichften Beftandrheil der Galle 

ausmacht, ihr die oͤhlige Conſiſtenz gibt, und den faͤrben⸗ 

den Stoff enthaͤlt. Dieſer Balſam macht mit dem Wein⸗ 

ſteinſalzoͤhle eine reine und angenehme gruͤne Aufloͤſung, 

fo wie er gleichfalls, mit einer hinlaͤnglichen Menge 

Alkohol digeriret, ganz aufgelöfet wird, Ziehet man den 

Alkohol wieder bis zur Trockenheit davon ab, ſo erhäle 

man eine harzige Maffe faft ohne allen Geſchmack. Auf 

dem offenen Feuer ſchmilzt er, wallet etwas auf, ent⸗ 

wickelt dabey entzuͤndbare Duͤnſte, die ſich endlich mit 

ihm entzuͤnden, ſo daß er ſich mit Hinterlaſſung einer 

ſehr geringen Kohle ganz verzehret. Deſtillitet, gibt er 

einen gelblichen, etwas bittern Saft mit einigen Spu⸗ 

zen eines flüchtigen Alkali; ein höchft dickes Dehl, wel⸗ 

ches meiftentheils ſchwerer iſt, als Waſſer, umd zulegf 

den säheften Balfam darftellet , und in der Retorte bletbe 

eine pechfehtwarze, harte, und wie Colophonie zerbreche‘ 

Yiche Maſſe zurück, 

84 g. 313. 
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$. 313. 

Ganz befonders verdient dag minerallfche feuerbee 

ftändige Laugenſalz bemerket zu werden, als wohin die 

Verſuche mit Saͤuren, und vorzuͤglich mit Weinſtein 

und Alaun gehoͤren. Bey Vermiſchung der Galle mit 

Weinſteln wird ein wahres Seignetteſalz erzeuget, und 

Glaubers Wunderſalz bey Vermiſchung derſelben mit 

Alaun. | Ge, 

6. 314 

Die Galle heget zu den gepreßten Oehlen, oderzur 

Butter ganz und gar keine Verwandtſchaft. Mit den 

meiſten deſtillirten Oehlen ſcheinet ſie ſich um nichts mehr 

zu truͤben, als mit ihnen das bloße Waſſer thut. Die 

Deble aber, die fehreerer find, als Waſſer, z. B- dag 

Gewuͤrznaͤgelchenoͤhl, das Saſſafravoͤhl, greift fie etwas 

beſſer an; vielleicht wegen der offenbaren Säure, wel—⸗ 

che dergleichen Oehle bey ſich fuͤhren, welches ſich zwar 

anfangs zu beftättigen ſcheinet, wenn man ein Mandels 

oͤhl, mit einer Vitriolfäure abgerieben, zur Galle mifchet, 

toben naͤhmlich eine gleichfoͤrmige, mandelmilchaͤhnliche 

Maſſe entſtehet, deren Beſtandthelle aber kelnesweges 

eine Innige Verbindung mit einander eingehen, indem 

fich das Dehl bald wieder frennt; und In einer eigenen. 

Schichte obenauf ſchwimmet. Mit den Harzen und Bals 

| for 
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famen verhält fie fich beynahg eben fo, wie mit den ger 

meinen Deblen, j 

6. 315, 

Eben fo wenig iſt die Galle im Ceande, durch 
ihre Darziwifchenkunft einen fetten Körper im Waffer 

aufldebar zu machen, und, gleich einer Seife, diefe 

zwey Körper mit einander zu verbinden. Man mag fi fie 
alfo nach ihrem Verhalten: zu Oehl und Waſſer, ober 

nach ihren Beftandtheilen beurtheilen, unter welchen ſich, 

wie es zu einer Seife erforderlich iſt, Fein aͤtzendes Lau⸗ 
genſalz befindet, ſo ſiehet man ſich ſchlechterdings ge⸗ 

zwungen, ſie aus der Claſſe der Seifen auszuſchließen. 

rs) 0 ET 1 re 

Der Gebrauch, welchen die Wäfcherinnen, Bl te 
‚ ber und Mahler von der Galle machen, fcheinet für ih⸗ 

re vorgebliche feifenartige Natur nichts zu berveifen, 

Denn ein mit Oehl beflecktes Tuch wird, mit Galle abges 

trieben, zwar rein, daß Oehl aber feinesmeges aufgelöfer, 

fondern es ſammelt fich auf ihrer Oberfläche in Frare 
Tropfen; ein deutlicher Beweis‘, daß: fie dabey nichts 

anders thut, ald vermöge einer näheren Anverwandt— 
ſchaft zur Seide und Wolle das Oehl zu — und 
ſich in deren Stelle zu ſetzen. 

85 8. 317. 
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$. 317. 

De Trennung der Mil wird durch den Zuſatz 

‚Her Galle befördert. Es ſcheinet alfo eine ambere Urfas 

che zum Grunde zu liegen, wenn man bie Milch im 

vierten Magen eines fäugenden Kalbes in Molken und 

Kaͤſe getrennt antrifft, da fie in den diinnen Gedaͤrmen 

wieder, in eine glelchförmige Subftang verwandelt, 

zum Vorſchein kommt. 

$, 318. 

Sie figelnet die Gabe eines Gährungsmittels im 

keinem höhern Grade zu beſitzen, als die andern thierl⸗ 

ſchen Saͤfte; und es iſt nicht ausgemacht, ob ſie vor andern 

Saͤften der Thiere die Gaͤhrung verlaͤngere, oder ges 

ſchwinder zu Ende bringe. Da ſie uͤbrlgens mit in die⸗ 

jenige Gaͤhrung uͤbergehet, zu welcher ein Koͤrper von 

NRatur als geneigt iſt, ſo iſt fie wenig geſchickt, als 

ein fäuredämpfendes Mittel zu dienen, 

TB}, — | XXX, 

$. 319 

Nach Abt Spallanzani's Verſuchen ift der Magen⸗ 

m (Sucens gaftricus ) Aüfflg, wie Waffer, etwas 

truͤ⸗ 
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truͤbe, unangenehm von Geruch, gefalzen und bitter, 

wenig fluͤchtig und nicht entzuͤndbar; er gefrieret fpater 

als gemeined, und auch als gefalzenes Waffer, und ı 

bleibet auch bey der heißeſten Sommerhiße , wider bie 

Natur der andern thierifehen Säfte, Monathe fang uns 

verdorben ; er bringet die Milch zum Gerinnen, 

Er wirket nicht als eine bloße Klüffigfeit, ſon⸗ 

dern als ein wahrhaftes Augöfungsmittel, und zwar im, 

Berhältwig feiner Menge zu den, Speifen. In fleifchls 

gen, muskuloͤſen, den hühnerartigen Vögeln. eigenen 

Maͤgen Fann er nur die vermiftelft der zerreibenden Kraft 

der Magenmusteln gehörig vorbereiteten Speifen in eis 

nen Rutterbrey verwandeln und auföfen; in mittlere 

Mägen hingegen, wie bey den Krähen und. Relhern, 

bringet er das Verdauungsgeſchaͤft ganz allein zu Stane 

de. In den häutigen, membranöfen Mägen bedarf en 

bey verfchiedenen damit begabten Thieren wieder, mie 

bey den hühnerartigen Vögeln, eine vorgängige Zerrei⸗ 

bung, welche von den wiederkaͤuenden Thieren, und dem 

Menſchen ſelbſt, mit Huͤlfe der Zaͤhne auf die naͤhmliche 

Art bewirket wird, als bey oberwaͤhnten Voͤgeln von 

den Magenmuskeln; in andern Thieren aber, welche eia 

nen häufigen Magen haben, als in Kröfchen, Sala⸗ 

mandern, Schlangen und Raubvoͤgeln, traͤgt dieſe Zer⸗ 

reibung nicht das mindeſte zur Verdauung bey. 

Oer 
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Der Magenfaft der Froͤſche, Salamander, Schupr 

penfiſche und ähnlicher Thlere , welche ein kaltes Blut 

haben, verkocht und verdauet ſchon in der atmoſphaͤ⸗ 

riſchen Wärme; in Thleren mit warmen Blute hingegen 

erfordert er hierzu den Grab der fo genannten thierifchen 

Waͤrme. 

Bey warmen Thieren verdauet er die Nahrungs⸗ 

mittel im wenigen Stunden, und in Falten, beſonders 

in Schlangen, brauchet er ganze Tage, ja manc
hmahl mehr 

gere Monathe, bis er die gaͤnzliche Berdauung zu Stans 

de bringt. 

Bey Reihern, Schlangen, Raubvoͤgeln, Hunden 

und dem Menſchen ſelbſt zerſetzet und verdauet er, un⸗ 

abhaͤngig von aller mechanlſchen Mitwirkung Sehnen, 

Ligamente, die ſteifeſten und dichteſten Knochen. 

Bey den meiſten Kaubvögeln verdauet er einzig 

and allein nur thieriſche Subſtanzen, und greifft keine 

Vegetablllen an; beym Menſchen, bey Hunden, Katzen, 

Krähen, und fo vielen andern wirket er auf Körper formohl 

Aus dem einen Meiche als aus dem andern gleich gut, 

Wiewohl er von der Natur beſtimmt iſt, feine 

Kraft eigentlich nur In der Magenhöhle auszuüben, ſo 

gehet er doch derfelben nicht verluftigef, wenn er heraus? 

‚ genommen wird, wie es eine Menge mit ibm außerhalb 

des thieriſchen Koͤrpers angeſtellter, und von Statten ge⸗ 

gangener Verdauungen offenbar darthun. 

* 
Mit 
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Mit Fleiſch oder Pflanzen angeſetzt, gehet er auf 

ſerhalb des Körpers weder In eine weinige, noch faure , 

noch faule Gährung über, und unterſcheidet fich daher 

gar merklich vom Speichel (Saliva), 

Wenn fich bisweilen beym Anfange der ——E 

eine Säure erzeuget, fo verlieret fie ſich wieder, fo wie 

die Verdauung vollkommener wird, und zu Ende gehet. 

Der Magenfaft tft auch höchft antiſeptiſch, fo daß er die 

ſchon entſtandene Faͤulniß wieder erſticket, wie es ſich 

nicht nur bey Thieren beſtaͤttiget welche ſich einzig vom 

faulen und verdorbenen Aaſe naͤhren, ſondern auch bey 

dem Menſchen ſelbſt; und bey keiner geſunden Verdauung 

hat eine angehende Faͤulniß Statt. 

Der Magenſaft greifft nach Hunters Beobachtun⸗ 

gen ſogar nach dem Tode den Magen ſelbſt an, und 

loͤſet denſelben gaͤnzllch auf. Sollte wohl nicht die Ur— 

ſache der Entſtehung des Hungers daher zu Leiten ſeyn? 

8.:.,329; | 

Den bey Heren Brofeffor Spallanzant angeführs 

ten hymifchen Verſuchen des Herren Scopoli zu Folge 

entwickelt der Magenfaft, mit Iebendigem Kalke oder 

Weinfteinfalge abgerieben, einen urinöfen Geruch; brau⸗ 

fet mit feinen Säuren auf, und färbt den Veilchenfyrupp 
etwas grün. Er ſchlaͤgt das Silber aus der Salpeter⸗ 

fäure als ein wahres Hornfilber nieder, 

Bey 
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Bey einer gelinden Hige abgebünftet, laͤßt er et- 

was weniges zuruͤck, welches die Feuchtigkeit aus der 

Luft anzichef, einen üblen Geruch hat, aber mit feinen 

Säuren aufbraufer, Filtrirt, gibt ev bey der Deftilas 

tion ein Waſſer, welches gleich anfangs ſchon brandig 

ſchmeckte und roch, und das legte Waffer unterfchied fich 

von dem erjten in nichts, als daß es in einem höher 

Grade brandiger war. ; 

Der Bauch der Retorte war von einer watgen 

und ſalzigen Subſtanz ganz überzogen, welche, mit le— 

bendigem Kalke gerieben, urinoͤs und uͤbel roch. Im 

Grunde derſelben war eine dunkelgefaͤrbte, zaͤhe und aus: 

zugaͤhnliche Materie, die jedoch mit Säuren nicht auf⸗ 

braufte, brandig roch ,/und einen ziemlich geſalzenen, 

bittern und widrigen Geſchmack harte. Diefes Salz wat 

weder fauer noch Taugenhaft, weil es weder mit Saͤu⸗ 

ten , noch mit Laugenſalzen im mindeften aufbraufte , 

mit etwas zerfloßenem Weinſteinſalz aber gemifcht , 

den durchdringendjten urinöfen Geruch entwickelte, der 

dem Geruche des Salmiafgeiftes allerdings gleich war. 

Die Beftandtheile diefes feines Magenfaftes wa— 

ren alfo ein reines Waſſer; eine feifenarrige und ſchlel⸗ 

mige thierifehe Subftanz; ein wahrer Salmiak; und 

eine in jedem andern thieriſchen Safte vorhandene erdls 

ge Materie, 

5,3375 
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„al, 
Der re mir bey der Deſtillation 

faſt ganz als Waffer über, welches zwar gleich anfangs 

den Veilchenſyrupp gruͤn färbte, zulegt aber wieder uns 

geändert ließ, und auch nur erſt gegen das Ende bran⸗ 

Dig roh. Mit Weinfteinfolz erweckte diefed ganze Wafs 

fer, fo wie der rohe Magenſaft ſelbſt, nicht ben mindes 

ſten urinöfen Geruch, und es trübte die Silberauflös 

fung in Salpeterfäure nicht im geringften. Ben einen 

verftärkten Keuer Tamen noch etliche wenige Tropfen 

brandiges Oehl nach, und fonft nichts, obſchon die Re⸗ 

‚torte bis zum Glühen gebracht wurde. Diefe enthielt 

-aber auch nichts mehr, als eine duͤnne, weiße Salzrinde, 

die größten Theils in Kochfalz und etwas Alkali beftan- 

den hat, melches letztere aus der Luft keine Feuchtigkeit 

anzog, Übrigens aber wegen feiner geringen Menge nicht 

weiter konnte unterfucht werden, Hier war alfo Fein 

Yuszug, Feine Spur eines Hüchtigen Alkali in trockener 

Geſtalt, oder eines ammoniakaliſchen Salzes, noch eines 

eigentlich fo genannten Salmiaks zu entdecken. | 

Here Scopoli unterfuchte einen Magenfaft aus 

Kraͤhen; ih nahm den meinigen aus einem vollwaͤchſi⸗ 

gen Lamme, daß vier Tage vor feinem Tode Feine andere 
Nahrung erhielt, als dann und wann ein wenig Salz⸗ 

maffer, und auch dieſes ward ihm die letztern vier und 

zwanzig Stunden entzogen, von welchem Salzwaſſer die 

in 
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im der. Netorte zuruͤckgebliebene Salzrinde groͤßten Theils 

hergekommen ſeyn mag. 

Von dieſem großen — betroffen, deſtil⸗ 

lirte ich noch einmahl den Magenfaft aus Ochſen, Schar 

fen, und Schweinen, fo wie fie vom Kaufe weggeſchlach⸗ 

tet wurden. Hier feßte ich noch einmahl foviel ein, als 

das erftemahl, naͤhmlich vierzehen Unzen von jedem, und 

erhielt jetzt bey allen dreyen bis ans Ende ein Waſſer, 

welches feinen elgenthümlichen Geruch beſaß, und den 

Beilchenfprupp nicht einmahl änderte, da ſchon dag bran— 

dige Oehl mit ihm heruͤber kam, melches wieder hoͤchſt 

unbetraͤchtlich war. Allein hier fublimirte ſich wirklich 

ein häufiger Achter Salmiak; aber ein fluͤchtiges Alkali in 

trockener Geſtalt war nicht zu entdecken, ſo wie auch 

der Todtenkopf, abermahls nur eine duͤnne Rinde, nur 

in Kochſalz und Erde beſtanden hat. 

Es erhelfet alfo hieraus, daß der Magenfaft aus 

verfchiedenen Thieren und nach verfsgiedenen Umſtaͤnden 

auch bey chymiſchen Zerlegungen verſchiedene Beſtand⸗ 

theile darſtellet. | 

Uebrigens habe ich bei) verfchiedenen andern, mit 

dem Magenfafte angeftellten Verſuchen ſchon mehrere, 

nach Heren Spallanzani oben angeführte Eigenfchaften 

deſſelben beftätriget Befunden, und unfer andern — 1— 

ders bemerkt, daß er mit Alkohol einen gallertartigen 

—. machet, und Ki iſt, als Bluts von wel⸗ 

chem 
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dem er ſich nach einer jedesmahllgen Vermiſchung, und 

fogar nach einer vieltägigen Digeftion zwiſchen 22 bis 

‘26 Grad des Keaumurfihen Thermometers wieder aba 
geſchieden hat. 

| — 

Die Knochen, Hoͤrner, uf. w. 

6. 322: 

Aus den Hirfchhörnern haben wir einige pharma⸗ 
seutifche Zubereitungen, als den Hirſchhorngeiſt (Spiri« | 
tus cornu cervi); das HSirſchhornſalʒ (Sal cornu cervi), 

und das gebrannte Hirſchhorn (Cornu cervi ullum)s> 

Eben dieſe Arzneyen koͤnnten wir freylich auch aus jedem 

andern thieriſchen Theile erhalten; es gibt aber keinen, 

der ſie in einer ſolchen Menge, und zugleich auch, wegen 
Unterbleibung des bey der Deſtillation thierifcher Körper 

fo gewöhnlichen Aufſchwellens, fo gemaͤchlich darteicher, 
als diefe harten Hörner , daher ſie auch immer am fehick. 
lichften dazu genommen werden, 

$. 323. 

Es wird eine befchlagene, gläferne, oder Auch wohl 
eine eiferne Retorte mit zerfkückten Hirſchhoͤrnern bis an 
den Hals angefüller, ein Vorſtoß mit einer recht großen 

5 Vor⸗ 
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Borlage angelegef, und der flüchtigalfaltfhe Geiſt her” 

uͤbergetrieben; hierauf folget das weiße fluͤchtige Laugen⸗ 

ſalz in trockener Geſtalt, daß ſich an dem Vorſtoße haͤu⸗ 

fig anſetzet, woraus es genommen werden kann, ehe es 

das nachfolgende ſchwarze, brandige, obgleich noch mit 

vielem Laugenſalze geſchwaͤngerte Oehl zu ſtark verunreini⸗ 

get. Dieſes Oehl wird vom Geiſte durch ein mit Waſſer 

befeuchtetes Papier abgeſondert. Sowohl der Geiſt, 

als das trockene Salz kann durch eine neue Deſtillation 

fuͤr ſich allein, oder mit Waſſer, reiner gemacht werden; 

es bleibet ihnen aber immer noch vieles von dem bran⸗ 

digen Oehle ankleben, welcher Geſtank jedoch bey dieſer 

Arzney in einem gewiſſen Grade erforderlich iſt, daher 

es ein Fehler ſeyn wuͤrde, ſie zu dieſem Endzwecke bis 

zur hoͤchſten Reinigkeit zu bringen. 

§. 324. 

Das Hirſchhornoͤhl ſowohl als alle andere ähnliche 

thieriſche Dehle Fann man von ihrem üblen Geruche ganz: 

lich befreyen, wenn man fie zuerft mit heißem Waſſer 

durchs Schuͤtteln von den ihnen anklebenden Salztheil⸗ 

chen abgefondert, und darauf aus einer neuen Retorte zu 

wiederhohlten Mahlen abziehet, fo daß man bey der erften 

Deftillation beyläufig nur die Hälfte des Oehles uͤberge⸗ 

hen läßt, und bloß dieſes zur Läuterung anwendet. Ein 

fol: 
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| ſolches gerelnigtes, und beynahe ungefärbtes Oehl heiße 

Dippels Thieroͤhl (Oleum animale Dippelii). 

$. 325. 

+ Wenn ber Todtenkopf, ‚ber eine Kohle iſt, im 
öffnen Feuer zu Aſche gebrannt wird, fo heißt er ges 
branntes Hirſchhorn (Cornu ceryi uſtum), und ift eine 
Kalkerde, welche, zu Pulver geftoßen, tie eine andere 
abforbirende, ſaͤuerſchluckende Erde gebraucht wird, 

8. 326, 

Aus einer folchen Knochenerde werden die Kapel⸗ 
len zur Probierkunſt gemacht, indem fie mit ein wenig 
Leimwaſſer, oder auch nur mit Bier angefeuchtet, in 
Modeln geſchlagen, und getrocknet werden. 

$. 327. 
Diefe Erde iſt inzwiſchen Eeine bloße Erde, Sie 

hat eine gewiſſe Menge einer befondern Säure in fich, 
welche feuerbeftändig Ift, und daher auch beym Einaͤſchern 
der Knochen damit verbunden bleibet. Um fie davon zu 
{Heiden , verfaͤhret man auf zweyerley Art. 

$. 328, 

. Auf das gebrannte und fein zerſtoßene Hirſchhorn 
gießt man fo lange Bitriolfäure bis es gang zu Gyps 

22 auf⸗ 
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aufgeloͤſet ift ; hierauf fehlittet man unterm beftändigen 

Umruͤhren mit einem höfgernen Spatel ſoviel Waſſer zu, 

damit man den Gyps, wenn er ſich nach einigen Tagen 

in der Ruhe geſetzet hat, durch das Durchſeihen von 

| alter Flüffigkeit leicht abfondern kann. Der Gyps wird 

I 

noch einigemabl mir Waſſer abgefüget uud durchgefeihet- 

Alle durchgegangene Fluͤſſigkelten werden zuſammenge⸗ 

goſſen, in einer Abrauchſchale ſtart abgeduͤnſtet, und von 

dem neuerdings niedergeſchlagenen Gypſe wieder, wie 

vorhin, geſchieden; welche Arbeit ſo oft wiederhohlet 

wird, bis kein Gyps mehr herausfaͤllt. Alsdann wird 

die nun ſehr ſaure Lauge in einer glaͤſernen Retorte de⸗ 

ſtilliret, bis endlich bey verſtaͤrktem Feuer nichts mehr 

uͤbergehet; da man das in der Lauge noch vorhanden ge⸗ 

weſene Waffer fanıt det Vitriolſaͤure, welche vielleicht zu 

uͤberfluͤſſig, und über die Sättigung der Hirſchhornerde 

gerbraucht wurde, in der Vorlage findet ; in der Retor⸗ 

te aber obbefagte befondere Säure, welche in dem Hirſch⸗ 

horne verborgen far. | 

| $. 329. 

Oder man löfet dag gebrannte Hirfchhorn ‚bis zue 

Sättigung in Scheidewafler auf, und in die durchgefeihte 

Aufloͤſung tröpfelt man eine Vitriolſaͤure, bis Fein weiſ⸗ 

fer Niederſchag mehr erfolget, Die durchgeſeihte Lauge 

duͤnſtet man etwas ab, und, wenn ſich kein Gyps 

J— 
mehr 
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mehr ntederfchläget, deftillivet man fie, wie im vorigen 

. Abfage, wobey man das angewandte Scheidewaſſer in 

die Vorlage zuruͤck erhaͤlt, und in der Retorte die ge⸗ 

ſuchte Saure antrifft. 

$ 330. 

Die Vitriolſaͤure ſtehet mit der Kalkerde in einer 

naͤheren Verwandtſchaft, als die Salpeterſaͤure, ſo wie 

dieſe in einer naͤhern Verwandtſchaft mit der erwaͤhnten 

Erde ſtehet, als die Hirſchhornſaͤure. Im
 erſten Falle 

verdraͤnget die Vitriolſaͤure beym Aufloͤſen der Hirſc
hhorn⸗ 

erde die dem Hirſchhorn eigenthuͤmliche Saͤure, welche 

in das zugegoſſene Waſſer teitt; und im zweyten Falle 

laͤßt ſie die Salpeterſaͤure, welche ſchon vorher die Hirſch⸗ 

hornſaͤure vertrieben hat, mit dieſer letzteren vermiſcht 

zuruͤck. Da aber die Vitrlolſaͤure mit dev Kalkerde einen 

Gyps ausmacht, der im Waſſer kaum aufösber iſt, fo 

fallen Erde und Vitrlolſaͤure heraus, worauf die Hirſch⸗ 

hornſaͤure, als ein feuerbeſtaͤndiges Salz, vermittelſt der 

Deſtillation von den mit ihr vereinigten fluͤchtigen Koͤr⸗ 

pern ſehr leicht abzuſondern iſt. Dieſe Saͤure wird 

Phosphorſaͤure, vder mikrokosmiſche Saͤure (Aeidum 

phofpori, oder microcosmicum ) genannt, weil fie ein 

GHeftandtheil des Harnphosphors und: des Harnſalzes 

iſt, ungeachtet fie vielleicht Im der Erde alter thierifcher 

Theile anzutreffen iſt. | 

23 $, 331. 
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Die phosphorifche Säure behält aber bey den 

beyden vorigen Proceffen , welche fie aus den Knochen 

abzufondern lehren, immer noch etwas Gyps, den fie 

ſelbſt auflöfer, und noch etwas Vitriolſaͤure, die fie 

nicht fo leicht fahren läßt. Um fie von diefer Säure 
zu befreyen, muß men die erhaltene Maſſe in einen 

Tiegel bey einer ſtaͤrkern Hige abrauchen laſſen, mobey 

fie aber noch viele Luft ausftößt, deswegen ſich ſehr auf- 

bläbet , nach Verluſt aller Vitriolſaͤure ſich wieder ſetzt, 

und mit dem Gypſe, oder vielmehr mit deſſen Erde, zu 

einer weißen Glasmaſſe zuſammenſchmilzt, welche kelnen 

Geſchmack hat, im Waſſer unaufloͤsbar iſt; und daher 
nicht an der Luft serflicht, jedoch zum ae 

eben ß gut iſt. 

$. 332. 

Um: diefe Säure völlig rein zu erhalten, kann 

man auf jtoenerley Art verfahren; entweder. wenn man 
die nach der Testen Abfonderung des Gypſes erlangte 
Phosphorſaͤure mit einem fluͤchtigen Alkalt färtiget , die 

niedergefchlagene Kalkerde abfcheivet, und den dabey ent: 
ftandenen geheimen Salmiak des Glaubers, und dag 
angewandte fichtige Alkali wieder davon jaget. Oder 
wenn man fie aus dem am der freyen Luft in einem gläs 

fernen Teichter nach und nach zerſtoͤrten Phosphor in 

ik 
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einem untergefegten Flaͤſchchen auffaͤngt; wobey aber zu 

beobachten iſt, daß waͤhrend des Zerfließens des Phos⸗ 

phors an der freyen Luft manche Phosphortheilchen un⸗ 

zerſetzt mit abgeriſſen werden, und in die Saͤure fallen, 

welche ſie vor der ferneren Zerſtoͤrung ſichert. Um alſo 

die Phosphorſaͤure davon gaͤnzlich zu befreyen, läßt man 

ſie in einer glaͤſernen Abrauchſchale ſo lange im Feuer, 

bis alles Phosphoreſciren verſchwunden iſt. 

Die Phosphorſaͤure fließt im Feuer, wie Waſſer; 

erkaͤltet, erhaͤrtet ſie zu einer weißen und trockenen Maſ⸗ 

ſe, welche die Feuchtigkeit aus der Luft anziehet ‚und 

wieder zerfliegt. Mit, den feuerbeftändigen Raugenfalzen 

bildet fie befondere und eigene Mittelfalze, und ift-im 

trockenen Wege ein wirtſames Aufloͤſungemittel der Stets 

ne und Erde. 

8. 333. 

Um diefen Harnphosphor zu erbalten,, vermifchet 

man obbefagte Säure mit gleichviel Kohlenſtaube, thut 

fie in eine gute irdene Retorte, leget eine glaͤſerne, bis 

uͤber die Haͤlfte mit Waſſer angefuͤllte große Vorlage an, 

welche über dem Waſſer ein ſehr kleines Loch hat, ver⸗ 

£ieter die Fugen fehr genau, und deſtilliret bey einer fehr 

ftarfen und, fobald fich der Phosphor zeiget, auch duch 

ein Gebläfe auf einmahl vermehrten Hige , wobey der 

Phosphor aus ber Retorte ind Waſſer tröpfelt, theils 

24 auch 
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auch als ein Haͤutchen fich auf deffen Dberfläche anſetzet, 
und endlich untergehet. Da er im heißen Waffer fliegt, 
fo kann man ihn hernach in eine Maſſe ſammeln, und 
ihm eine beftebige Geſtalt geben, Durch eine neue De: 
ſtillation ohne Zuſatz wird er geretntget. 

4 

$. 334. 

Während der Defkiliation bes Phosphors gehet 
aus der Retorte eine ſo große Menge Luft heraus, daß 
die Vorrichtung Gefahr laufen wuͤrde, zu zerſpringen, 
wenn man wicht mit einer kleinen Oeffnung vorbeugte, 
oder wenn dieſe Luft ſich nicht ſelbſt eine verſchaffte. Aus 
einem halben Loth verglaster Phosphorſaͤure und aus 

eben ſoviel durchs Gluͤhen in einem verfehloffenen Ge⸗ 
faͤße getrockneten Kohlenſtaube erhielt ich anfangs zehen 
Cubikzoll fire Luft, hernach 35 Cubikzoll entzuͤndbarer 
Luft, doch ohne Phosphorgeruch, und ohne zu leuchten * 
und endlich 415 Cubikzoll einer entzuͤndbaren und phos: 

phorescirenden Luft. Der Todtenkopf wog ein halbes 
Loth und drey Gran, und führte nichts bey ſich, dag 
im Waffer wäre auflösbar geivefen, Aus 37 Gran der 
alferreineften und trockenen Bhosphorfäure, welche ohne 
alten Syps und ohne allen Phosphor war, und aus chen 
ſoblel ausgeglůhtem Kohlenſtaube erhielt ich 24 Cubikzoll 
fire Luft, 10 Cubikzoll brennbare Luft und 215 Cubtk⸗ 
300 phosphorescirende Luft. Der übriggebliebene Koh: 

len⸗ 
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fenftaub wog 30 Gran 4 woraus man erfiehet, daß dag 

fo große Gewicht des Übrlggebliebenen Kohfenftaubes im 

erften Proceffe von der mit der Phosphorfäure vermifche 

ten Gypserde hergeruͤhret habe. 

$. 33$. 

Der Harnphosphor leuchtet im Finſtern; an der 

freyen Luft entzündet er fi ich von ſelbſt und zerfaͤllt in 

ſeine vorlge Beſtandtheile, indem das brennbare Weſen 

fi entbinder, und die micokosmifche Saͤure mit eini- 

gen erdigen, bey der vorigen Deſilllation, vielleicht durch 

die Gewalt des Feuers, mit dem Phosphor uͤbergegan⸗ 

genen Theilchen zurůcklaͤßt. Das Waſſer verhindert ſein 

Entzuͤnden, nicht aber ſein Leuchten, daher man ihn im 

Waſſer aufbehalten muß. Er loͤſet ſich in Oehlen auf, 

und theilet ihnen feine leuchtende Kraft mit. Er ver— 

einiget fich mit Schwefel, und fließe mit ihm In eine 

Maffe zufammen, in deffen Verbindung feine Entzuͤnd⸗ 

barkeit in einem hohen Grade vermehrt wird. 

24° XXXV. 
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Der arm 

5. 336. 

Der frifche Harn, eigentlich Fein fogenannter Bas 

ftandtheil der Thlere, fondern ein Auswurf derfelben, 

beftehet aus ſehr vielem Waſſer, aus Blaſenſtein, aus 

fetten oͤhligen und andern abgeſchabten thleriſchen Theis 

len, aus Kochſalz, Glauberſchen Wunderſalz, Salmiak, 

Digeſtlvſalz und noch aus einem andern Mittelſalze, 

welches eigentlich Harnſalz oder mikrokosmiſches Salz 

(Sal urinz, fal fufibilis urinz, ober fal microcesmicus) 

genannt wird; 

$. 337. 

- Der Blafenftein des Harnd zeiget fich bald, da 

er durch die bloße Ruhe von fich felbft daraus nieder- 

fälle, und ſich an das Gefäß anfeger, hauptſaͤchlich 

wenn der Harn in Faͤulniß uͤbergehet, welches in weni⸗ 

gen Tagen geſchiehet, wobey ſich zugleich auch ein fluͤch⸗ 

tiger alkaliſcher Geruch entwickelt. Der Harn nimmt 

alsdann auch eine ſeifenartige Ratur an. 

$. 338. 
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$. 338. 

7 Das Waffer erbält man durch die Deſtillation, fo 

tole auch das Oehl und flüchtige Laugenfalz, welches 

theils aus den eingemifchten thieriſchen Theilchen, theils 

aus dem mifrofosmifihen Salze feinen Urfprung. hat. 

Da der Harn durch die Bereinigung des Laugenfalzes 

mit der Bette, und wegen der vielen ausgeftoßenen Luft 

bey der Deſtillation fehr ſchaͤumet, und gerne überftei- 

get, fo muß man dieſes durch die Geraͤumigkeit der Re 

torte zu verhüren trachten. 

$. 339. 

Die übrigen Salze bringet man durch das Ab: 

duͤnſten, Durchſeihen und Anfchiegen heraus, Um dtes 

ſes zu bewerkſtelliden, nimmt man eine fehr große Mens 

ge Harn, frifch oder verfauler (dies iſt gleichgiltig, und 

ſoviel friſcher Harn ift auch mühfamer zu erhalten), 

duͤnſtet ihn in einem fehr großen Keffel bis zur Dicke 

eines dünnen Syruppes ab, feihet ihn durch ein molles 

nes Tuch, duͤnſtet ihn darauf noch weiter ab, bis fich 

auf der Oberfläche ein Häutchen zeiget, und feßet ihn in 

einen Keller zum Anſchleßen. 

$. 349, 
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$ 340. 

Rach einigen Wochen findet man das Häutchen, 

welches Kochſalz iſt, auf der Oberfläche, und auf dem 

Boden eine Salzrinde, die aus Kochſalz, Digeſtivſalz, 

Wunderſalz und dem mikrokosmiſchen Salze beſtehet. 

Vom letztern erhaͤlt man auf diefe Art nur ‚wenig; denn 

das Aüchtige Raugenfalz Hänge hier der Säure fo ſchwach 

an, daß es fie auch ben der Hitze des Abrauchens vers 

läge, und in die’ Luft gehet, wodurch die Säure In der | 

Lauge allein zuriicfbleiber, und folcher Geftalt nie am 

ſchleßt. Damit man alfo alles mögliche mikrokosmiſche 

Salz erlange, nlmmt man den beißen Harn noch vor 

Eeſche inung des Haͤutchens von dem Feuer, und gibt 

ihm zuruͤck, was er verloren hafz das tft, man wirft 

nach und nach ſoviel trockenes Hirſchhornſalz hinein, bis 

308 Aufbraufen aufhöret, und fest ihn zum Anſchießen 

bir, worauf man ſchon den andern Tag eine Menge 

dieſes Harnſalzes erhaͤltz welches, weil es vom anhaͤn⸗ 

genden Oehle noch braun iſt ‚im deſtlllirten Waſſer wie⸗ 

der aufgeloͤſet, durch Fließpapier durchgeſelhet, ganz ge 

finde abgerauchet, und kryſtalliſirt wird. Wirft man 

es in einen Tiegel, ſo gehet das Laugenſalz davon, und 

die mikrokosmiſche Säure bleibet allein darin zuruͤck. 

Durch dieſes Salz wird der urinoͤſe Geruch erklaͤret, 

welcher fih aus dem Urine augeublicklich entwickelt, 

wenn 
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wenn man ihn mie feusrbeftändigen Laugenſalzen oder 

Kalke verſetzet. | 

$. 341. 

Der Blafenftein beſtehet nach Herrn Scheele's und 

Sergman's Verſuchen aus einer befondern , eigenen, 

Aüchtigen, trodenen Säure, brennbaren Thetlen, fixer 

Luft, etwas flüchtigen Alkall, und aus ſehr wenig Kalke 

erde. Bis auf dieſe letzte loͤſet er ſich in ſehr vielem 

heißen Waſſer ganz auf. Die Salzſaͤure wirket gar 

nicht auf ihn; die Vitriolſaͤure nur, wenn ſie concentri⸗ 

ret iſt die Salpeterſaͤure in allen Faͤllen, und laͤßt ihn 

durch Zugießen eines Laugenſalzes nicht fallen. Dieſe 

geſaͤttigte, aber mit Waſſer etwas verduͤnnte Aufloͤſung 

wird nach einem hinfänglichen , vom freyen, und ohne 

Feuer vorgegangenen Abduͤnſtung endlich hochroth, und 

ſchelnet dabey faſt alle Salpeterſaͤure verloren zu haben. 

In der Digeſtion loͤſet das Kalkwaſſer den Blaſenſtein 

auf; es werden aber uͤber weyhundert Theile davon er⸗ 

fordert. Er blelbet auch beym Sieden in einer alkali⸗ 

ſchen auge unverſehrt; iſt aber die Lauge äßend, 19 

föfer fie ihn auch im der Kälte auf. And. —* 

xxxv. 
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XXXVI. 

Der Salmiak. 

$. 342. 

Der Salmiak (Sal ammoniacus )_ift stveierley : 

der Aegyptiſche und der Europälfche. Den erſtern verfer⸗ 

tigen die Einwohner durch eine bloße Sublimation, und 

ohne den geringften Zufaß , aus ihrem Ruße; da er aber 

von den mit aufgeftiegenen Rußtheilchen noch zu ſchwarz 

und unrein iſt, fo wird er durch eine neue Sublimation 

davon größten Theils gereiniget, und fo, In Kuchen oder 

Scheiben gebildet, nach Europa uͤberſchicket. 

$. 343. 

Der Aegyptiſche Ruß ift von dem unfrigen fehr ver⸗ 

ſchieden; denn da in jenen Gegenden das Holz faft gaͤnzlich 

mangelt, fo machen die Einwohner aus dem Mifte ver 

Kamehlen, Kühen, und anderer Hausthiere Kuchen, mit 

Reißſtroh vermifcht,, welche fie, getrocknet, ftatt Holz, 

zum Verbrennen brauchen. Ihr Vieh lebet von Kräus 

seen, die Fochfalzig find, und verbrannt, eine Sode ge⸗ 

ben. Hieraus erhellet, daß jener Ruß aus zweyen Ur⸗ 

ſachen von dem unſrigen ganz verſchieden iſt, und wa— 

rum man den Salmiak zum Thierreich zu zaͤhlen pfleget, 

obſchon er auch im Mineralreiche, und zwar nicht nur 

bey 
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ben Feuerfpependeh Bergen, ſondern auch anderswo wirk⸗ 

lich gefunden wird, 

5. 344. 

Der Salmiak If ein Mittelſalz, und beſtehet aus 

dem flüchtigen Laugenfalze und der Kochfalzfäure ; er iſt 

bey einem mäßigen Feuersgrade ganz flüchtig; er bilder 

fich in zarte nadelformige Kryftallen, hat einen kochſalz⸗ 

aͤhnlichen, jedoch viel ſchaͤrferen Geſchmack, und loͤſet 

ſich im Waſſer leicht auf. Von den ihm noch ankleben⸗ 

den Unreinigkeiten wird er entweder durch eine nochmahli⸗ 

ge Sublimation, oder durch eine Aufloͤſung im deſtil—⸗ 

lirten Waſſer, darauf folgende Durchſeihung, Abduͤn⸗ 

fung, welche, da in der duxchgeſeihten Lauge nichts 

fremdes mehr ftecfen Fann, bis zur Trockenheit fortgefegt, 

und duch eine Anſchießung geldutert wird.  Diefe 

legte Art ift der Sublimation weit vorzuziehen. Da 

die Salmiaflauge vornehmlich durch Die meiften irdenen 

Gefäße durchdringet , fo muß man hierbey gläferne 

brauchen. Der durch die Sublimation gereinigte Sals 

miak heißt Salmiskblumen (Flores falis ammoniaci ); 

der nach der zweyten RR erhaltene nur 

ſchlechtweg gereinigter Zalmůk (Sal ammoniacus de- 

puratus). 

$. 345. 
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| $. 345. 

Der Europaͤlſche Salmiak, den man vor wenlgen 

Sahren in einigen Gegenden zu machen angefangen, und 

deſſen Berfertigung bisher geheim gehalten hat, ſcheinet 

durch eine Kryſtalliſation, kelnesweges aber durch eine 

Sublimation, erjeuget zu werden: es fen denn, daß ber 

ſchon angeſchoßene Salmiak, um ihm eine groͤßere Fe⸗ 

ſtigkelt, und ein anderes Anſehen zu geben, erſt nachher 

ſublimiret werde. Es iſt zu vermuthen, daß Kochſalz 

dazu genommen wird, um daraus den ſauren Beſtand⸗ 

theil zu erhalten; vielleicht auch Alaun, um die Koch» 

falsfäure aus dem Kochfalge zu vertreiben, und endlih 

ein fluͤchtiges Laugenfalz aus thierifchen Körpern, um 

es mit der Kochfalzfäure zu Salmiak zu verbinden, 

Ba a 

Die Salmiakgeiſter. 

$. 346. ar 

Der eigentlich fogenannte Salmiakgeift wird durch 

Zerlegung des Salmiaks hervorgebracht; man nimme 

nähmlich einen Theil gereinigten Salmiak, zwey Theile 

gereinigte Pottaſche, und, um beyde leicht aufzuloͤſen, eben 

x 
ſo⸗ 
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ſovlel, oder auch ſechs Theile Waffen, Dieſe zwey 
Salze ſchuͤttet man in eine glaͤſerne Retorte, und das 
Waſſer darauf, und deſtllliret bey einer Dige, die dent 

fiedenden Waffer nahe kommt. Es wird fish bald eine 

weiße, falzige und kryſtalliſirte Rinde in der ganzen Vor—⸗ 

Tage anfegen, welche von dem darauf folgenden übers 
feigenden heißen Waffer wieder aufgeloͤſet wird, worauf 
man noch vor der gaͤnzlichen Aufloͤſung die Vorlage ab⸗ 

nimmt, fie umſchuͤttelt damit alles aufgeloͤſet werde, 
und den Geiſt noch heiß in eine genau ſchließende Flaſche 

gießt, wo er nach dem Erkalten faſt ganz zu einer weißen 
kryſtalliſirten Maſſe ſtocket, und Salmiaks fluͤchtiges 
Pausenfals (Sal alealinus volatilis de fale ammoniaco‘) , 

mit hinlaͤnglichem Waffer aber zu einer Fluͤſſtgkelt ger 

bracht, Salmiskgeift, gemeiner, auch waͤſſeriger Sal⸗ 

miakgeiſt ( Spiritus ſalis ammoniaci , fpiritus ſalis ammo- 
hiaci fimplex oder aquofus) genannt wird. 

d. 34. 

Setzet man nach Anlegung einer andern Vorlage 
das Deſtilliren fort, ſo erhaͤlt man oft noch etwas 
Salmiakgeiſt; bald aber gehet ein bloßes Waſſer uͤber, 
und in der Retorte bleibt endlich eine trockene Salzmaſſe 
zuruͤck, welche im Waſſer aufgeloͤſet, und wieder abge⸗ 
daͤmpfet, in wuͤrflichte Kryſtallen unter dem Nahmen 

M von 
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von Digeſtivſalz (Sal digeftivus Syivii, fal febrifugus 

Sylvii) anfchießt. Es bat die meiften Eigenfchaften mis 

dem Kochfalze gemein, nur daß es etwas fehärfer iſt. 

$. 348. 

Der Salmtakgelft iſt das Richtige Laugenſalz aus 

dem Salmiak; es wird durch dag zugefeßte feuerbeftän« 

dige Laugenfalz daraus vertrieben, welches, wegen feis 

ner nähern Verwaudtſchaft mit der Salzſaͤure, ſich mit 

dieſer verbindet, und das Digeſtivſalz ausmacht. Da 

man nun, um gewiß keinen unzerſetzten Salmiak mit 

zu erhalten, immer mehr feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz bins 

zuthut, als zur Saͤttigung der Salzſaͤure noͤthig iſt, ſo 

bleibet das uͤberfluͤſſige im Todtenkopfe zuruͤck, haͤngt 

dem angeſchoſſenen Digeſtivſalze außerlich an, und 

macht es dem Scheine nach alkaliſch. Wird aber dieſes 

vor dem Trocknen mit kaltem Waſſer geſchwind abge⸗ 

waſchen, ſo beweiſet es ſich als ein aͤchtes Mittelſalz. 

Bey der Deſtillation kann das zu viele Waſſer 

nicht ſchaden, da dieſelbe immer zur rechten Zeit unter⸗ 

brochen wird. Es kommt bloß deswegen hinzu, um das 

fluͤchtige Laugenſalz aus der Vorlage ſammeln zu koͤnnen. 

Sowohl Salmiak als Pottaſche muͤſſen gereiniget anges 

wandt werden; weil ſonſt das Laugenſalz entweder mit 

ſei⸗ 
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feinen eigenen, noch anklebenden fetten und Öhligen Theis 
fen, oder mit den Debitheilchen des Salmiaks durch die 
Hitze eine Seife macht, welche das Waſſer, gleich einem 
Schaume big in die Vorlage treiben würde, 

Wird ſtatt der Pottaſche die Sode genommen , fö 
ift der Todtenkopf ein wahres Kochſalz. 

? 

$; 349; | 

Der mweinige Salmiakgeiſt ( Spiritus falis ammo⸗ 
niaei vinoſus) wird eben ſo, wie der vorige, verferti— 
get, nur dag man dem Salmiak ungefähr ſechs mahl fos 
viel gemeinen Weingeiſt zuſetzet. Hier ſteiget, wie beym 
vorigen Proceſſe, zuerſt das fluͤchtige Alkali allein her⸗ 
über, hernach der Alkohol, der das Alkalt aufzuloͤſen 
außer Stand iſt; endlich das Waſſer welches beyde mit 
ſich, und untereinander vereinbarer; 

$; 350; 

Der Shlige Salmiakgeiſt (Spiritus ſalis ammonjaci 
öleofus, fal volarilis oleoſus) ift ein weiniger Salmiafs geift, der auf die vorige gewöhnliche Art, jedoch mit einem Zufaße gewuͤrzhafter Kräuter deſtilliret wird, des 

M2 
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ren Pflanzengeiſt und ätherifeges Oehl von dem Weingeis 

fie aufgenommen, und mit dem Ganzen aufloͤsbar ge⸗ 

macht wird. Wenn man nur eine Pflanze dazu anwen⸗ 

det, fo fuͤhret er ihren Nahmen, z. B. Lavendelſalmiak⸗ 

geift, Aneisſalmiakgeiſt ꝛc. (Spiritus ſalis ammoniaci la- 

vandulatus, aniſatus &e.). Einen ſolchen Geiſt kann man 

auch durch die bloße Vermiſchung des ſchon verfertigten 

weinigen Salmiakgeiſtes mit aͤtheriſchen Oehlen, oder des 

gemeinen Salmiakgeiſtes mit einem aromatiſchen Geiſte 

auf der Stelle zubereiten. 

8. 351 

Wenn ber aufs ſtaͤrkſte gefättigte Salmiakgeiſt auf 

faſt gleichviel des ſtaͤrkſten Alkohols gegoſſen wird, ſo 

gerinnet das Ganze zu einer welßen, eisatfigen, doch 

nicht ſonderlich feſten Maſſe zuſammen, die man die 

chymiſche Seife (vSapo chymicus ,‚ auch offa Helmontii) 

zu nennen pfleget; am der Luft aber zerfließet fie wieder 

in kurzer Zeit, und ift alsdann von dem weinigen Geifte 

in nichts unterſchieden. Das Gerinnen ſcheinet nur bloß 

daher zu rühren, daß der Alkohol aus dem Salmlakgei⸗ 

fie alles Waſſer an ſich ziehet, wodurch dieſer zu einem 

trockenen Salze wird, welches in dieſem ncch zu ſchr 

concentrirten Alkohol nicht kann aufgeloͤſet werden, folge 

lich den Weingeiſt in ſeinen Zwiſchenraͤumchen veſteckt, 

und 
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und eine trockene Maſſe darſtellet. Ich weiß nicht, 

warum ich hier eine groͤßere ſeifenartige Eigenſchaft ſu⸗ 

chen ſollte, als bey dem weinigen Salmiakgeiſte, da 

doͤch dieſelbe bloß von der Verbindung des alkaliſchen 

Salzes mit dem oͤhligen Theile des Weingeiſtes herruͤh⸗ 

ren muß, welche deſto weniger Statt haben kann, je 

concentrirter der Weingeiſt iſt. 



XXXVIII. 

Die Entſtehung und Reinigung des Salpeters. 

— 9. 352 

HH mineralifcgen Körper Können füglich in fünf 
' Elaffeneingetheilet werden, nähmlich 1) in Sal: 

365 »Rain Erden; 3) In brennbare Körper; 4) in Halb- 
metalle, und 5) in Metalle, Bon den Salzen wollen 
wir zuerft handeln, damit der Lebergang der zwey voris - 
gen Naturreiche in das Mineralreich im einer nähern 
Derbindung bleibe, 

$- 353. 
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| $. 353» 

Der Salpeter ( Nitrum ) iſt ein Mittelfalz , wel⸗ 

ches aus einer eigenen Säure und dem pegetabilifchen 

feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze zuſammengeſetzet iſt. Par 

tuͤrlich findet man ihn in den meiften Waͤſſern, und for 

gar im Regenwaſſer, jedoch in fehr geringer Menge; 

ferner an alten Mauern, an den Mauern der Miſtbee⸗ 

ge und Gartenglashaͤuſer, in gewiſſen Pflanzen, u. ſ. w. 

In einigen Gegenden Oſtindiens wird er durch bloßes 

Zuſammenkehren auf der Oberflaͤche der Erde geſammelt, 

und nur durch Aufloͤſen, Durchſeihen und Anfchießen 

rein erhalten. In Spanien foll er nach einigen Nelfe 

befchreibeen faft auf die naͤhmliche Art echalten werden, 

und unlängft Hat man ihn auch gediegen in Steinen bey 

Molfetta in Sicilien entdeckt; Im übrigen Europa aber 

muß man ihn, um ihn mit Nugen erzeugen zu konnen, 

zum Wachfen eine Muttererde anlegen. 

$. 354. 

Diefe Muttererde befteher aus einer Mifchung- ver- 

fesiedener lockerer Erden, Falkiger Thone, verfaulender 

oder verfaulter Thierzund Pflanzentheile, Waſſerſchlamms, 

Bauſchutts, ausgelaugter Herdaſche, Seifenſiederaſche, 

Miſtes, ud» gl. Sie wird unter einem Dache in mann» 

hohe, pyramidenfoͤrmige Haufen auf einander geſtuͤrzet, 

ſo daß dieſe vor Regen und Sonne geſchuͤtzet, dem 

M4 frey⸗ 
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freyen Zugange der Luft aber von allen Seiten ausge⸗ 

ſetzet ſind. Sie werden durchs Anſpritzen mit Waſſer 

immer etwas feucht erhalten, einigemahle des Jahres 

aus einander geworfen, umgearbeitet, und in ihre vorige 

Geſtalt wieder aufgerichtet; und dieſe Arbeit wird ſol⸗ 

cher Geſtalt drey, und mehrere Fahre fortgeſetzet. Die 

Erzeugung des: Salpeters wird nun der Natur allein 

überlaffen, und man fiehet ibn oft ſchon nad) menigen 

Monathen als eine welße Auswitterung an der Ober— 

flaͤche der Erdhaufen hervorkommen. Tiefer aber, ais 

etliche Zolle, dringet die Wirlung der ſalpetererzeugen⸗ 

den Luft nicht ein, 

de 355. 
Nur der faure Beftandtheil des Salpeters iſt es 

eigentlich, der vonder Natur erzeuget wird; der alkali⸗ 

ſche ift entweder ſchon in den Erdhaufen vorhanden, oder 

er muß, wie bey uns, dem ſauren Thelle vom Salpeter⸗ 

ſteder gegeben werden. Die Erzeugung dieſer Saͤure aber 
geſchiehet auf eine uns noch unbekannte Art. Ihre ur— 

ſpruͤnglichen Beſtandthelle liegen vlelleicht theils in der 

Luft, theils in gewiſſen Grundſtoffen der Erdhaufen vers 

borgen, wo ſie ſich zu Salpeterſaͤure zuſammen verbinden, 

welche eben allda von dem feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze, 

der kalkartigen Erde, und dem flüchtigen Alkall der verz 
fuulsen Körper aufgenommen wird, und damit, falls eing 

Ps 
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genugfame Menge des erftern Salzes vorhanden ift, füs 

gleich einen wahren, im Gegentheile aber auch einen 

erdigen und ammoniakaliſchen Salpeter bilder, 

356% 

Der Salpeter wird mit allen übrigen, in der Mut⸗ 

tererde zugleich enthaltenen Salzen durch Maffer ausge⸗ 

lauget. Dieſer Lauge wird ſo viele reine, im Waſſer 

aufgeloͤſte Pottaſche zugeſetzet, bis ſich kein Niederſchlag 

mehr zeiget. Die Pottaſche vertrelbet, Kraft ihrer ndz 

bern Bermandifchaft mit der Salpeterfäure, die Erde 

und. das flüchtige Laugenfalz, und verbinder fich mie Ihe 

zu einem ächten Salpeter, wobey die Erde zu Boden 

fällt, und dag flüchtige Laugenfalz verflieget. Die Lau 

ge wird durchgefeiher, abgedünfter und zum Anſchießen 

bingeftellet, und der folcher Geftalt erhaltene Salpeter 

wird rohen Salperer ( Nitrum erudum ) , die übergebfies 

bene Lauge aber Mutterlauge (Lixivium mater ) ges 

nannt. 

$. 357% 

Diefe gefüllte Erde iſt die fo genannte Salpeters 

magnefie (‚Magnefia nitri), welche auf diefe Art bey 

uns in einer erftaunlichen Menge erhalten wird. Sie 

ift eine wahre Kalkerde, jedoch mit etwas Bitterfalzerde 

vermiſcht, deren abführende Kraft hauprfächlich von den 

M5 —* ſau⸗ 
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fauren Säften, die fie in den erſten Wegen antrifft, 

und mit welchen fie in ein Mittelfal; zufammentritt, 

herzuruͤhren ſcheinet. 

5. 358. 

Es iſt noch zu bemerken, daß mit dem Salpeter 

zugleich ſehr viel Digeſtivſalz erzeuget wird, ſo daß es oft | 

den fechsten Theil davon ausmacht. Diefes ſchleßt zus 

„ gfeich mit dem rohen Salpeter untermifcht an, ohne. 

fich jedoch mit ihm zu vereinigen, und wird großen Theile 

auf eine Teichte Art davon geſchieden. Man gießt 

naͤhmlich auf den rohen Salpeter ineinem hölzernen , am 

Boden mit einem Loche und einem Zapfen verfehenen 

Kaffe ſoviel reines Waffer, daß man den Galpeter mit 

einen Stock bequem umrühren kann, und laͤßt es fo 

lange ftehen, bis der Salpeter feine gelbliche, ſchmutzi⸗ 

ge Farbe verlieret, und weiß wird; alsdenn sicher man 

den Zapfen heraus, und laͤßt das nun zur Lauge gewor⸗ 

dene Waffersablaufen. Diefes loͤſet das Digeftivfalz 

qugenbficflich auf, und befreyet den Salpeter davon. 

Man fichet aber wohl ein, daß nicht nur immer etwas 

Salpeter mit in die auge gehet, fondern auch noch Di 

geftivfalz bey dem Salpeter verbleibet; daß die gänzlie 

che Scheidung nicht ohne vielen Safpeterverfuft gefcher 

ben kann, und daß eben diefer Verluſt durch zuviel zus 

gegoßenes Waffer bemirfet wird, 

3 Das 
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Das Digeſtlvſalz in der Salpeterlauge feheinet 

fich auf vdiefelbe Urt zu erzeugen, wie der Salpeter 

felbft, indem fein faurer Beſtandtheil von der Falfartir 

gen Erde des Salpeterhaufens auf gleiche Weife aus der 

Luft angezogen, und nachher durch den Zufaß des vege⸗ 

tabiliſchen Laugenfalzes in ein huabart Digeſtloſalz um⸗ 

gebildet wird. 

d. 359. 

Der erſte Salpeter wird in die Salpeterlaͤuterey 

geliefert, allda von dem mit ihm noch vermiſchten Dige— 

ſtivſalz gaͤnzlich gereiniget, und nun als ein brauchbarer 

Salpeter veraͤußert. Die Laͤuterung geſchlehet folgender 

| Geftalt: Man löfet den rohen Salpeter im Waffer auf, 

ſeihet die auge durch ‚ laßt fie in einem großen Eupfer: 

nen Keffel abduͤnſten, nimmt die auf der Oberfläche fich 

zeigende falzige Haut ab, und fährt fo fort, big etz 

was von der heißen Lauge in einer Schüffel, fobald fie 

erkaltet, anfchießt, oder bis man durch die Erfahrung 

weiß, dag der Sud feine gehörige Sättigung habe. 

Man fchöpfer fodann die noch heiße Lauge aus dem 

Keſſel in ein hoöͤlzernes Gefäß über, wo man fie zu gu: 

tem Salpeter anfchleßen läßt. Die übrige abgegoffene 

Zauge wird noch einmahlabgedünfter, oder auch-eine ans 

dere zugegoffen, und wieder Ernftallifiret, bi8 man end: 

lich eine braune dickere Lauge, die nicht mehr zu brau: 

chen 
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chen ift, unter dem Rahmen von Mutterlauge erhaͤlt, 

welche aber von der Mutterlauge der Salpeterfabriken 

ſehr verſchieden iſt. 

Oder anſtatt das Digeſtivſalz von der fiedenden 

Lauge abzufondern, gießt man fie, fobald fie obbefag- 

te? Salz auszuftoßgen anfangen will, in ein hölzernes 

Gefäß, und Läßt fie nur einige Stunden heiß darin fies 

hen, wodurch die Abduͤnſtung noch immer von ſelbſt 

von Statten gehet, und das Digeſtivſalz an den Waͤn⸗ 

den des Gefäßes ſich abſetzet. Die noch ſehr warme 

Lauge wird fodann In ein anderes Gefäß zur Salpeter > 

tryſtalllſation übergegoffen, 

$. 360% 

Obbeſagte abgenommene Haut beftehet aus elnem 

bloßen Digeftivfalze. Diefe Laͤuterung berubet auf dem 

Grundfage, daß das Waſſer um fo mehr Salpeter auf? 

Jöfe, je heißer es iſt, und dies mit einem ſehr betraͤcht⸗ 

lichen Unterſchiede, wenn es bis zum Sieden gebracht 

wird; da hingegen beym Digeſtivſalze, das Waſſer mag 

kalt oder ſiedend ſeyn, dieſer Unterſchled kaum merklich 

iſt; der Salpeter leidet dieſem zu Folge anfangs beym 

Abduͤnſten des Waſſers nichts, da der dadurch hervor⸗ 

gebrachte Abgang des Waſſers durch deffen Hitze erſetzet 

wird. Das Digefkiofalz aber kann diefen Verluſt nicht 

pertragen, ohne unmittelbar am eben dem Orte, wo er 

Statt 
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Statt hat , das iſt, auf deu Oberfläche, herauszufallen, 

und zu Kryſtallen anzuſchießen. Die Mutterlauge ent⸗ 

haͤlt vieles Digeſtivſalz, noch etwas weniges Salpeter, 

und einen fixen Salmiak ſamt einem Ueberreſte von 

Magneſie, wie auch einige fette Theile der Lauge. 

dla. 

Zum chhmiſchen Gebrauche muß man ſehr oft 

son der vollfommenen Neinigkeit des Salpeters verfi- 

chert ſeyn, und wiewohl gegenwaͤrtig der hieſige faſt im⸗ 

mer von aller Magneſie frey iſt, ſo kann er doch eine 

Spur von Digeſtibſalz enthalten, und wenn nebſtdem 

auch noch eine Erde dabey ſeyn ſollte, ſo laͤutert man 

ihn von beyden folgender Geſtalt: Man loͤſet den Sal⸗ 

peter faſt bis zur Saͤttigung im ſiedenden deſtillirten 

Waſſer auf, ſeihet die Lauge gleich durch, wirft einige 

Tropfen Weinſteinſalzoͤhl hinein, und wenn nicht der ger 

ringfte Niederfchlag erfolge, fo läßt man fie kalt wer⸗ 

den, und anfchießen; gefchiehet aber ein Niederfchlag, ſo 

troͤpfelt man von dem Weinſteinſalzoͤhl ſo lange hinein, 

bis derſelbe aufhoͤret, macht die Lauge wieder ſle dend⸗ 

heiß, ſeihet fie noch einmahl durch, und laͤßt fie ans 

ſchießen. Dieſen erſten Salpeter hebet man als den 

alferreinften auf, und die übrige Lauge wird neuerdings 

abgedämpfer und Ernftallifire. Das im Salpeter noch 

verborgene, wenige Digeſtivſalz bleibet in der Lauge zu: 

ruͤck 
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rück, bey deren Erkältigung hingegen der Salpeter vol⸗ 

lends anfchiegen muß. 

$. 362, 

Der Salperer bilder fich in fechsfeitigen Säulen 

mit fechsfeitigen Spigen an beyden Enden, welche Saͤu⸗ 

len bey einer geringen Wärme, fogar durch die Wärme 

einer zugefchloffenen Hand quer durch zerfpringen. Waͤh⸗ 

rend feiner Auflöfung im Waffer bringet er eine merk- 

liche Kälte hervor; aufeiner glühenden Kohle entzündet 

er fich mit einem Geräufche, welches die Chymiften vers 

puffen ( Detonare) nennen; an der freyen Luft erleidet 

et feine Beranderung; er ſchmilzet bey einer nicht gat 

großen Hige, und fließt, tie Waffer; wird er alsdenn, 

ehe er noch recht glühend wird , aus dem Tiegel auf eine 

marmorne Platte in Eleine Zelteln gegoffen , fo ſtocket er 

bald wieder , welcher Geftalt die Salpererselteln (Ni- 

trum tabulatum ) entftehen, die fich vom gemeinen Sal⸗ 

peter bloß darin unterfcheiden,, daß fie weniger Waſſer 

enthalten, und alſo etwas ſchaͤrfer finds 

AXXXIX, 
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Der alkaliſche Beſtandtheil des Salpeters. 

$, : 363, 

Kenn der Salperer ohne Zuſatz in einem ſtaͤrke⸗ 

ren Grade des Feuers lang gefchmolzen wird, fo ver- 

lieret er feine Saure, und der alkafifche Beſtandtheil 

bleibet endlich ganz allein zurück, welcher alle Eigenſchaf⸗ 

ten eines vegetabilifchen fenerbeftändigen aͤtzenden Lau— 

genfalzes hat. Gefchichet diefes in einer befcehlagenen 

gläfernen Retorte, deren umgebogener Hals durch ein 

Gefäß mit Waſſer in eine umgekehrte, und, gleichfalls 

mit Waſſer angefülte Flaſche gehet, fo fiehet man, daß 

das, was fich aus dem Salpeter entwickelt, eine bloße 

Luft ift, und zwar in einer fo großen Menge, daß fie 

bey zmwolfhundertmahl den Umfang des angewandten 

Salpeters ausmacht. Es wird alfo hier der faure 

Beftandtheil des Salpeters in Luft vertwandelt. 

§. 364 

Diefe Luft, welcher man den Nahmen dephlogiſti⸗ 

ſirte Luft (Aör dephlogifticatus ) gegeben hat, bes 

figet ihre befondern Eigenfchaften, und iſt daher eine | 

Luft von einer eigenen Art. Denn 1) die Flamme ei— 

nes 
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nes Lichtes wird darin viel heller und größer ; eine aus- 

gelöfchte, jedoch noch glimmende Kerze entzünder ſich 

wieder; eine gluͤhende Kohle bricht in Flammen aus, 

und die Metalle werden brennbar; 2) eim Thier lebet 

darin vier : big fünfmahl länger, als in gleichviel gemei⸗ 

ner Luft; 3) fie verſchlinget, wenn fie fehr gut iſt, 

vier + bis fünfmahl foniel Salpeterfäureluft, als ihr Ius 

begriff berrägt; u. ſ. w. 

6. 365. 

Alle brennbare Koͤrper aus allen drey Naturreichen 

befördern , wenn fie auf geſchmolzenen und ſchon glühen- 

den Kalpeter aufgetragen werden, wobey nähmlich der 

Salpeter verpuffet, obige Scheidung und Verwandlung 

augenblicklich. Iſt aber der Ealpeter nicht gluͤhend, fo 

müffen es die hineingeworfenen Körper feyn. Der Sals 

peter gibt daher ein Mittel an die Hand, die Gegen: 

wart brennbarer Theile In einen Körper zu entdecken. 

Die Verpuffung des Salpeters geſchiehet nicht durch ſei⸗ 

ne ganze Maffe, fündern bloß im Berübrungspuncte 

mit den brennbaren Körper, und wenn diefer, wie es 

oft zu geſchehen pfleget, durch die Gewaͤlt der Verpuf— 

fung. aus dem Ttiegel hinausgeworfen wird, ſo hoͤret 

ploͤtzlich alle Bewegung und Entzuͤndung auf. Man 

hat ſich vor dem Anſpritzen zu huͤten, da die ausge— 

wor⸗ 
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worfenen Tropfen heftig brennen, Der Salpeter wird 

endlich zähe, und verpuffet gar nicht mehr, weil er 
ganz zerſetzet iſt, und nur noch ſein bloßes Altali zu⸗ 

ruͤckbehalten hat. Die Verpuffung ruͤhret einzig von 

dem ſauren Beſtandtheile des Salpeters her, welches 

alle Mittelſalze, die aus Alkali und dieſer Saͤure zuſam⸗ 

mengeſetzet ſind, und ebenfalls verpuffen, ſattſam be⸗ 

weiſen; welches jedoch nur in Verbindung mir dem Al— 

kali Statt hat, da die bloße Salpeterſaͤure mit brennba— 

ven Lörpern nur in fehr wenigen Kälfen verpuffet, oder 
ſich entzündet. Gehet aber diefe Berpuffung im verfchlof: 

fenen Gefäßen vor, fo kommt nebſt obbefagter Luft noch 

etwas weniges von einer wahren ſchwachen Salpeter— 

fäure mit herüber, die man — (Clyſſus 

nitri) nennt; 

Pr 

Wenn man nach ber Derpuffung nit Holzkohlen 
bie Maffe noch einige Zeit im Feuer laͤßt, damit der noch 
bin und wieder unverleßt gebliebene Salpeter ebenfalls 
zerleget werde, und fodann nur mit foniel fiedendem 
Waſſer, als zur gaͤnzlichen Aufloͤſung noͤthig iſt, aus⸗ 

lauget und durchſeihet, fo erhält man die fire Salpeter⸗ 
Isuge, oder Glaubers Alkaheſt (Liquor nitri fixi); 

duͤnſtet man fie bis zur Trockenheit ab, fo iſt es der fire 

N N Sıl- 
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Salpeter (Nitrum fixum); ein wahres Laugenſal;, 

welches von der gereinigten Pottaſche in nichts verſchie⸗ 

den iſt. 

8. 367. 

Vermiſchet man zum Verpuffen den zerſtoßenen 

Salpeter mit gleichviel puloeriſirtem Weinſtein, und 

traͤgt ihn loͤffelwelſe nacheinander in einen gluͤhenden Tie⸗ 

gel, fo bleibet eine weiße Salzmaſſe zuruͤck, welche, 

ausgelauget, durchgeſeihet und in einer eiſernen Pfanne 

wieder bis zur Trockenheit abgeduͤnſtet, der weiße Fluß 

(Fluxus albus, oder fal tartari extemporaneus), und 

zugleich wieder dag nähmliche feuerbeftändige vegetabilifhe 

Laugenſalz iſt, welches theils vom Salpeter, theils vom 

Weinſteine herkommt, und auch oft noch mit etwas 

Salpeter vermifcht ift- 

$. 368. 

Wird aber in einem Gemenge von einem Theile 

zerftoßenen Salpefer und von zwey bis drey Theilen 

Meinftein ein dickes, glühendes Eifen in einem irdenen | 

Gefäße umgerühret, fo entftehet eine funfelnde, lang» 

fam um fich greiffende VBerpuffung, nach deren Endigung | 

eine ſchwarze, ſchwammige Maffe bleibe, nähmlich der | 

fehwarze Fluß (Fluxus niger), welcher aus eben dem 

vori⸗ 



vorigen, jedoch mit häufigen, fopligen und brennbaren 

Theilen des Weinfleins verbundenen Alkali beſtehet. 

Roher Fluß (Fluxus erudus) heiſſt die bloße Vermi⸗ß 

ſchung ohne Verpuffung. Alte dieſe Fluͤſſe werden haupt⸗ 

ſaͤchlich in der Probierkunſt gebraucht, 

XL. 

Der rauchende rothe Salpetergeiſt.“ 

$. 369. 

Auf einen fehr reinen, zu Pulver geftoßenen und 
getrockneten Salpeter in einer gläfernen Retorte gießt 

man die Haͤlfte, oder den dritten Theil ſeines Gewichtes 

von dem ſtaͤrkſten Bitriolöhl. Man leget die Retorte in 

ein Sandbad, kittet eine recht große, und mit einem 

kleinen Loͤchelchen verſehene Vorlage daran, und hebet 
die Deſtillation fo an, daß zwiſchen einem jedem herun— 

terfallenden Tropfen beyläufig fünfzehn Secunden vor⸗ 
beygehen, bey welcher Hitze man fortfaͤhrt, bis fie end— 
lich, bis zum Dunkelgluͤhen der Retorte verſtaͤrket, nichts 
mehr uͤbertreibet. Die Vorlage nimmt man erſt ab, 

wenn die Retorte ſchon faſt erkaltet iſt, und gießt den 

rothen rauchenden, oder nach deſſen Erfinder ſo ge⸗ 

nannten Glaubers rauchenden Salpetergelſt (Spiritus 

aitri fumans Glauberi) in eine mit einem glaͤſernen 

N 2 Stoͤp⸗ 
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Stöpfel wohl zu verſchließende Flaſche. Ju der Retor- 

18 trifft. man einen weißen Todtenkopf an. 

2 

$. 370. 

Die Vitrlolſaͤure verbindet ſich, Kraft ihrer näher 

ven Verwandtſchaft zu dem vegetabilifchen feuerbeftändi> | 

gen Laugenſalze des Galpeters, mit demfelben, und 

macht ſolchergeſtalt eln Mittelfalz , nahmlich das Duplis 

catfals (Arcanum duplicartum), wobey die entbundene - 

Salpeterfäure ſowohl vermöge ihrer eigenen Zlüchtigkeit, 

als durch die Wärme, in die Vorlage hinuͤbergetrieben | 

wird, 

$. 371. 

Um diefes Duplicatfalz kryſtalliſirt zu erhalten, | 

loͤſet man den zerſtoßenen Todtenkopf Im fiedenden Waſ⸗ 

fer auf, feihet die Lauge duch, läßt fie etwas abdaͤm⸗ 

pfen, und fodann Anfchiegen, welches leicht von Stat⸗ 

ten gehet, indem diefes Salz fehr vieles Waffen zu ſei⸗ 

ner Auflöfung brauchet, und daher febr geſchwind an⸗ | 

ſchießt. Iſt eine überflüffige Vitriolſaͤure zugeſetzet wor⸗ 

den, ſo bleibet ſie groͤßten Theils bey dem Duplicatſalze, | 

wovon fie auch durch die Calcination ſchwer wegzubrin— 

gen ift. Man thut alfo beſſer, wenn man vor dem 

Abduͤnſten ein Weinfteinfatzögt bis zur Sättigung in die 

‚ aus 
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Lauge tröpfelt, und folcher Geſtalt ein volffommenes Mit 

telfalz herſtellet. 

$. 372. 

Diefe Salpererfäure iſt, ba fein Waffer dazu ges 

kommen iſt, hoͤchſt concentriret, aber immer mit etwas 

Vitriolſaͤure verunreiniget, beſonders wenn ein Theil 

derſelben zu zwey Theilen Salpeter genommen wird, und 

folglich mehr, als der alkaliſche Beſtandtheil des Sal— 

peters zu feiner Saͤttigung bedarf, welches am Ende 

anter der Geſtalt weißer Daͤmpfe uͤbergehet. Nimmt 

man aber zu wenig Vitrioloͤhl, ſo wird nicht aller Sal⸗ 

peter zerleget. Das genaue Verhaͤltniß dieſer beyden 

Koͤrper iſt kaum zu beſtimmen. 

$. 373. 

Die Salpeterſaͤure iſt auch, beſonders wenn fie 

Warm it, ſehr elaftifh, fü daß es kaum möglich ift, 

fie ganz zu behalten; fie ba hnet ſich einen Weg durch 

die Zugen, und gehet großen Theils verloren. Ber: 

fchafft man aber durch das mit Wachs verflopfte Loͤchel⸗ 

chen der Vorlage den Duͤnſten, deren Federkraft aufs 

hoͤchſte geſpannt iſt, dann und wann einen Ausgang, 

fo ift der Verluſt überhaupt geringer, wozu auch die 

Mäßigung des Feuers bey der Deftilfation vieles bey: 

traͤgt. Vermoͤge diefer Federkraft if fe auch In der 

N; | Klas 
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Flaſche in einer befändigen Bewegung: fie fleiget naͤhm⸗ 
Lich in rothgrauen Dünften auf, welche den obern leeren 

Raum der Flaſche erfüllen, an den Wänden fih in 
Tropfen fanmeln, und wieder herabfallen. Schließet 
die Flaſche nicht gut , fo ſetzet fih um den Stöpfel 
herum etwas Waffer an, welches fie aus der Luft anz | 
ziehet, und fich damit vermifcher, 

Mr ul: 
198, EHE 

Wer: 

Einige Eigenfrbaften diefer Säure find fonderbar. 
. Mit Waffer verdünnet, wird fie zuerſt grün, mit Schnee 

und Eis blau, und endlich mit mehrerem Waffer ohne 

alle Farbe, ! 

$. 375. 

Mit Waſſer erhiger fie ſich, welches fie mit gleiche 
viel Alkohol bis zum ſtarken Kochen thut. Mit den 

Europäifchen, mefentlichen Deblen entſtehet dieſes Kochen 
ploͤtzlich, und mit der größten Gewalt; mit weſentlichen 
Oehlen, welche ſchwerer ſind, als Waſſer, ſogar eine 
Flamme und vollkommene Entzuͤndung. Mit allen an⸗ 

bern Oehlen erzeuget fich eine sähe, harzige und ſchwaͤrz— 

liche Fluͤſſigkeit; mit deſtillirten, empyreumatiſchen Oehlen, 
vornehmlich aus harten und ſchweren Hoͤlzern, z. B. 

aus Guqjalholz, ſteiget eine ſchwammige, federkeichte, _ 

trock⸗ 
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trockene, ſchwaͤrzliche und große Maſſe hervor, der phi⸗ 

loſophiſche Schwamm (Fungus philoſophicas) ge⸗ 

nannt. | 

1 3776,: 

Hbgedachte Säure ſchmelzet Schnee und Eis; es 

entſtehet aber dabey eine fo größe Kälte, dergleichen es 

in der Natur nicht gibts | 

$. 377. 

Man hat von den Urfachen aller die ſer Erſcheinun⸗ 

gen verſchiedene Erklaͤrungen gegeben, die aber bisher 

nichts weniger als befriedigend ſind. Es beſitzet nicht 

jede rauchende rothe Salpeterſaͤure alle obbeſagten Etgen⸗ 

ſchaften in einem gleich hohen Grade. So bricht oft 

diejenige in Flammen aus, welche mit einem halben 

Theile Vitrioloͤhl verfertiget IE, wie auch mit einigen 

Europaͤiſchen wefentlichen Oehlen, was eine andere, zu Dez 

ren Berfertigung man nur ein Drittel Vitrioloͤhl genom⸗ 

men hat, nie thut. Die Gegenwart des Vitrioloͤhls 

ſelbſt ſcheinet etwas hierzu beyzutragen, welches dar⸗ 

aus erhellet, daß man deſſen Mangel in der Salpeter⸗ 

ſaͤure erſetzet, wenn man etwas davon entweder in die 

Salpeterſaͤure, oder in die Oehle eintroͤpfelt. So ent: 

zuͤndet ſich auch zu wellen das Guajakoͤhl, welches aber 

befoͤrdert wird, wenn man ſoglelch nach dem erſten Auf⸗ 

N 4 ſie⸗ 
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ſieden noch ‚einige Tropfen hu auf bie Mae 

nachgießt. 

— $. 378. 

Ob die Salpeterſaͤure für ſich allein je zw einer 
trockenen Maffe koͤnne gebracht werden, zweifle ich ſehr. 
Nach geendigter Deſtlllation fand ich einmahl in dem 

Halſe der Retorte eine weiße, halbdurchſichtige, unfoͤrm⸗ 

He Maſſe in einer ziemlichen Menge, die ich einige 

Jahre lang in einer Flaſche trocken erhielt, dennoch 

zerfloß ſie endlich, und bewies ſich als eine Vitriolſaͤure. 

— | 

Das Scheidewaſſer. 

$« 379. 

Man trägt Salpeter und weiß caleinteten Eiſen— 

vitriol zu gleichen Theilen in eine gläferne Retorte ein, 
teget eine fehr große mit etwas Waſſer verfehene Vorlage 

daran, verkittet die Fugen wohl, und deſtilliret, wie 

beym vorigen Proceffe , mit eines, etwas ftärkeren Hitze. 

Die heruͤber gegangenen rothen, und mit dem in der 

Vorlage enthaltenen Waſſer vermifchten Duͤnſte der Sal: 

peterfäure find dag Scheidewaſſer (Aqua Fortis), Dev 

Todtenkopf ift eine ziegelrothe Muffe, 

$. 390, 
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S. 380. 

Sn Vitriole ift Eifen mit der Vitriolſaͤure, und 

im Salpeter ein Laugenſalz / mit der Salpeterfaure vers 

bunden, Da nun die Vitriolfäure eine größere Zuneis 

gung zum Laugenfalze heget, als zum Eiſen, und zus 

gleich eine größere, als die GSalpeterfäure ‚ fo verläßt 

fie das Eifen, und pereiniget fich mit dem Alkali zu eis 

nem Duplicatfalge , welches im Todtenfopfe zuruͤck⸗ 

bleibet. 

Da aber das Eifen bier als ein Zeker, das iſt, 

als ein ſeines Brennſtoffes beraubtes Metall, aus dem 

Eiſenvitriol niedergeſchlagen wird, und die Salpeterfäu- 

re daſſelbe nur in der Metallgeſtalt anzugreiffen und auf— 

zuloͤſen fähig iſt, fo hat dieſe, von dem Vitrioloͤhl aus 

ben Salpeter vertrieben, auf jenen Eiſenkalk Feine Wir: 

fung, fonderm geher ganz allein in die Vorlage über. 

Sm Todtenkopfe entftchet alfo. eine vom Eifene 

kalke verunteinigte und rothgefärbte Maffe eines Duplis 

catſalzes, welche durch das Aufloͤſen im ſiedenden Wafz 

fer und Durchſelhen vom Eiſenkalke gereiniget wird, und 

ſodann dem im vorhergehenden Proceſſe erhaltenen Du— 

plicatſalze in allen Stuͤcken aͤhnlich iſt. 

Dieſer Eiſenkalk, welcher Colcothar (Colcothar 

vtrioli) genannt wird, erhaͤlt feine Farbe vom Feuer, 

N5 die 
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die durch eine neue Calcination noch erhoͤhet werden kaun, 

und wird zum Faͤrben gebraucht. 

$. 381. 

Man fiehet alfo, ı) daß zwiſchen Salpeter ſaͤure, 

oder Salpetergelſt und Scheidewaſſer gar kein anderer 

Unterſchied obwaltet, als daß letzteres durch das zuge— 

ſchlagene Waſſer ſchwaͤcher iſt. Damit ſolche aber zum 

allgemeinen Gebrauche nicht zu ſchwach werde, darf des 

Waſſers nicht zuvlel ſeyn. 2) Daß das Vitrloloͤhl, oder 

der Vitriol nichts anders zum Scheidewaſſerbrennen bey⸗ 

traͤgt, als die Trennung beyder Salpeterbeftandtheile 

zu bewirken. 3) Und daß, wenn etwas fremdes bey 

dem Scheidewaſſer iſt, ſolches immer vom Vitriole her⸗ 

ruͤhret, wovon man, um. feinen Salpeter umſonſt zu 

verlieren, als von einem wohlfeilen Koͤrper, lieber mehr 

zuſetzet; vorausgeſetzt, daß man hierzu jedesmal, 

wie es auch allezeit zu geſchehen pfleget, und nothwendig 

geſchehen muß, einen vom Digeſtlvſalze gänzlich befcey- 

ten Salpeter Braucht, widrigenfalls das Scheidewaſſer 

auch mit einer eiſenhaͤltigen Kochſalzſaͤure, (wie es aus 

dem 5. 398) erhellet, verunreiniget iſt. 

$. 382. 

Der Vitriol muß vorher calciniret werden, weil 

er dabey einen viel geringern Umfang empfängt, und 

| ſol⸗ 
) 



203 

ſolcher Geſtalt in einer —— Menge auf einmahl kann 

eingeſetzet werden; zweytens, weil er ſich ſonſt bey der 

erſten Hitze ſehr aufzublaͤhen pfleget, wodurch alles in 

die Vorlage uͤbergehen wuͤrde. 

Um dieſes Aufblaͤhen zu verhindern, pflegen eini⸗ 

ge Scheidewaſſerbrenner vor der Deſtillation etwas Fette 

Zuzuſetzen; iſt aber der Vitriol gehoͤrig calciniret, und 

wird das Feuer gut regieret, fo iſt es nicht allein une 

noͤthig, fondern in einigen, Faͤllen wohl gar fchädlich, 

indem das Fette endlich auch mit uͤbergehet, als ein Oehl 

auf dem Scheidemaffer ſchwimmet, und bey deffen Ge: 

brauch zur Goldfcheidung die zarteſten Goldtheilchen an 

fich klebet, und bey einem unbehutſamen Arbeiten einen 

Goldabgang verurfachen kann. 

Das Scheidewaſſer hat oft noch andere Zuſaͤtze, 

welche aber alle, wo ſie nicht ſchaden, wenigſtens auch 

nichts nuͤtzen konnen. 

Im Gtoßen wird des S Seen aus eifernen, 

oft einige, Zentner ſchweren und eingemauerten, jedoch 

mit gläfernen Helmen verfehenen Kolben deftillicet, wor 

bey das Scheidewaſſer vom Eifen nichts mit fich hin» 

überzuführen feheinet. Es fommen auch, um dem Gei⸗ 

fie zum Ausdehnen einen größern Raum zu geflatten, 

doppelte Borlagen darzu, wovon die erſte einen Schnabel 

hat, welcher den Hals der zweyten aufnimmt. 
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$. 383. 

Um bie Salpeterfäure von dem Vitrioloͤhle zu Bes 

freyen, ſchlagen die meiften Chymiften eine der chymi— 

fchen Theorie gemäße Läuterung vor, man ſoll fie nahme 

ih aus einer reinen gläfernen Retorte über etwas 

reinen Galpeter aufs neue abziehen, wobey die Bis 

triolſaͤure mit dem Laugenſalze des Salpeters ſich ver⸗ 

binden, und die Salpeterſaͤure verlaſſen wuͤrde. Ich 

habe dieſen Verſuch ſehr oft angeſtellet, aber meinen 

Zweck nie vollkommen erreichet. Vielleicht macht die 

Salpeterſaͤure das Vitrialoͤhl fluͤchtiger, und reißt ſolches, 

ehe es auf den Salpeter wirken kann, zum Theile mit 

ſich fort. 

de 384’ 

Einige Erden, insbefondere die fetten Thonarten, 

mit Salpeter vermiſcht, entbinden gleichfalls die Sals 

peterfäure bey einer Deftillation aus irdenen Ketorten. 

Der Todtenkopf gibt Fein Duplicatfalz, fondern iſt alfa 

liſch, und, nachdem das Laugenſalz durch eine größere 

Hitze mehr oder weniger auf dle Erden hat wirken koͤn⸗ 

nen, auch mehr oder weniger zuſammengebacken und 

glasartig. Ueber die Urſache dieſer Trennung der Sal⸗ 

peterſaͤure hat man ſchon verſchiedene, aber gewiß noch 

w Bra befriedigende Erklärungen gegeben. Ich 

bin 
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Bin cher fo wenig Im Stande, fie zu erffären. Sollten 

aber jene Erden auch wohl wirklich etwas zur Trennung 

beytragen? Gehet bier nicht vielleicht die Galpeterfäure 

aus dem Salpeter, wie fie $. 363 aus beim Salpeter 

allein herausgehet, aber nicht als eine dephlogiſt iſirte 

Luft, ſondern als eine wirkliche Salpeterſaͤure, indem 

die dephlogiſtiſirte Luft in den fetten Erden denjenigen 

Beftandtheil antrifft, der fie zur Salpeterfäure wieder 

umbildet, oder der vielleicht die Salpeterfäure verhinder, 

eine folche Luft zu werden ? 

XLI. 

Die Verbindungen Der Salpetfäner. 

\1. Der wiederhergeſtellte Salpeter. 

5. 385. 

Die Salpeterſaͤure, mit was immer fuͤr einem 

vegetabiliſchen feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze bis zur Saͤt⸗ 

tigung verbunden, erzeuget nach gehoͤrigem Abduͤnſten ei⸗ 

nen wahren Salpeter, der alle Eigenſchaften des gemei—⸗ 

nen beſitzt, und wiederhergeſtellter Salpeter (Nitrum 

regeneratum) heißt. Sind Salpeterſaͤure und alkaliſche 

Lauge concentriret, fo bilden ſich ſchon unter der Mir 

ſchuug kleine Salpeterkryſtallen. Die uͤberfluͤſſige fire 

Luft 
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Luft wird dabey immer ausgeſtoßen. Dieſer Broceh ben 

fiärtiget e8 alfo, daß der: Salpeter aus obbeſagten 

zmeyen Beltandtheilen wirklich zufanımengefeget ift. 

2. Der faure Salpeter. 

6. 386. 

Wenn in einer Salpeterlauge etwas uͤberfluͤſſiges 

Alkali iſt, To bleibet dieſes in der Lauge zuruͤck, und 

vereiniget ſich mit dem anſchießenden Salpeter nicht. 

Eine ganz andere Bewandtniß hat es mit der uͤberfluͤſſi⸗ 

gen Salpeterſaͤure, die in den Salpeter eindringt, und 

ſich damit zu einem, dem Geſchmacke nach, ſauren Sal: 

peter (Nitrum nitratum) verbindet. Sollte derſelbe 

zum mediciniſchen Gebrauche verfertiget werden, fo find 

zu einer Unze Salpeter ein Paar Tropfen einer ſtarken — 

Salpeterfüure genug. = 

3. Der flammende Salpeter. 

| $. 387. 

- Wenn eine ſtarke ungefaͤrbte Salpeterſaͤure in ei- 

ner offenen Flaſche ſehr nahe am eine andere geftellet 

wird, die ein fluͤchtiges Laugenfalz enthält, fo ſtehet 

man die fonft unfichtbaren Dünfte dtefer beyden Salze 

ſchon in der freyen Luft bey ihrer Zufammenfunft einen 

ö weiſ⸗ 
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weißen Nebel bilden ‚ und durch ihre jetzige Schwere zu 

Boden ſinken, indem fie naͤhmlich ein beſonders Mittel⸗ 

ſalz, den flammenden Salpeter (Nitıum flaınmans } 

ausmachen. Durch Vermiſchung beyder Salze, durch 

Abduͤnſtung und Anſchießung des Gemiſches kann man 

ihn leicht in beliebiger Menge erhalten. Er hat alle 

Eigenfehaften des gemeinen Salpeters, nur daß er ver⸗ 

möge feiner zwey flüchtigen Beſtandtheile bey einer hin⸗ 

laͤnglichen Hitze gleichfalls ganz fluͤchtig iſt. Bey einer 

ſtaͤrkern Hitze verpufft er fuͤr ſich allein, ohne Zuſatz 

eines brennbaren Weſens, und verfluͤchtiget ſich in der 

Geſtalt einer hellen Flamme, wenn er auch aus dem 

reinſten Salmiakgeiſte ift verfertiget worden; daher auch 

ſein Namen kommt. 

4. Der ſuͤße Salpetergeiſt. 

$. 388. 

Der ſuͤße Salpetergeiſt (Spiritus nitri duleis], 

wird aus vier Theilen rectificirten Weingeiſte, und einem 

Theile guten Scheidewaſſer gemacht, welche man, um 

ihte Vereinigung um fo inniger zu bewirken, zu verſchle⸗ 

denen Mahlen aus einem glaͤſernen Kolben bis auf den 

feßten Tropfen überziehet. Zu einem rothen rauchenden 

Salpetergeiſte werden bis zwölf Theile Weingeiſt erfor— 

dert, Die Schaͤrfe der Salpeterfäure wird durch den 

Wein 
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Weingeiſt dergeftalt gebrochen, dag man einige Tropfen 

davon auch ohne Beymifchung anderer Fluͤſſigkelten ein⸗ 

nehmen kann; der Weingeiſt umhuͤllet ſie ſo ſehr, daß 

ſie mit Laugenſalzen nicht mehr aufbrauſet, ſo daß das 

Richtaufbrauſen ein Kennzeichen der Guͤte eines ſolchen 

Geiſtes iſt. Er muß in gut verſchloſſenen Flaſchen auf⸗ 

bewahret werden; denn der Weingeiſt verlaͤßt ſonſt die 

Saͤure, welche nun die Oberhand bekommt, und den 

Geiſt ſelbſt ſauer und untauglich macht. In dieſem Fal⸗ 

le verbeſſert man ihn wieder durch Zuſetzung eines hin⸗ 

laͤnglichen Weingeliſtes und eine neue Deſtillation. Er 

bat auch einen angenehmen Geruch. 

5. Die Salpeternaphtha. 

$. 389, 

Auf drey Theile des concentrirteften Alkohols gieft 

man in einer fleinernen, oder andern fehr ſtarken Fla— 

fehe zwey Theile des ſtaͤrkſten rothen Salpetergeifteg, oder 

auf zwey Theile Alkohol einen Theil des befagten Sal 

petergeiftes, ſtopfet die Flaſche feſt zu, und laͤßt fie eis 

nige Stunden mitten im Eife oder Schnee ruhig ftehen. 

| Nach Eröffnung der Flaſche findet man in einer beſon⸗ | 

dern Schichte auf der Oberfläche eine gelbliche Fluͤſſig⸗ 

feit, die man vermittelft eines glafernen Trichters abſon— 

dert, und in einer, gut fehliegenden Flaſche au einem 

recht 
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recht Fühlen Orte aufbewahret. Sie wird Salpeter⸗ 

naphtha, oder Salpeteraͤther (Naphtha oder æther nitri) 

genannt, weil ſie mit der gemeinen Raphtha und dem 

Aether viele Eigenſchaften gemein hat. 

$. 390. 

Da die Salpeterſaͤure mit dem Alkohol ($. 375.) 

ſich fo ſehr erhitzet, und fo elaſtiſche Duͤnſte dabey aus⸗ 

ſtoͤßt, ſo ſiehet man die Schwierigkeit dieſer Arbeit leicht 

ein, und daß man nicht anders, als mit der groͤßten 

Gefahr des Zerſpringens des Gefaͤßes ſoviel Salpeter⸗ 

geiſt, als Alkohol nehmen kann. Eben deswegen wird 

auch die Arbeit mitten im Schnee verrichtet, um das 

Erhitzen des Gemiſches zu daͤmpfen, und dennoch muß 

man bier" mit aller Borfichtigfeit zu Werke gehen, und 

nur mit wenigen Lothen, und in einem geraumigen Ger 

fäße, den Proceß vornehmen, Diefe Naphtha iſt ſo fluͤch⸗ 

tig, daß Feine Flaſche fie Lange unvermindert behält; 

$. 3914 

Sie kann auch noch Auf eine ändere Art erlanget 

werden, wenn man nähmlich in einer glaͤſernen tubulir⸗ 

ten Retorte mit einer großen angekitteten Vorlage nach 

jedesmahligem Verlaufe etlicher Stunden z. B. ein Loth 
Salpeterſaͤure auf zwey Pfund Alkohol gießt, wobey 

8 fi 
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ſich die Naphtha nach und nach, abfondert, und er 

Theile auch in die Vorlage übergehet, | 

XLIL. 

Die Entftehung und Reinigung des Kochſalzes. 

E $. 392. 

Das Kochfals (Sel eulinaris, fal eommunis) fuͤh⸗ 

ret nach Verſchiedenheit ſeines Urſprunges verſchiedene 

Nahmen, und heißt 1), in feſten Stuͤcken gegraben, 

Steinſalz (Sal montanus, oder foſſilis, oder gemme); 

2) Weerfelz (Sal marinus ), wenn es aus dem Melt 

meere durchs Abduͤnſten des Waffers an der Sonnen⸗ 

hitze erhalten wird; oder 3) Sohlenſalz (Sal fontanus), 

wenn man es aus Salzquellen oder Gebirgwaͤſſern, die 

man Sohlen. nennt, dur Abdünftung am Feuer ers 

zeuget. 

$. 395. 

Alles Kochfalz IE natürlich, Indem es In allen 

dreyen obbefagten Faͤllen feinen Beftandtheilen nach ſchon 

ſo da iſt, wie wir es zum Gebrauche anwenden, nur 

daß es oft noch mit andern Koͤrpern vermiſcht und 

verunreiniget iſt; denn 1) das Steinſalz bat faſt im— 

mer 



ſalz führer vieles von einem erdigen Mitteffalze mit fich, 

welches aus der Kochſalzſaͤure und der Salzinagnefie,, 

oder Serpentinerde, zufanımengefeger ift, und ſchon im 
Meerwaffer haufig vorhanden war, daher die Bitterkeit 

des Meerwaſſers ruͤhret; ) das Sohlenfalz hat. oft die, 

Unreinigfeit des erflern, oder des zweyten, oder auch 

wohl beyder Salze zugleich. Unfere Wiener Kochfaze 

find ihrem Urſprunge nach ein wahres Steinſalz, und 

nur durch die Kunſt zu einem Sohlenſalz gemacht. Ihre 

Laugen enthalten bloß Gyps und Glaubers Wunderſalz, 

aber gar Feine Salzmagneſie, weswegen auch alle Muts 

terlaugen big ‚auf den Iegten Tropfen friſchen Laugen 

wieder zugeſetzt werden, und Feine davon zu verwerfen 

iſt. Auch Eönnen bey allen dreyen Salzſorten noch zus 

fälligerroeife fich andere Salze einfinden, als Bitterfalz, 

Ylaun, Salmiaf, firee Salmiaf, u. f. w. Alle diefe 

Salze, das Stein Meer» und Sohlenſalz, find, ges 

hoͤrig gelaͤutert, einander ähnlich, 

S. 394 

Das Mittelfalz aus ver Salzmagnefte und Salze 

fäure (F. 434.) fihießt nie zu Keyftallen an, und bie 

zur Trockenheit abgedaͤmpft, ziehet es die Feuchtigkeit 

wieder auß der Luft an, daher es immer in der Mutter⸗ 

lauge zurückbleibt, die nun zum fernern Kochfarzfieden 

O 2 un⸗ 
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untauglich wird. Sie kann aber dennoch gemüßt wer⸗ 

den, und zwar 1) auf DBitterfalz, wenn man die Mar 

gneſie mit Vitrioloͤhl färtiget ; 2) auf Salzmagneſie, 

wenn man fie daraus durch ein feuerbeftändiges Alkali | 

fälle; und 3) zugleich auf Salmiaf, wenn man flatt 

eines feuerbejtändigen Laugenſalzes ein fluͤchtiges zuſetzet. 

$. 395- 

Han muß das Kochfalz, um fich von feiner Nele 

nigfeit zu verfihern, zu chymiſchen Irbeiten noch eine 

mahl läutern, welches wie mit dem Salpeter angeftellet 

wird. Man Iöfet es im deſtillirten Waffer auf, filtri— 

ret die Lauge, und troͤpfelt etwas weniges von einer 

Sodeaufloͤſung hinein. Wenn ſich dabey gar Fein Nies 

derichlag zeige, fo fehreitet man zum Abdaͤmpfen und 

Anſchießen; entftehet aber einer, fo fähre man mit dem 

Hineintröpfeln fo lange fort, bie er verſchwindet. Die 

Sode vereiniget ſich mit der Salzſaͤure des erdigen 

Mittelſalzes zu einem Kochſalze, und die Magnefie fällt 

heraus. Iſt aber ein Gyps darin aufgeloͤſet, ſo gehet 

die Kalkerde zu Boden, und das daraus entſtandene 

Wunderſalz ſchießt bald an. Mit dem Abduͤnſten der 

gereinigten Lauge muß man lange anhalten, wenn auch 
ar. — 

ſchon eine Salzhaut auf der Oberflaͤche iſt, indem ſich 

das Kochſalz nicht viel mehr im warmen Waſſer aufloͤ⸗ 

ſet, 
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fer, als im Falten, und daher nach Grfältigung dee | 

Pauge nur ſehr wenig mehr aufchießt. 

$. 396. 

Das Kochſalz beſtehet aus einer eigenen Säure, 

und aus dem mineralifchen feuerbeftändigen Alkali; es 

hat eine viereckichte, unten ausgehohlte, platte, pyramis 

denfürmige Figur; im Feuer Eniftert es, und zerfpringe 

in Efeinere Stüdchen ; bey Verſtaͤrkung des Feuers 

fließet es, und wird, da es etwas von feiner Säure 

gerlieret, nur fehr wenig laugenhaft; an einem feuchte 

Drte ziehet es aus der Luft die Feuchtigkeit am 

XLIV. N 

Die Beftandtheile des Kochfalzes. 

$. 397: 

Die Salzfäure kann aus dem Kochſalze auf die 

nähmliche Art erhalten werden, ale die Salpeterfäure 

aus dem Salpeter. Die Theorie von beyden Verfah⸗ 

rungsarten beruhet ebenfalls auf den naͤhmlichen Grund⸗ 

fügen; es kommen jedoch beſondere und weſentliche An⸗ 

merkungen dabey zu machen vor. 

De “ 
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1) Bor dem Aufgiegen auf das Kochſalz muf die 
Pitriolfaure beyläufig mit der Hälfte Waffer verduͤnnet 

erden, hauptſaͤchlich wenn man die Arbeit in einer 
größern Menge auf einmahl anftellet ; denn die Salzſaͤu⸗ 

ve. befiget eine fo große Federkraft, daß fie ſonſt nicht 

zu bezwingen ift, und hierdurch, ohne den unvermeidlie 

hen Berluft mit in Rechnung zu ziehen, dem Urbeiter 
gefährlich ſeyn Eönnte. Wollte man aber ohne allg 
Waffer zu Werke fchreiten, fo muß man folches nur mit | 

einigen Duintchen thun, mit dem Abnehmen der 

Vorlage fehr behurfam umgehen, und für feine Lunge ' 
gute Acht haben, indem diefe Salzfäure, fobald die Luft 
darzu kommt, ſich auf einmahl fajt ganz in Duͤnſte ver⸗ 

wandelt. 

2) Man muß das Vitrioloͤhl mit dem Waſſer im⸗ 
‚ mer zuerſt langfaın vereinigen, und das erftere auf dag 

Iegtere nach und nach aufgießen; oder man muß dag 
Waſſer in der Vorlage vorſchlagen, in welchem Falle es 
deſtillirt ſeyn muß. Bey einer andern Vermifihungsart 
geräth die Mifchung in ein folches Aufwallen, daß fi fie 
mit der größten Gewalt aug der Retorte austritt. 

3) Es iſt auch immer vorſichtig gehandelt, wenn 
man Die Vermiſchung im Sandbade ſelbſt bemerkftellis 
get, indem die ſogleich haͤufig aufſteigenden, erſtickenden 

Daͤmpfe, und die dabey entſtehende Hitze das Uebertra⸗ 

gen 
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gen der Retorte ins Sandbad beſchwerlich machen, und 

auch vieles dabey verloren gehet. 

4) Wegen der Federkraft dieſer Säure muß mar 

anfangs bey einer fehr gelinden Wärme deſtilliren, dieſe 

nur ſtuffenweiſe, vermehren, und die Vorlage nur als⸗ 

dann erſt wegnehmen, wenn ſie gaͤnzlich erkaltet ift. 

5). Die folcher Geftalt erhaltene Salzſaͤure tft gelb» 

fi, und vauchet beſtaͤndig; fie iſt auch, ungeachtet ihr 

ſoviel Waſſer zugeſetzet ward, faſt zu allen bekannten 

chymiſchen Verſuchen ſtark genug. Sie heißt rauchen⸗ 

der Salzgeiſt, oder Glaubers Salzgeiſt (Spiritus ſalis 

fumans Glauberi). 

6) Dieſer rauchende Salzgeiſt iſt, wie die Sal⸗ 

peterſaͤure, immer mit Vitrioloͤhl verunreiniget, und, um 

ihn reiner zu erhalten, iſt es beſſer, nur ein Drittel 

Vitrioloͤhl zuzuſetzen. Durch ein oͤfteres Abziehen vom 

Kochſalze kann man ihn meiſtens von dieſem Fehler be⸗ 

freyen. 

$. 398. 

| Obgleich die Salzſaͤure viel wohlfeiler aus dem 

Kochſalze durch den Vitriol ſelbſt koͤnnte ausgetrieben 

werden, ſo geſchiehet es doch niemahls, weil man auf 

diefe Art eine fehr unreine, braune, und nicht zu läus 

ternde Säure erhält, indem die Salzſaͤure den Eiſenkalk 

24 nicht 
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nicht nur auflöfet, ſondern auch verflichtiget, und mit 
ſich nimmt. Aus demfelben Grunde darf man ſich hier 
keiner eifernen Gefäße ledlenen 

$. 399. 

Der im Waffer wufgelöfte, durchgefeihte und ans 
geſchoſſene Todtenkopf ift ein aus der Vitriolſaͤure und 
dem alkalifchen Beſtandtheile des Kochfalzes zufammens 
geſetztes Mittelſalz, welches Glauber ein Wunderſalz 
(Sal mirabilis) nannte, in der Meinung, er habe dadurch 
einen natürlichen, bloß vegetabilifchen Schwefel aus den 
Pflanzen erhalten, da doch der vornehmfte Theil dieſes 

Schwefels, die Schiwefelfäure, aus dem Wunderfalze 
ſelbſt herkam. | 

* $. 400, 

Diefes Salz ſchießt in Tänglichen Kryſtallen an; 
an der freyen Luft zerfaͤllt es zu einem mehlartigen Pul⸗ 

ver; es hat einen bittern Geſchmack, und zerfließt bey 
einer gelinden Hitze, daher es beym Abduͤnſten ſeiner 
Fauge, nach dem gänzlichen Verluſte des Waffers, 
von dem Wafferfluffe , in den Feuerfluß uͤbergehet, 

und folglich bey dieſem Abdaͤmpfen Feine Salzhaut auf 
der Oberfläche erwarten läßt, Man finder es auch 

; haͤu⸗ 
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haͤufig in der Natur, als bey dem Steinſalze, in vielen 

Waͤſſern und Bädern, an alten Mauern, u ̟ ſ. w. 

$. 401. 
— 

Aus dem Wunderſalze laͤßt es ſich auf die Natur 

des alkaliſchen Beſtandtheiles des Kochſalzes ſchließen. 

Diefer iſt mit der Spaniſchen Sode durchaus einerley, 

ein wahrhaftes feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz, welches we⸗ 

gen den beſondern Eigenſchaften, mit welchen es ſich vom 

vegetabiliſchen Laugenſalze unterſcheidet, ein minerali—⸗ 

ſches feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz (Sal alcalinus mine- 

ralis) genannt wird. Dieſes Laugenſalz iſt auch haͤufig 

in der Natur, nicht nur, als ein Koch- und Wunderſalz, 

mi«Saͤuren verbunden, fondern auch für fich allein uns 

vermifcht anzutreffen, Indem es auf der Oberfläche der 

Erde in gemwiffen Gegenden, und zu gemwiffen Zeiten aus⸗ 

toltfert und gefammelt wird, tie e8 auch aus gemäuere 

ten Gewölbern oft häufig hervorſchlaͤgt; u, ſ. w. 

S. 402. 

Die Kochſalzſaͤure kann auch vermiftelft der Vitriol⸗ 

fäure aus dem Salmiak erhalten werden, und der aufs 

gelöfte Todtenkopf fchießt in feine nadelfürmige Kryſtal⸗ 

len, in®laubers geheimen SalmisE (Sal ammoniacus 

ſecretus Glauberi) an, Dieſes Salz iſt zwar gang 

5 fluͤch⸗ 
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flüchtig; da aber die Bitriolfäure in Anſehung des flüch- 

sigen Zaugenfalzes ſehr feuerbeſtaͤndig iſt, fo ſublimitet 

es ſich wohl zum Theile unzerlegt, aus dem andern 

Theile aber ſteiget das fluͤchtige Laugenſalz allein in die 

Hoͤhe, und laͤßt die Vitriolſaͤure zuruͤck. 

xLv. 

Die Verbindungen der Salzſaͤure. 

r. Das wiederhergeftelte Kochſalz. 

$. 403. 

Wird die Kochſalzſaͤure mit der Spaniſchen Sode, 

oder mit was Immer für einem mineraliſchen feuerbeſtaͤn⸗ 

digen Laugenfalze bis zur Sättigung vereiniget,, fo ent- 

ftehet ein wahres Kochfalz, das wiederbergeftellte Koch: 

als (Sal communis regeneratus) genannt; mit dem ve⸗ 

getabiliſchen Laugenſalze aber bilder fie ein Digeſtivſalz, 

und mit dem flüchtigen Alkali den wiederbergeftellten 

Salmiak (Sal ammoniacus regeneratus). 

2: 
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$. 404. 

Dos fo genannte Königswaffer (Aqua regia), 

weil es den König der Metalle, das Gold, aufloͤſet, 

welches weder die Salpeterſaͤure, noch die Kochſalzſaͤure 

eben ſo fuͤr ſich allein zu bewirken im Stande iſt, ent⸗ 

ſtehet, wenn dieſe beyden Saͤuren, auf was immer fuͤr 

eine Art, mit einander verbunden werden, welches auf 

ſehr verſchiedene Weiſe geſchehen kann. | 

1) Wenn die zwey beſagten Säuren tein auf eins 

ander gegoffen werden, 

2) Wenn man in vier Theilen Scheidewaſſer Bes 

läufig einen Theil Salmiak auflöfet. Die Salpererfäure 

hat eine nähere Verwandtſchaft mit dem flüchtigen Laus 

genfalze, als die Salzſaͤure; fie. verbindet fich alfo das 

mit, und ftößt die Salzfäure aus dem Salmiak, welche 

jest mit der uͤbrigen Salpeterfäure ein Koͤnigswaſſer aus⸗ 

macht. Hieraus erhellet aber, daß ein folches Koͤnigs⸗ 

waſſer mit einem flammenden Salpeter verunreiniget iſt, 

welche Verunreinigung jedoch in den meiſten Verſuchen 

nichts ſchadet, daher dieſes Koͤnigswaſſer am üblichften 

iſt. Es laͤßt ſich nicht wohl ganz durch die Deſtillation 

davon ſcheiden, weil dieſer Salpeter auch einen Grad 

der Fluͤchtigkeit Kia 
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3) Wenn ſtatt des Salmiaks in der Salpeters 

ſaͤure ein Kochſalz aufgelöfet wird, wobey die nähmlichen 

Urfachen, tie oben, Statt finden. Diefes Königsmwafler 

ift aber mit einem Mittelfalze verunreiniget, welches aus 

der Safpeterfäure und dem mineralifchen Laugenfalze zus 

ſammengeſetzet if. Da diefes Mittelfal; feuerbeftändig 

ift, fo bleibet e8 bey dem Abziehen des Koͤnigswaſſers, 

welches rein uͤbergehet, als ein weißer Todtenkopf zu⸗ 

ruͤck, der, im Waſſer aufgeloͤſt, in wuͤrflichte Kryſtal⸗ 

len anſchießt, und, weil er mit dem Salpeter alle Eis 

genfchaften gemein hat, würflichter Salpeter ( Nitrum 

eubicum) genannt wird. Yus der Verpuffung diefes 

Salzes mit brennbaren Körpern, welche in ihrer Aſche 

fein Laugenfalz hinterlaffen, erlangt man den alkalifchen 

Beftandtheil des Kochſalzes rein, und ohne alle Ders 

bindung. 

Man fiehet leicht ein, dag man dem Scheidewaſſer 

zur Verfertigung eines guten Koͤnigswaſſers nie zuviel 

Salmiak oder Kochſalz zuſetzen muͤſſe; denn ſonſt wuͤrde 

in der Miſchung keine Salpeterſaͤure uͤbrig bleiben, die 

doch eben ſowohl, als die Salzſaͤure, zum Weſen des 

Koͤnigswaſſers unumgaͤnglich nothwendig iſt. 

Sonderbar ift es, daß bie Salpeterfäure, da fie 

die Salzfäure aus dem Kochſalze heraustreibet, dennoch 

felbſt 
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ſelbſt wi mechfelmeife durch diefe auß dem — 

kann verdraͤngt werden. Hierzu gehoͤren aber wenigſtens 

zehen Theile Salzſaͤure zu einem Theile Salpeter. 

Der füße Salzgeiſt. 

$. 405. 

Am den ſuͤßen Salzgeiſt (Spiritus falis duleis) zu 

verfertigen, werden mit einem Theile Salzſaͤure zehen 

Theile Alkohol vermiſcht, und aus einem glaͤſernen Kol⸗ 

ben einigemahl uͤbergezogen. Ungeachtet hier ſoviel Wein⸗ 

geift zugefegt wird, fo hat diefer füge Salzgeiſt dennoch 

eine ſehr unangenehme Schaͤrfe, und erlangt auf ſolche 

Art nie die milde Eigenſchaft des ſuͤßen Salpetergeiſtes, 

und dies zwar um ſo weniger, je ſchwaͤcher die darzu 

angewandte Salzſaͤure iſt. Die Urſache lleget in dem 

Waſſer, welches ſich mit dem Alkohol verbindet, ihn 

ſchwaͤchet, und zur Vereinigung mit der Salzſaͤure uns 

faͤhlger macht; denn je concentrirter der Weingeiſt und 

die Saͤuren ſind, deſto leichter vereinigen ſie ſich mit 

einander, 

8. 406. 

Um den Salsgeift fo volffommen, als den Sal 

petergeiſt, zu verſuͤßen, haben daher neuere Schrift⸗ 

ſteller 
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ſteller andere Wege vorgefchlagen, welche alfe auf die 
Eoneentrirung des Salzgeiſtes abzwecken; als da find: 
auf ein Gemifche von fech8 Theilen Alkohol und einen 

Theile Spiesglasbufter in einer gläfernen Retorte noch 

einen Theil pulverificter Auſterſchalen ſchuͤtten; hierauf 

eine Vorlage anlegen, die Fugen gut verſchließen, und 

nach einer acht⸗ oder mehrtägigen Ruhe bey einer gelins 

den Wärme deftilliren. Die Auſterſchalen nehmen vie 

Salzfäure der Spiesglasbutter auf, und ‚ nachdem der 
Spiesglaskalk folder Geſtalt zu Boden gefallen iſt, Taf 

fen fie diefelbe wieder durch die Wärme der Deſtillation 

fahren, welche fodann , "mit dem —* enzen DER in 

de Borlage- —* 

4. Die Satans 

$ 407% 

Aus den beyden vorhergehenden Abſaͤtzen fiehet 

man die Befchtverlichkeit der zu verfertigenden Kochſalz⸗ 
napbtba (Naphtha falis communis)) feicht ein Man 

hat fie dennoch durch die Defkifation aus zwey Theilen 

Alkohol und einem Theile des Libav's rauchenden Geifte, 

einen hoͤchſt concentrirten , etwas Zinn enthaltenden 

Salzgeiſte erhalten, fo wie auch noch auf Sur andere 

Rh: 

XLVI. 
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XLVI. 

Der Boran, 

$. 408. 

Aus Oſtindlen wird uns ein Salz, Tinkal, ober 

roher Borax (Borax erudus) genannt, zugekuͤhret. Er 

ſoll zu Viſapour und Golconde im Reiche des Mogols 

erzeuget werden, MD es eine Art grauer, fetter und 

muͤrber Steine gibt, welche an der freyen Luft nach und 

nach einen Beſchlag auf ihrer ganzen Oberflaͤche bekom⸗ 

men, und wo ſich zugleich auch in der Nabe ſehr tlefe 

Gruben befinden, woraus man ein gruͤnliches und ſalzi⸗ 

ges Waſſer ſamt einer aͤhnlichen Guhr erhaͤlt. Aus 

dieſen und den bemeldten Steinen macht man eine Lauge, 

welche nach einem gehoͤrigen Abduͤnſten noch halb warm 

in eigends darzu ausgegrabene Heine Gruben, deren 

Waͤnde allenthalben mit Thon befleiftert find, sum Ans 

ſchießen eingegoffen wird; und diefe noch fehr unreinen 

Kryſtallen follen den Tinkal ausmachen. Diefe Nache 

richt iſt noch ſehr unvolffommen, fo daß wir wenig da— 

raus ſchließen können. Vielleicht veichen die Steine daß 

mineralifche Zaugenfalz, und dag In Gruben Heſammelte 

Waſſer das Sedativſalz darzu ber. In Tibeth ſoll eh 

Boraz auch ſchon in feiner vollkommenen Geſtalt in einer 

Tiefe von zwey Ehlen aus der Erde gegraben werben. 

$. 409 
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Gegenwärtig treiben die Holländer = allein die 
Handlung mit dem Tinfal, den fie = Holland zu Bo⸗ 
rar reinigen, und von da Aus durch ganz Europa ver- 
fenden. Der ganze Borax iſt ſchon im Tinkal enthalten, 
alg mit welchem mir alle chymiſche Verſuche gelungen 
ſind, die man ſonſt mit dem reinſten Borax anzuſtellen 
pflegt. Durch eine bloße Aufloͤſung des Tinkals im 
Waſſer, Durchſeihung, Abduͤnſtung und Anſchießung 
erhaͤlt man ſchon Borax, welcher aber braͤunlich iſt, 
weil ihm noch fette Theile ankleben, wovon er durch 

fette Thonerden und geloͤſchten Kalk leicht kann befreyet 
werden, wobeh er in weißen Kryſtallen anſchießt. 

$. 410. 

Der Borax hat einen etwas laugenhaften Ger 

ſchmack, und wird an der freyen Luft nur auf feiner, 

Dberfläche etwas matt, ohne jedoch in ein wahres Pul—⸗ 

ver zu zerfallen. Seine Kryſtallen beftehen aus abge 
ftumpften Dreyecken. Er loͤſet fih in zwoͤlf Theilen 

Waſſer, mie auch in einer feuerbeftändigen alkali— 

ſchen Lauge, auf, Eine Unze Borar und zwey Unzen 

Weinftein, mit einander zerftoßen und vermifcht, loͤſen 

fich beym Sieden in ſechs Unzen Waffer auf, ohne aus 

der 
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ber erfalteten Lange wieder herauszufallen,, da doch 

beyde Salze, im Waſſer einzeln — fee und 

dreyßig Unzen deffeiben erfordern. 

$, 411. 

Er blaͤhet ſich im Feuer ſehr auf, ſetzet ſich nach⸗ 

her wieder, fließt, und wird nach dem Erfaften eine 
durchſichtige, glasartige Maſſe, welche aber mit der Zeit 

ihre Durchfichtigkett verliere, Sie ift noch immer der: 

felbe Borax, nur daß ihm fein vieles Waſſer iſt benom⸗ 

men worden, indem ſie, im Waſſer aufgeloͤſt, durch 

ein neues Anſchießen wieder zum vorigen kryſtalliſirten 

Borar wird, Zu Pulver geftoßen , heißt diefe glagarti- 

ge Maſſe calcinirteer Borax (Borax caleinatus), und 

wird zur Verfertigung Einftlicher Edelfleine, und zu an: 

dern Arbeiten angewandt. Gie verglafet alle Erdarten, 

und die meiften Metallkalke, und befördert den Flug 

der Metalle, 

$, 412. 

Det Borar beſtehet ans dem miseralifchen feuer⸗ 
beftändigen Laugenſatzen 5 dem Yo genannten Still: 
ſalze oder — —— des nn (Sal fedativns 

Hombergii), doch fo ‚daß letzteres durch dag erſtere et⸗ 
was uͤberſaͤttiget iſt, indem im Boraxe gegen einen 

P Theil 

* 
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Theil des Sedatiofalzes über vier Theile Laugenfalz find, 

weswegen er in vielen Fällen die Kennzeichen alkalifcher 

Salze darſtellet. 

Ti 

Die Chymiften find über die Natur des Sedativ⸗ 

ſalzes noch hicht einig. Die meiſten halten es für ein 

faures Salz , welches auch der Verbindung mit einem 

Raugenfalze am beften entfpricht. Im Borare iſt e8 auch 

ſchon wirklich, enthalten. Herr Höfer hat es auch in ei⸗ 

nem See unweit Siena im Großherzogthum Toskana 

natürlich gefunden, 

$. 414 

Alle mineraltfehen und vegefabilifchen Säuren fen» 

nen das Sedativſalz von dem mineralifchen Raugenfalze, 

womit fie ſich verbinden, und die Hieraus gewoͤhnlich zu 

erwartenden Mittelfalge bilden. 

Man pfleget aber hierzu die Vitrlolſaͤure vorzuzie— 

hen, indem man fie in eine heiße Aufiofung des Borar 

res in zwölf Theilen Waffer fo Tange eintröpfelt, bie 

die Mifchung den DVeilchenforupp roth zu färben beginnt, 

oder bis fie. davon ein wenig überfättiget ift. Beym 

Erkalten, oder auch oft noch eher, fieber man das Se— 

darivfalz in der Geſtalt Eieiner, weißer, glängender und 

ſehr 
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ſehr Teichter Schuppen nach und nach zu Boden fallen, 
teil es zu feiner Aufloͤſung gar viel Waſſer braucht, 

und folglich in diefer Lauge, welche ſchon ohnehin mit 

Glaubers Salz angefüllet iſt, nicht aufgelöfet bleiben 
kann. Don der Lauge wird e8 durchs Durchfeihen be; 

freyet, mit Ealtem Waffer geſchwinde abgewaſchen, und 
auf Fließpapier getrocknet. Die übrige Lauge kann fam: 
dem Abwaſchwaſſer noch etwas abgedaͤmpfet torıden, ins 

denn man folcher Geftalt noch etwas Sedativfatz erhaͤlt. 

Das Sedatloſalz kann auch, jedoch mühfamer, 
durch die Sublimation erhalten werden, wenn die Be 
triolfäure nur mit wenig Waſſer verduͤnnet, mit dem 
Borax felbft in einem gläfernen Kolben behandelt wird, 

Da das Sevatlofalz für fich fehr feuerbeftändig, dabey 
aber auch zugleich außerordentlich leicht iſt, ſo ſcheinet 
bey dieſer Arbeit feine Fluͤchtigkelt bloß von der Gewalt 
der Waſſerduͤnſte, die es mit ſich fortreißen, herzuruͤh⸗ 
ren. Nimmt man nün zuvlel Waſſer, ſo gehet es den— 
noch nicht eher, als am Ende mit uͤber; es muß daher 
die Arbeit oft mit etwas aufs neue zugeſetztem Waſſer 
wiederhohlet werden, bis endlich alles Sedativſalz ſub—⸗ 
limiret iſt. 

8. 415. 

Das Sedativſalz ſtellet, mit dem mineraliſchen 
Laugenſalze verbunden, den Borax wieder her, Mitar, 

Pꝛ dern 



228 BESTE 

dern Laugenſalzen macht e8 andere Mittelſalze. Bey 

einem ſtarken Feuer fließt es, mie der Borar, zu einer 

glasartigen, und im Waſſer wieder auflösbaren Maffe. 

Im Alkohol aufgelöft, theilet e8 demfelben Ley dem 

Entzuͤnden, fo tie der Borar ſelbſt, eine grüne Farbe 

niit, Es hat, weil es fo ſchwer aufzulöfen ift, ſaſt 

feinen Geſchmack. 

XxLVH 

Die Bitte 

$. 416, 
Win Pitriol ( Vitriolum) iſt ein uneigentliches 

Mittelſalz, welches aus einem metalliſchen Koͤrper und 

Vitriolſaͤure beſtehet. Ju der Natur findet man der 

ven dreyerley: 1) den grünen, oder den Eiſenvitriol 

( Vitriolum Martis oder ferti, der mit Eifen; 2) den 

blauen, oder den Kupfervitriol oder den Cypriſchen 

Vitriol (Vitriolum Veneris oder cupri), der mit Ku— 

pfer; und 3) den weißen, oder den Zinkvitriol, oder 

den Gallizenſtein (Vitriolum zinei ), der mit Zink zu⸗ 

fammengefegt ift. Man’ hat noch einige andere Arten, 

als den rofenfarbigen Burtol mit Kobold, u. f. w., 

welche aber felten find, 

$, 417, 
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S. nn 
Obbeſagte drey Vitriofe liefert und die Natur für 

fich ſelbſt faft nie rein, fondern ber Eiſenvitriol führet 

meifteng etwas Kupfer mit fi, der Rupfervitriol etwas 

Eifen, und der Zinkvitrlol ſowohl Kupfer, als Eifen. 

Mill man alfo diefe Vitriole rein haben, fo mug man 

fie durch die Kunſt reinigen oder verfertigen. 

$. 418. 

i Die Bitriole erhalten in ihrer Kryſtalliſation vie: 

les Waffer, wodurch fie im Feuer bald fließen, SIE 

aber das Waffer abgedünfter, fo werden fie wieder trok⸗ 

fen, und gehen nicht mehr in Fluß, fondern zerfallen 

zu einem Pulver, welches calcinirter Vitriol ( Vitrio- 

lum ealeinatum) heißt. Der Eiſenvitriol verlieret ſol⸗ 

cher Geſtalt die Haͤlfte ſeines Gewichtes, wird ſodann 

anfangs weiß, hierauf aſchgrau, roͤthlich, und endlich 

hoch ziegelfaͤrbig; die andern zwey aber zuerſt reif, und 

hernach ſchwarz. 

$. 419% 

Alle Bitriole haben einen herben und unangeneh⸗ 

men metalliſchen Geſchmack; in einer geringeren Gabe 

erregen ſie auch alle ein Erbrechen, und in einer groͤſ⸗ 

ſern koͤnnen fie als ein Gift betrachtet werden. 
x * 

P3 $. 42% 
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$. 420% 

Der Eifenvitriol bildet ich in ſchiefen Wiürfeln. 

Der uͤberall, und zu einem wohlfeilen Preiſe verkaͤufll⸗ 

che wird aus gewiſſen Vitriolerden, oder aus den fo ge— 
nannten Atramentſteinen, und aus Kleſen erzeuget. Die 

Vitriolerden werden nur ausgelauget; die Kieſe aber 

werden zur Vitrioliſtrung erſt vorbereitet. Man roͤſtet 

fir gelinde, laͤßt fie in großen Haufen an der freyen Luft 

liegen, und beneget fie zumeilen mit Waffer, da fie fich 

ſodann erhigen,, verwittern, zerfallen ‚ und einen weißen 

Beſchlag empfangen. Alsdenn lauget man fie mit Waſ— 

fer aus, duͤnſtet die Lauge ab, und laͤßt den Vitriol 

anſchteßen. Es gibt auch Kieſe, welche keines Roͤſtens 
beduͤrfen, und wir ſehen auch ſehr oft in Minerafiens 
ſammlungen fogar einzelne Kiefe ſolcher Geſtalt zerfallen 

und virziolefeiren, Durch das Roͤſten wird ein Theil 
des überflüffigen Schwefels fortgejagt , das feite Gewe⸗ 

be der Kiefe mürber gemacht , folglich dem Eingange der 

Luft und der Feuchtigkeit beffer ausgeſetzet, und hier⸗ 

ducch die Verwitterung befördert, 

§. 421. 

Der Kupfervitriol wird aus gediegenkupfervi— 
N triolhältigen Steinen und Erden, ferner aus gefihtvefel- 

ven Kupfer, geroͤſteten Rohſteinen und reichen fehtvefefis 

gen 
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gen Kupfererzen ohne vorgaͤngige Verwitterung ausge⸗ 

lauget und angeſchoſſen. Er beſtehet ebenfalls aus ſchle⸗ 

fen Wuͤrfeln mit ungleichen Flaͤchen. In der Waͤrme 

verlieret er auf ſeiner Oberflaͤche die ſchoͤne blaue Farbe, 

und wird weiß. | 

$. 22. 

Der Zinkoifriol wird zu Goslar aus den geröfte, 

ten und noch warmen Rammelsbergiſchen Öleyerzen durch 

ein bloßes Yuslaugen, - Abdünjten , und Anſchießen 

erzeuget. Die angefchoffenen Kryftallen werden aber wies 

der für ſich allein in Fluß gebracht, etwas calciniret, 

und al&denn, bis die Maffe erkaltet, beitändig umges 

ruͤhret, wodurch fie ungeftaltet und Eörnig wird; ſonſt 

ist feine Kryftallifation ein langes, an beyden Ens 

den zugefpigtes Viereck. Oberwaͤhnte Erze fuͤhren eine 

Häufige Blende mit ſich, welche den Zink enthält, 

LXVIL i 

Die Bitriolfaure 

$. 423. | 

Die vitriolſzure (Acidum virrioli) hängt obbe- 

weldten Metallen fo ſchwach an, daß fie ohne allen Zus 

P4 ſatz, 
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faß , durch ein ſtarkes und anhaltende Feuer davon kann 

getrenner werden, Wenn man alfo den calcinirten Eifen: 

virriol als den mohlfellften, aus einer gläfernen Mes 

forte im Sandbade „oder aus einer beſchlagenen Retor— 

te und im offenen Feuer deſtilliret, ſo gehet jene concen⸗ 

trirte Saͤure, wegen ihrer Dicke auch Vitrioloͤhl (Oleum 

vitrioli) genannt, in die Vorlage uͤber, und in der Re— 

torte bieiber das Eifen, als ein rothbrauner Eiſenkalk, 

unter dem Nahmen Colcothar (Colcothar oder. caput 

mortuum vitrioli ) zurück, welcher, gehörig abgefüßt, in 

der Mahlereyh als eine groͤbere Farbe bekannt iſt. 

Ss 424. 

Ben dieſer Arbeit muß der Vitriol, um die Re— 

torte damit recht anzufuͤllen, und auf einmahl viele, ſo 

wie auch eine ſtaͤrkere Säure erzeugen zu können, ſchon 

vorher calcinirt ſeyn; denn der rohe Vitriol würde wer 

gen feinem Yufblähen eine zu geräumige Retorte erfor: 

dern, Das Feuer muß am Ende, foviel es die Retor— 

te zuläßt, verftärket werden, indem die letztere, hoͤchft 

concentrirte Saͤure nicht fo leicht heruͤbergehet. 

A 

Die zuerft auffteigende Säure führer noch viel Waſ⸗ 

fer ben ſich, ift ſehr Fuͤchtig, hat einen erſtickenden Ge⸗ 

ruch, 
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ruch, und heißt Vitriolgeiſt (Spiritus vitrioli ). Hier— 

auf kommt das Vitcioloͤhl, welches in weißen ſchweren 

Dämpfen auf den Boden der Vorlage herabfalft; Kann 

die Netorte ein heftiges Feuer aushalten, fo zeiget fich 

am Ende ein trockenes, eisartiges Vitrioloͤhl (Oleum 

vitrioli glaciale). Ein ſolcher Geſtalt erhaltenes Vitrioloͤhl 

iſt mehr oder weniger braun, vauchend und erſtickend, 

welche Eigenfchaften aber von dem ihm von der Arbeig 

ſelbſt auklebenden fremden brennbaren Wefen herruͤhren. 

‚ 

.. 9 
Er Sur 

= TEN 

F. 426. 

Das Vitrioloͤhl wird durch eine bloße neue Deſtil⸗ 

lation im Sandbade ohne allen Zuſatz gereiniget. Da 

aber dieſe Saͤure zum Aufſteigen faſt einer dreymahl ſtaͤr⸗ 

keren Hitze bedarf, als das Waſſer zum Sieden, ſo zer⸗ 

ſpringt nicht ſelten der Hals der Retorte durch die Hitze 

der durchfließenden Tropfen; daher man dleſe Arbeit in 

einer geringen Menge auf einmahl, und in Eleinen Ges 

faͤßen zu verrichten pfleget. | 

427%, 

Wenn der fehr fluͤchtige Geift, welcher zuerſt, 

und ſchon bey einer gelinden Wärme, in der Geftalt eis 

ner braͤunlichen Fluͤſſigkeit in die Vorlage herüber ko mut, 

95 i aufs 
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aufgefangen und verfchloffen, oder in eine genau aſchlief⸗ 

ſende Flaſche übergegoffen wird, und erkältet, fo bringt 

er eine ſchoͤne Erſcheinung hervor, indem er feine Fluͤſ—⸗ 

figkeit und braune Farbe verlieret, und ſich als ein 

ſchneeweißes Spinnegewebe, und als Kryftallifationen 

verfchiedener Geſtalt an den Wänden der ganzen Flaſche 

anfeßet, Platz und Figur aber oft ändert, und bey dem 

geringen Zutritte der Luft gleich wieder fluͤſſig wird, 

Aus einer offenen Flafche rauchet er ſehr ſtark, bis er 

mit einem aus der Luft gezogenen Waſſer geſaͤttiget iſt, 

und ſtellet ſodann einen ſehr phlogiſtiſchen und ſtarken 

Vitrtolgeiſt dar. Faͤllt ein Tropfen Waſſer auf ihn, ſo 

entſtehet eine ploͤtzliche Hitze, daß die Flaſche augenblick—⸗ 

lich zu Stuͤcken zerſpringt. Bey unferen : Vitrioloͤhlen hat 

diefe either immer Statt, 

6, 428. 

Auf den Vitriolgeiſt folger in der Deſtillation das 

Waſſer, und endlich die gereinigte Bitriolfäure felbft, 

welche man durch Verwechslung der Vorlagen von dem 

Waſſer abfondert: Nach dem Uebergange alles Waſſers 

kann man auch die Deſtillation abbrechen, und die Re— 

torte erkalten laſſen, worin man das Vitrioloͤhl ſchon 

gereiniget, mehrentheils aber etwas truͤbe, vorfindet; 

daher es auch beſſer iſt, mit dem Deſtilliren bis ans 

Ende anzuhalten. 
$. 429. 
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Diefe Vitriolſaͤure ift jest Klar und ungefärbt, tote 

Waſſer; fie hat nicht den geringften Geruch, ſtoͤßt auch 

feine Dünfte aus. Das brennbare Wefen, womit fie 

vermifcht war, hat fich mit einem Eleinen Theil derfelben 

verflüchtiget. Sie ift auch fehr concentrirt, indem fie 

das meifte Waſſer verloren hat, und ift daher faſt zwey⸗ 

mahl ſchwerer, als Waffer. An der freyen Luft zie⸗ 

het fie das Waſſer, und ziyar über ihr eigenes Gervicht, 

wieder an, und mit vemfelben zugleich verfchiedene in der 

Luft ſchwebende brennbare Thellchen, wodurch fie wie—⸗ 

der braun und rauchend wird. Um fie alfo rein und 

weiß zu erhalten, muß die Flaſche mit einem gläfernen 

Stöpfel gut verfchloffen feyn, Bey einer jähen Vers 

mifchung mit Waffer, fo wie mit noch. vielen andern 

Körpern, erhitzet fie fich außerordentlich, noch mehr 

aber die concentrirte, rauchende, Un das Springen 

der gläfernen Gefäßen dabey zu verhuͤten, muß man die 

Birciolfaure fachte auf das Waffer gießen, und nie auf 

eine umgekehrte Weiſe verfahren. e 

$. 430, 

Durch den Zufag breunbarer Körper famt einer 

darauf folgenden Deftilfation Fann man die Bitrlolfäure 

fehr flüchtig, rauchend und phlogiftifch machen. Die 

hier⸗ 
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hieraus verfertigten Mittelſalze behalten einen Theil die⸗ 

ſes brennbaren Weſens, und laſſen dieſe Ihre Säure 

durch den Zufaß fonft ſchwaͤcherer Säuren fahren, da 

Doch das reine Vitrioloͤhl unter allen mahren Salzen, 

das mikrokosmiſche in gewiffen Fällen allein ausgenon - 

men, das färkfte iſt. | | 

u; 431, 

Mit andern — verbunden, wird ſie haͤufig 

und faſt uͤberall in der Natur angetroffen; dagegen aber 

iſt ſie weder in der Luft, noch irgendwo anders abge⸗ 

ſondert und elnzeln entdeckt worden. Die fo beträchtlis 

chen Duͤnſte der Vitrlolſaͤure, die bey den Schwefelhuͤt⸗ 

ten, Roͤſtfeldern, u. d. gl., in die Luft gehen, muͤſſen 

dem zu Folge bald auf Subſtanzen ſtoßen, womit ſie, 

vielleicht durch den Regen wieder in die Erde zuruͤckge— 

ſchlagen, fich verbinden. 

xLIx, 
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Die Zufammenfesungen der Vitriolſaͤure 

mit den vorhin abgehandelten Körpern, 

Dre Mittelferse, 

8. 43% 

Die Vitriolſaͤure bildet mit dem flüchtigen Laue 

genſalze Glaubers geheimen Salmiak ($. 402); mit 

dem feuerbeftändigen mincralifchen Raugenfalze Blaubers 

Wunderfals ($. 399); und- mit den feuerbeftändigen 

vegetabififchen Laugenfalge den vitrioliſirten Weinſtein 

( Tartarus vitriolatus ), der vom dem Duplicarfaie 

($. 370) in nichts unterfchieden feyn kann. : 

2, Die Hoffmanniſchen Tropfen. 

§. 433. = 

Der füße vitriolgeiſt, der Hoffmanniſche Mine⸗ 

ralgeiſt, oder die Hoffmanniſchen Tropfen (Liquor 

anodynus mineralis), ift eine Bereinigung der Vitriol⸗ i 

fäure mit dem Alkohol, und wird folgender Geftalt vers 

fertige: Man gießt nach und nach in fehr Fleinen Por⸗ 

tionen auf drey Theile Alkohol in einer gläfernen Retors 

te 
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te einen Theil eines concentrirten Vitrioloͤhls, welches ſich 
ſogleich zu Boden ſetzet, und ſchuͤttelt jedesmahl alles 

langſam unter einander, damit beyde Koͤrper gut vermiſcht 

werden, wobey eine ſehr ſtarke Hitze entſtehet, und an— 

genehm riechende, weiße Duͤnſte aufſtelgen, welche Mis 

ſchung Rabels Waſſer (Aqua Rabelii ) heißt. Beym 

Aufſchuͤtten einer jeden Portion halt man folange inne, 

bis die Hitze wieder nachgelaffen hat, und verftopfet alle: 

zeit die Netorte, damit von den Dinften nichts verlo— 

ren gehe. Man feßer fodann die Retorte imein Sanbad, 

legt eine etwas geräumige, und mit einem Löchelchen 

durchbohrte Vorlage an, und verklebet die Fugen aufs 

senauefte. Das jegt braune Gemiſch wird nun ſehr 

gelinde deſtilliret, und es fleigen häufige ungefärbte Gei⸗ 

ſter in’ die Vorlage, wo fie In eine Flüffigkeit zufammen, 

treten. Man fahrt fo in eben dem Feuersgrade fort, 

bis man weiße Nebel auffteigen ſiehet. Alsdann öffnet 

man dag Fleine Loch der Vorlage, welches fonften mit 

Wachs verſtopfet ift, und unferfuchet mit dem Geruche, 

ob man darin einen Schtwefeldunft bemerkt, ift dieſes, fo 

Hörer man gleich zu deftilliven auf, wimmt die Vorlage 

ab, und gießt die an darin befindlichen Hoffmannifchen 

Tropfen in eine mit einem Slagftöpfel verfehene Flaſche. 

In der Netorte bleibet eine dicke , ſchwarze und harzige 

Fluͤſſigkeit zurück, 

$. 434. 
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943% 

Deſtilliret man zu lange fort, fo erden befagte 

Tropfen ſcharf und fauer, und befommen einen unanges 

nehmen ſchwefelichen Geruch, indem ſie der am Ende 

nachfolgende Schwefelgeiſt verunreiniget, welchem Feh— 

ler aber durch eine neue Deſtillation mit etwas feuerbe⸗ 

ſtaͤndigem Alkalt abgeholfen werden kann. Sie werben 

auch, lange und unachtſam aufbewahret, mit der Zeit 

zu ſauer, indem fie der Weingelſt verläßt; mit Alkohol 

aber aufs neue abgezogen, werden fie wieder verbeſſert. 

Die Urfachen des Verfahrens werden aus folgendem Pros 

ceffe erläufert, Ä 

3, Der Aether. 

$. 435. 

In einer guten gläfernen Retorte gießt man auf 

einmahl auf den beften Alkohol gleiche Theile des concenz 

trirteſten Vitrioloͤhls; fchüttelt die Miſchung fanft um, 

wobey eine ſehr große Hitze entſtehet, feet fie in ein 

ſchon erwaͤrmtes Sandbad, und bringet fie gleich zum 

Sieden. Mit der Vorlage verfährer man, wie beym 

vorigen Procefle: 

— 
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$. 438. 
Unterfüchet man nun die Producte, fo tie fie iu 

die Vorlage übergeben, fo finder man, daß die erſtern 

- faft nichts, als ein bloßer, hoͤchſt feiner Weingeift find; 

nad diefem folget Hoffmanns Minerafgeift, der ſchon 

nit Aether angeſchwaͤngert iſt; hierauf kommt der Aether, 

oder die Vitriolnaphtha (Æther oder naphtha vitrioli) 

ſelbſt, und endlich ein gelbes Oehl, das ſuͤße Vitrioloͤhl 

( Oleum vitrioli dulce ) genannt, fanıt einer erſtickenden 

fluͤchtigen Vitriolſaͤure. 

Da man aber wegen der allzugroßen Fluͤchtigkeit 

des Aethers einen nahmhaften Verluſt daran haben wuͤr— 

de, wenn man die Fugen ſo oft aufmachte, und derſelbe 

doch nichts deſtoweniger faſt nie ganz rein ausfaͤllt, 

ſo pfleget man alles beyſammen zu laſſen, und mit dem 

Deſtilliren ſo lauge anzuhalten, bis ſich die Schwefel⸗ 

duͤnſte ſchon merklich zeigen, weil es uͤbrigens ſehr leicht 

iſt, den Aether von aller andern Fluͤſſigkeit zu befreyen. 

Be 

Fährt man mit dem Deftilliven der im det Retorte 

zurückgebliebenen Maffe fort , fo erhält man von obbes 

fagten zwey legtern Producten noch. viele®, und endlich 

fängt die ganze fehrwarge Maffe anzu fteigen, und alg eine 

ſchaͤumende und zähe Flüffigkett unter unausftchlichen , 

er⸗ 
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grftikenden Daͤmpfen tn die Vorlage ganz und gar übers 

zugehen. Wird diefe nun wieder aufs neue deſtilliret, 

ſo ſteiget ſie nicht mehr ſo heruͤber, ſondern gehet als 

ein ſehr unreines und ſchwefeliges Vitrioloͤhl in die Vor⸗ 

lage, und laͤßt in der Retorte eine ſehr geringe kohlige 

Rinde zuruͤck. 

‘. 438. 

Kann die Metorte eine plögliche Hitze gut aushal⸗ 

ten, fo ift nicht die geringfte Gefahr, wenn man auch 

das Vitrioloͤhl pfundiggife auf einmahl auf den Weingeift 

fegüttet. Allein zur Vorſorge kann man alsdann bey 

der Mifchung die Netorte in ein irdenes Gefäß ſetzen. 

Es gehet auch nichts befonderg verloren, da die erftern | 

Dünfte ein bloßer Weingeift find, Eben deßwegen glaus 

be ich, daß man auch ohne Digeftion gleich zur Deſtilla⸗ 

tion und zum Sieden der Miſchung fepreiten fünne, Res 

torte und Vorlage müffen groß feyn; erftere, daß man 

bey dem allenfaltfigen Auffteigen der Maffe Zeit gervin 

ne, um die Vorlage noch vor dem gänzlichen Uebergehen 

wegzunehmen; die zweyte, damit die elaftifchen Dünfte 

einen binlänglichen Raum finden, um fich auszudehnen, 

und endlich zu fegen. Aus eben diefem Grunde fordern 

einige Schriftjteller eine geboppelfe Borlage, 

2 $. 439. 
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S. 439. 

Um den Aether aus dem Ganzen zu ſcheiden, wer⸗ 

den zwey Verfahrungsarten vorgefchlagen. Er vermifche 

fi nur wenig mit Waffer; durch deffen Zugießen wird 

er alfo von allen übrigen, im Waffer auflösbaren Theis 

len getrennet, daher auch einige ſchon bey der Deftille: 

tion ein Waffer in die Borlage angetathen haben. Es 

bleibet aber dennoch viel Aether in dem Gemifche ſtecken. 

$. 44% 

Dover, welches die gewoͤhnlichſte Art iſt, man 

gießt das Ganze in eine kleine Retorte, leget eine noch 

kleinere Vorlage an, verklebet die Fugen mit einer naß⸗ 

gemachten Blaſe, und deſtilliret uͤber elnem Lampenfeuer 

bey einer ſehr gelinden Waͤrme, welche eine auf das 

Sandbad gelegte Hand vertragen kann. Hier muß die 

Retorte nicht mit Sand uͤberdecket ſeyn, damit man ſie 

bey zu großer Waͤrme nach Belieben vom Sandbade 

aufheben kann. Der Aether, der aͤußerſt fluͤchtig iſt, 

gehet gleich in die Vorlage über, wo man oft ſchon et: 

was gefanmelt fiehet, ehe fich noch Tropfen am Halfe 

der Netorte zeigen, Bey diefem Grade der Wärme biels 

ber das übrige zuriick, 

$. 441 
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8. 441 U} 

‘ 

Damit der Aether keinen Schtwefelgeruch annehme, 

thut man vor der Deftiffation etwas Weinſteinoͤhl in die 

Maſſe, welches den fauren Schwefeldunft gleich an ſich 

jieht Figirt, und zuruͤck hält, 

$. 44% 

Der Aether ift fo Hüchtig, dag, wenn er recht rein 

ift, und man einen Tropfen fallen läßt, er nicht auf 

die Erde gelangt; man kann ihn folglich ohne ei— 

nen nahmhaften Verluſt nie aus der einen Flaſche in 

die andere gießen, Man ſiehet ihn an dem Rande eines 

offenen Gefäßes oft fogar in fluͤſſiger Geftalt auffteigen; 

daher macht. er auch die Hand nur auf einen Augen 

blick naß: | 

$ 443: 

Hierbey erreget er aber auch zugleich eine empfind⸗ 

liche Kälte, die von feiner großen Fluͤchtigkeit herruͤh⸗ 

vet; denn aus der Naturlehre wiſſen wir, daß alle Fluͤſ— 

ſigkeiten bey dem Abduͤnſten von einem trockenen Körper 

immer eine um fo größere Kaͤlte in ihm hervorbringen, 

je geſchwinder ihr Abdampfen vor ſich gehet. 

2: $ı 444 
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Er dringet auch durch die engften Fugen der Ges 

fäße buch, fo daß man ihn nicht ohne einen täglicher 

Verluſt aufbehalten kann; man pfleget daher Waffer in 

die Slafche zu gießen, und fie ſodann umzuwechrät ; da 

aber das Waffer zu feiner Sättigung den zehnten Theil 

des Aethers in fich nimmt, fo muß man auch hier mis 

dem Waſſer fparfan umgehen. 

$. 445. 

Der Aether iſt fo entzuͤndbar, daß er vermittelft fei- 

ner Yusdünftungen, die in einem ununtecbrochenen Dunfts 

Freife fich von ihm verbreiten, durch Annäherung eines 

Lichtes auf einige Zolle weit Flamme fängt; daher man 

abends bey einem Lichte behurfam mit ihm umgehen 

muß, oder zu folcher Zeit die Arbeit lieber gar nicht 

vornehmen foll, 

N a 2 

Er Löfet verfchtedene, fonft kaum aufloͤsbare Kör- 

per auf, 3. B. den elaftifchen Gummi, oder das Federr 

harz, den Eopal. Auf die Harze und ätherifchen Dehle 

hat er eine Wirkung; nicht die mindefte aber auf die 

wahren Gummi. Er löfet auch den Phosphor auf. 

$. 447. 
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Die Urfache feiner Entftehung ift noch nicht mit 

Gewißheit ausgemacht ; er fcheinet aus den feinften Theis 

len beyder Ingredienzen zufammengefeßt zu ſeyn. 

14 

Die ERDE 

$. 448. 

Kenn wir Menſchen die Erden und Steine bes 

trachten, ald aus welchen jene Erdfugel, die wir be 

wohnen, deren Oberfläche wir beftandig betreten, und 

woraus unſre Nahrung urfprünglich herrühret, größten 

Theils, und ſoweit wir in fie dringen koͤnnen, beftehet, 

fo fol und muß ung ihre Kenntniß allerdings nahe an⸗ 

liegen. Da wir aber auf den vorgefeßten Zweck diefer 

Borlefungen Bedacht nehmen, fo ergibt «8 fi, daß 

dieſer Gegenftand nicht fonderlich dahin einfchlägt, und 

daß wir folglich nur etwas weniges auszuwählen haben. 

$. 449. 

Was eine Erde, oder ein Stein fen, ift gemei- 

niglich eben fo Teicht zu erkennen, als es ſchwer iſt, es 

zu beftinmen, Diefen Nahmen geben wir mincralifchen 

23 Koͤr⸗ 



Körpern, die fih in ihrem natürlichen Zuftande im 

Waſſer nicht aufloͤſen, im Feuer nicht brennen, und un: 

fer feine metallifche Gcftalt zu bringen find, Der Stein 

unterfcheidet fih bloß durch feinen Umfang von einer 

Erde; denn die Härte iſt oft bey einzelnen Erdekoͤrnern 

gröfer, als bey manchen Steinen, Allein mer wird 

die Gränzlinte ziehen, wo ein Körper aufhöret, ein 

Stein zu feyn, und Erde heißen foll? Der Unterfchied ift 

nur verhältnigmäßig, von ung wilfführltch angenommen, 

und nichts weniger, als in der Natur gegründet. Uns 

geachtet alfo in der Mineralogie diefe Unterfcheidung in 

Anſehung der Abaͤnderungen ihren Nutzen hat, ſo iſt ſie 

dennoch in der Chymie von keiner Erheblichkeit; und 

eben deßwegen werden wir unter Erden immer auch die 

Steine derſelben Are begreiffen. 

$. 450, 

Im trockenen Wege werden alle Erden vom feuerz 

beftändigen Saugenfalze, vom Borare und von der Phos— 

phorfäure, im Falle ſolche Körper in hinlänglicher Menge 

zugefeget werden, und das Feuer feine gehörige Stärke 

hat, aufgelöfet, und zu Glas gefehmolzen, Einige Erdz 

arten verglafen auch einander felbft. 

$. 451, 
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§. 451. 

Man kann ſie im chymiſchen Verſtande fuͤglich in 

zwey Hauptelaſſen eintheilen, 1) in Erden, welche in 

Saͤuren aufloͤsbar ſind, und daher abſorbirende, das 

iſt, ſ ſaͤureverſchlingende Erden (Terræ abſorbentes) 

genannt werden; und 2) in Erden, welche darin nicht 

aufloͤsbar find, mohin ins befondere die fo genannten 

glasartigen Erden (Terrz vitrefeibiles) gehören; nicht 

als hätten fie immer das Anfehen eines Glaſes, fondern 

geil fie mit dem Laugenfalze am leichteſten zu einem 

ducchfichtigen Glaſe ſchmelzen. 

Die erftern zerfallen wieder In drey Unterabthei: 

Jungen, 1) in EalEartige oder alkaliſche Erden (Terrz 

calcarez gder alcalinz), 2) in Bitterſalzerden (Terrz 

ſerpentinæ oder muriatic®), und in Alaunerden (Terræ 

aluminofz), wovon wir nun ins befondere handeln wer— 

den, Es können alle wieder durch die. ‚feuerbeftandigen 

und flüchtigen Laugenfalge aus den Säuren niedergez 

ſchlagen werden, welches aber mit, den aͤtzenden fluͤchti⸗ 

gen Laugenſalzen nicht immer Statt hat. 

Dieſe Erdarten werden ſehr ſelten ganz rein ge— 

funden, ſondern ſind gemeiniglich mit andern vermiſcht. 

So iſt der Thon (Argilla) eine mit etwas glasartiger 

Erde vermiſchte Alaunerde; und der Mergel (Marga) 

eine mit betraͤchtlich vlelem Thone verſetzte Kalkerde. 

24 LI, 
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LI. 

Die Ralkerden. 

t. Die Yufldfung derfelben in Säuren. 
\ = 

$, 452. 

e Die Kalkerden machen mit der Vitriolſaͤure einen 

Gyps; mit der Salzfäure den fenerbeftändigen Salr 

miak (Sal ammoniacus fixus); mit dee Salpeterfäure 

Balduins Pbospbor (Phosphorus Balduini); und mit 

den andern Säuren noch andere unbenannte Sale, 

$. 453. —— 

Der Gyps kommt in der Natur in ſehr vielen 

Gegenden und unter gar verſchiedenen Geſtalten häufig 

vor; der Ernftallifitte heißt Selenit (Selenites). Zu 
feiner Aufloͤſung brauchet er beynahe 800 Theile heißes 

Maffer ; daher erreget er feinen Geſchmack auf der Zun⸗ 

ge, und bey feiner fünftlichen Zuſammenſetzung erhält 

man kaum eine Aufloͤſung. Die Kalkerde kann durch 

feine andere Erde von der Vitrioffäure aus dem Gypfe 

getrennt werden. eine Eünftlihen Kryftallen find 

weiß, madelförnig, und, weil er augenbliclich ans 

ſchießt, fehr Elein und zart, Will man alfo eine Kulfs 

erde 
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erde in der Vitriolſaͤure vollkommen auflöfen, fo muß 

man diefe mit vielem Waffer verdiinnen, damit fie langfa- 

mer wirken kann; denn fonft umwickelt der fo plöglich 

und häufig entftandene Gyps einige noch nicht angegriffe- 

ne Kalktheilchen, und fichert fie folcher Geftalt vor der 

ferneren Wirkung der Saure. Bey einem langen Ro: 

chen des Gypſes in einer alkallſchen Lauge vereiniget fich 

diefe mit der Vitriolſaͤure, und läßt die bloße Kalkerde 

zurück. Im trodenen Wege wird der Gyps durch das 

brennliche Wefen , das mit der Vitriolfäure als Schwe⸗ 

fel davon gehet, gleichfalls zerleget. 

§. 454. 

Im Feuer verlieret der Gyps, wenn er durch— 

ſichtig iſt, dieſe ſeine Durchſichtigkeit, und wird ſchoͤn 

weiß, es ſey denn, daß er mit fremden, feuerbeſtaͤndigen 

Farbetheilchen vermiſcht iſt; er kommt dabey um ſeine 

waͤſſerige Feuchtigkeit, und auch mehr oder weniger um 

feine Bitrioffäure, nachdem die Calcination bey einem 

ftärkeren oder ſchwaͤcheren Feuer vorgenommen, oder län- 

ger fortgefeßet wird, und die übrigbleibende Bitriolfäure 

befindet fich zugleich auch dadurch fehr concentriret; er 

wird dadurch auch zerreiblich, und zerfällt oft von felbft 

zu einem mehlichten Pulver. Hat nun die Galcina- 

tion den gehörigen Grad erhalten, das tft, fährt man 

damit fo lange fort, bi8 der Gyps in eine Art des 

25 Kos 
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Kochens gerathen iſt, und fich wieder gefeger hat, wo 

man ihn alsdann gar nennet, fo bat er dieſes Befondere, 

daß er, mit Waffer zu einem Brey angerühret, fich 

bald wieder erhärtet, und zu einem feften Körper wird, 

Hierbey dehner er fich dergeftalt aus, daß er die Gefäße, 

welche damit: ganz angefüllet werden, zerfprenget- Diefe 

Eigenfchaft, ſich zu gleicher Zeit zu erhärten und aus 

zubehnen , macht. ihn zum Abgießen der Modelle, Sta: 

tuen und anderer Sachen fehr tauglich. , Iſt er zu wenig 

gebrannt, fo ‚befiget er diefe Eigenſchaft nicht in einem 

hinlaͤnglichen Grade; wird er aber zu ſtark und todt 

gebrannt ‚ fo verlieret er fie gänzlich. Der rohe Gyps 

ſcheinet auf den thieriſchen Körper ganz unwirkſam zu 

ſeyn; der gebrannts iſt ein Gift, 

$. 455. 

Mit brennbaren Körpern caleiniret, gehet er in 

eine Kalkſchwefelleber über, indem die Vitriolfäure mie 

dent brennlichen Weſen einen Schwefel, und diefer mit 

der Kalkerde eine Schwefelleber herftelles, fe nun im 

rohen Gypſe felbft etwas. Brennbares enthalten , soder 

kommt es ihm waͤhrend der Caleination vom Feuer zu, 

ſo entſtehet hieraus der faule. Geruch, den man zuweilen 

dabey bemerket. Dieſe Kalkſchwefelleber ziehet, gehoͤrig 

zubereitet, das Licht an, und leuchtet im Finſtern. Da 

man die Urſache dieſer Erſcheinung noch nicht erklaͤren, 

kann, 
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Kann, fo bleiben auch die Urfachen der wahren Zuberete 

fung, des Fehlſchlagens bey einer unächten Zubereitung, 

und der DVerfchiedenheit der. Farben des Lichtes bey vers 

fegiedenen darzu angewandten Gypsarten, eben, ſo unbes 

kannt. Die calcinirte Gypserde wird in einem Mörfer, | 

der nicht von Metall feyn darf, fein geftogen, das Puls 

ver mit Tragantfchleim zu einem Zeige angemacht, und 

zu Heinen und dünnen Scheiben gebildet, die man trock⸗ 

nen läßt. Diefe Scheibehen werden mit kleinen Kohlen 

ſchlchtweiſe in einem Windofen geleget, worauf man von 

oben feuert. Nach dem Abbrennen der Kohlen findet 

man den nun fp genannten Bolognefer Phosphor (Phos- | 

phorus bononienfis) auf demMofte liegen. Er verlieret 

nach und nach feine leuchtende Kraft, kann aber diefelbe 

wieder durch die nähmliche Arbeit aufs neue erhalten. 

$. 456 

Die Salpeterſaͤure loͤſet die Kalkerde fehr Leicht 

auf, und ‚die gefättigte Aufloͤſung ift Klar, ungefärbt, 

fiharf und etwas bitter. Durch die Abdünftung, erhält 

man eine falzige kryſtalliſirte Maffe, welche die Feuchtig⸗ 

feit swieder aus der Luft anziehet, und zerfließe. Im 

offenen Feuer kann man alle Salpeterfäure wieder von 

der Kalferde abtreiben; im verfchloffenen Gefäßen aber 

nur zum Theil, welches auch bey einigen andern aͤhn⸗ 

lichen 
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lichen Salzen Statt hat. Wenn man dieſe Aufloͤſung 

bis zur Trockenheit abrauchet, eine hinlaͤngliche Zeit cal: 

ciniret, und diefe Maſſe dem Lichte ausſetzet, ſo leuchtet 

ſie im Finſtern, und heißt nach dem Erfinder Balduins 

Phosphor (Phosphorus Balduini ), 

$. 457. 

Mit der Salzfäure vereiniger ſich die Kalferde eben 

fo leicht, als mit der Salpeterfäure, und die Aufloͤſung 

heißt, bis zur Trockenheit abgerauchet, feuerbeftändiger 

oder firer Salmiak (Sal ammoniacus fixus). Ben einem 

ftätkeren Feuer fließt fie wieder, und, erfältet, ſtocket 

fie zu einer unförmlichen Maffe, die das Waffer aufs 

neue aus der Luft an fich ziehet, hierdurch zerfließt, und 

ſodann Kalkoͤhl (Oleum caleis) genannt wird. Werden 

in die im Feuer flüffende Maffe eiferne Stäbchen einge- 

dunfe, twieder herausgezogen, und im Finſtern an ein⸗ 

ander gerieben, ſo ſcheinen ſie Funken auszuſtoßen, 

daher man dieſelben auch Bombergs Phosphor (Pho⸗- 

phorus Hombergii) benennet hat. Die Kalkerde laͤßt 

die Salzſaͤure nicht leicht durchs Feuer fahren. Dieſe 

Aufloͤſung kann man nur zum Anfchlegen bringen, wenn 

man fie bey einer gelinden Wärme, bis ein Tropfen da> 

von auf einem Falten Steine ſtocket, abduͤnſtet, und 

fang: 



TER 253 

langſam erkälten läßt. Die concentrirte Auflöfung wird 

durch das Zugteßen einer gleichfalls gefättigten feuerbe⸗ 

ſtaͤndigen alkaliſchen Lauge zu einem ſehr dicken Brey; 

ſo wie dieſe Erſcheinung auch bey der Aufloͤſung der 

Kalkerde in Salpeterſaͤure, und mehr oder weniger mit 

gielen andern Aufloͤſungen Statt hat, 

— 

Die Aufloͤſung der Kalkerde in Eſſig ſchießt leicht 

zu Kryſtallen an. 

§. 459. 

Aus den ammoniakaliſchen Salzen treibet die Kalk⸗ 

erde den Salmiakgeiſt aus; ein Beweis, daß ſie mit 

den ſauren Salzen in einer nähern Verwandtſchaft fie 

het, als das fluͤchtige Alkali, ſo wie es darin enthal⸗ 

ten iſt. 

Deere 

§. 460. 

Die Hauptetgenfihaft der Kalkerde, wovon fie 

auch ihren Nahmen erhalten hat, if, daß fie für fich, 

ſowohl im offenen Feuer, als in verfchloffenen Gefäßen, 
I 

ge 
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gebrannt zum lebendigen Kalke (Calx viva) wird; 

wozu aber ein flarfes und anhaltendes Feuer vom ſechs, 

acht und mehrern Stunden, nach Berhältniß der Größe 

der Steine, erfordert wird. Sie verlieret dabey über 

ein Drittel ihres Gewichtes, und faft ihre ganze Fe 

ſtigkeit. Gefihichet daS Brennen in verſchloſſenen Ges 

faͤßen, und fängt man die ausgehenden Körper in einer 

gehörigen Vorrichtung auf, fo finder man, daß diefelz 

ben, tvenn die Kalferde rein geweſen iſt, nebſt etwas 

Waffer in einer fo großen Menge Luft beftehen, melche 

vordem, in diefer Erde figiret, einen Beſtandtheil der- 

felben ausmachte, jeßt aber , da fie ihre narürliche Yuss 

dehnungskraft wieder erhalten hat, einen ſechshundert⸗ 

mahl groͤßern Umfang einnimmt, als die Kalkerde ſelbſt, 

worin fie verborgen war. Dieſe Luft iſt von der atmos⸗ 

phärifchen wohl zu unferfcheiden, ald welche der Kalk: 

erde und ihren Zwiſchenraͤumen nur dußerlich anklebet; 

fie beftehet aus beynahe gleichen Theilen firer und phlos 

siftifcher Luft: 

8. 461: 

1) Der iebendige Kalk behalt, In verfchloffenen 

Gefäßen gut aufbewahret, alle feine Eigenfchaften, auch 

Sahre lang. 

2) An der freyen Luft aber zerfällt er zu einen 

Pulver, und erlanget nach und nach, jedoch langſam, 

| außer 
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außer der Setigfeit, alte feine vorigen Eigenſchaften 

wieder. 

3) Ins Waſſer geworfen, ieh er zu einem 

feinen Mehle, wobey eine fehr große Hige entſtehet. 

Man nennet ihn nun gelöfchten Kalk (Calx extindta). 

4) Der: Kalk feget fich nach und nach zu Boden, 

und das daruͤber fehende Waffer wird klar, enthält aber 

noch etwas vom Kalke aufgelöfet, jedoch nur ungefähr 

den fechshundertften Theil feines Gewichtes. Es heißt 

Kalkwaffee (Aqua caleis), und befiget alle Eigenfchafz 

ten des gelöfchten Kalkes. 

5) Im verfchloffenen Gefäßen erhält fich ER 

Kalkwaſſer unverborben ; 

6) An der freyen Luft aber befommt es auf feiner 

Oberflaͤche bald ein duͤnnes feſtes Kryſtallhaͤutchen, unter 

dem Nahmen des Ralkrahmes (Cremor calcis), welches 

wieder eine rohe Kalkerde iſt, und das Waſſer hat nun 

den aufgeloͤſten Kalk verloren, Gecſchiehet dieſes mit 

einem noch uͤber dem Kalke ſtehenden Waſſer, fo erſchei⸗ 

net nach dem Abnehmen, oder zu Boden Fallen des 

Kalkrahmes immer ein neuer, bis endlich aller Kalk 

nach und nach ins Waffer aufgenommen, und wieder 

als Kalkrahm daraus abgefeket ift. 

7) Durch Zugteßen eines jedweden Waſſers, das 

friſch gefottene ausgenommen, wird wieder etwas von 

dem Kalfe in feinen rohen Zuftand verfeßet, und dies 

| ſes 
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ſes verhaͤltnißmaͤßig nach der u des — 

Waſſers. 

8) Der lebendige Kalk, der mit gekochtem Waſſer 

geloͤſchte Kalk groͤßten Theils, und der im Kalkwaſſer 

ſteckende Kalk, loͤſen ſich zwar in allen Saͤuren auf, 

und ſtellen, wie die rohe Kalkerde ſelbſt, dieſelben Mit⸗ 

telſalze dar; allein die Aufloͤſung gehet hier our alles 

Yufbraufen von Statten. 

9) Das Kalkwaffer wird von der durchgeleiteten 

Lungenluft trübe. 

10) Die nähmliche Erfcheinung erreger die durch 

das Aufbraufen der Laugenfalze mit Säuren enttwicelte, 

und dem Kalkwaffer beygebrachte Luft, mie auch die Luft, 

» welche twährend des Brennens aus dem toben Kalte her: 

ausgetrieben wird. 

ı1) Auf gleiche Weife verhaͤlt ſich das Kalkwaſſer 

beym Zugießen eines jeden gemeinen Laugenſalzes, und 

macht einen Bodenſatz der eine rohe Kalkerde iſt. 

12) Wird hierzu genau nut eben ſoviel Laugenſalz 

genommen, als zum Niederfihlagen des Kalkes aus dem 

Kalkwaſſer erforderlich It, oder wenigftens nicht mehr, 

fo brauſet diefes Laugenſalz nicht mehr mit Säuren auf. 

13) Der lebendige Kalk befiget die Kraft, die 

£hierifchen Theile gegen die wahre Faͤulniß zu ſchuͤtzen; 

er zerftöret fie aber um fo gefchtwinder, und läßt fie 

verweſen. 
14) 
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14) Er befiget eine gende, beiſſende und trok⸗ 

ende Kraft, 
f 

$. 462, 

Hieraus erhellet, daß man durchs Abtrennen oder 

Zuſetzen der fixen Luft die rohe Kalkerde nach Belieben 

in Kalk, und umgekehrt, veraͤndern kann; daß obbeſag⸗ 

te Luft, wie auch immer eine Kalkerde in Kalk, und 

Diefer wieder in rohe Kalkerde verändert wird, als eine 

nothwendige Folge, allegeit eben fo in der rohen Kalks 

erde iſt ‚als fie im Kalke vermiffet wird, Und da nun 

alle Erfcheinungen,, welche man bey der Erwägung des 

Unterfchiedeg zwifchen der rohen und gebrannten Kalkerde 

beobachtet, durch die Gegenwart oder Abweſenheit der fixen 

Luft koͤnnen erklaͤret werden, und dieſe Erklaͤrungen mit den 

chymiſchen Grundſaͤtzen uͤbereinſtimmen, ſo kann man 

auch eben dieſelbe Luft als die Urſache jenes Unterſchie— 

des betrachten. 3, B. bey Mio ı und 5 wird dem 

Kalke der Zutritt der freyen Luft, im welcher auch fire 

Luft ift, verwehrer; bey Nro 2 und 6 aber zichet fie 

der Kalk aus der Armosphare; bey Nro 7 aus der im 

Waſſer ſteckenden atmosphärifchen Luft, die aber durch 

Sieden daraus verteieben wird; bey Nro ıı aus dem 

Zaugenfalze ; bey Nro 9 und 10 iſt es fehon fire Luft, 

die ihm beygebracht wird; bey Nro 8, weil der Ralf 
Eeine überiffide Luft mehr hat, die ein Yufbraufen er: 

R re⸗ 
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regen koͤnnte; bey Nro 12 har nun das Laugenſalz Felz 

ne Luft mehr, als welche e8 dem Kalke gegeben hat; 
bey Neo 13 fauge der luft - und mwafferleere, und folg⸗ 

lich wider feine Natur. in einen gewaltfamen Zuftand 

verſetzte Kalk die Feuchtigkeit und die fire Luft, die ſich 

aus den indie Faͤulniß übergehenden thieriſchen Theilen 

fo häufig entwickelt , begierig ein, hemmet folcher Geſtalt 

die Faͤulniß, trocknet jene Theile aus, und läßt fie ges 

ſchwinder verwefen, aber nicht faulen. Eben hieraus 

kann auch Nro 14 erfläret werden; die Erhigung bey 

Pro 3 feheinet von der ducch das plößliche Eindringen 

des Waffers entftandenen Neibung hergeleitet werden zw 

fönnen, 2 

$. 463, 

Daß aus den Kalferden waͤhrend des Brennens 

feine andere Beſtandtheile, als Luft und Waffer,, auss 

getrieben werden, glaube ich, außer allem Zweifel ge 

feßer zu feyn. Sollten ſich aber noch einige andere da- 

bey einfinden, wie folches zumeilen wirklich geſchiehet 

ſo ſind ſie nur zufaͤllig, die nicht in allen Kalkarten 

ſind, und daher nichts zur Sache thun. Das Waſſer 

kann hier auch in Feine Betrachtung gezogen werden, 

teil es ihm von feinem unterirdiſchen feuchten Geburts» 

orte nur Außerlich anklebet, nach deffen Fortſchaffung 
bey 
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bey einer gelindern Hige die Lallerde noch immer roh 

bleibet. * 

Aber eine ganz andere Frage iſt es, ob nicht zut 

naͤhmlichen Zeit, da die Kalkerde die fire Luft durch dag 

Feuer verfieret, ein anderer Körpet aus dem Feuer in 
dieſelbe eintrete, und den Platz det erſtern einnehme, 

wodurch der Kalk ein aus luftleerer Kalkerde wid aus 

Keuertheilchen (man mag diefe nun Beftimimen , wie man 

will) zufammengefegter Körper wird? Beruͤhmte Chymi⸗ 

ſten behaupten es; ſo lange man aber dieſe Thellchen 

nicht finnlich darſtellen wird, halte ich / mich immer mit 

Recht befugt, daran zweifeln zu dürfen; 

8. 464. | 

Karum das Waffer den Kalk auföfe, Bin ich 

bisher eben fo menig phyfifch gewiß zu erklären im 

Stande, als warum e8 einen Schleim aufloͤſe, oder 

warum es die gebrannte Alaunerde nicht aufloͤſe? Bon 

Muthmaßungen ift bier die Rede nicht: Sagt mant 

die mit dem Kalfe vereinigten Seuertheilchen geben ihm 

diefe Eigenfchaft, fo begreiffe ich diefes nicht mehr, als 

wenn ich fage, die Iuftleere Kalkerde iſt für ſich im 

Waſſer auflösher; 
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. $. 465. 

Biele betrachten die rohe Kalkerde, als ein erdie . 
8.8 Mittelſalz, indem fie die fire Luft für eine Säure 

halten, der fie deswegen auch den Nahmen Kuftfäure 
(Acidum aöreum ) beylegen. Die gemeinen Laugenfalze 

find dem zu Folge auf gleiche Weiſe Mittelſalze. 

Dieſes Wort, die Luftſaͤure, ſcheint die Bedeu—⸗ 

fung zu haben, als wäre die fire Luft der ſaure Bes 

ſtandtheil der atmofphärifchen ; da aber ſtark zu vermus 

then ift, daß die fire Luft nur als ein fremder Körper 

in der atmofohärifchen ſteckt, indem die Ießtere nach dem 

Yusmwafchen der firen Luft nicht aufhörer, das zu ſeyn, 

was fie vorhin mar, fo wuͤrde vielleicht das umgekehrte 

Wort: faure Luft, Sauerluft (Adr acidus), füglicher 

geweſen ſeyn. Der eigentlichſte Ausdruck moͤchte dieſer 

ſeyn: Kalkerdenſaͤure; ich aber wollte die alte Benen⸗ 

nung, als die gebraͤuchlichſte beybehalten. 

3. Die aͤhenden Salze 

$. 466. 

Um den Aetzſtein (Lapis caufticus, fal caufticus ) 

zu derferfigen, vermifcht man ein feuerbeftändiges Lau⸗ 

genfalz mit vielem und genugfamen Kalfe, gießt foviel 

Waffer zu, daß mach dem Löfchen und MNiederfegen des 

Kal⸗ 
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Kalkes ein zum Filteiven Hinlängliches Waſſer darüber 

ftehen bleibet ‚ und rühret vorher alles einigemahl mie 

einem Holze gut durch einander. Nach etlichen Stun⸗ 

den wird die Lauge zuerſt durch einen leinenen Spitzbeu⸗ 

tel, hierauf durch Fließpapier durchgeſelhet, und im 

einer eifernen Pfanne abgedünftet, bis Feine Waſſerdaͤm⸗ 

pfe davon auffteigen. Die noch immer flüfige Maſſe 

wird enttweder in cylindrifche Formen, oder auch nur 

auf eine Kalte Platte ausgegoflen, wo fie gleich ſtocket, 

und noch warm in einer wohl zu verfchliegenden Flaſche 

aufbewahret wird. Der angewandte Kalk ift nach dem 

Berhältnißdes Laugenfalzes, und nach der Menge der in 

ihm enthaltenen firen Luft wieder mehr oder weniger 

zu feinem rohen Zuftande zuruͤckgebracht. 

| $. 467. 

Die fire Luft verlaͤßt, vermöge ihrer näheren 

Verwandtſchaft mit der Kalkerde, das Laugenſalz, und 

verbindet fich mit derfelben; diefes aber erlanget nun 

dagegen die aͤtzende Eigenfchaft des lebendigen Kalkes. 

Es zerfließt fehr Leicht am der freyen Luft, und ſchmilzt 

eben fo Leicht im Feuer; daher es in der Pfanne, auch 
nach Verluſt alles Waſſers, in fluͤſſiger Geftalt bleiber. 

Es fchleßt nie zu Kryſtallen an, 

R3 $. 468. 
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MR | h $: 498. 

Das flüchtige Laugenſalz kann eben fo aͤtzend ges 

nacht werden es iſt aber alsdann fo ausdehnbar "und 

beweglich, daß es micht möglich iſt, daffelbe ohne Bin— 

dungsmittel in einem Koͤrper zu erhalten. Die beſte Art, 

es zu verfertigen, iſt, wenn man auf drey Theile fein 

geſtoßenen Kalk in einer gläfernen Netorte einen Theil 

puloerifivten gereinigeen Salmiak wirft, beyde durchs 

Schuͤtteln mit einander gut vermifcht, fodann unverweilt 

einen Theil Waffer darauf ſchuͤttet, die Vorlage anleger, 

und die Fugen wohl verfchließet. Sobald der SalmtaE 

den Kalk berühret, ſteigen ſchon die Agenden Dämpfe 

heraus , vor welchen man fich hüten muß, daß fie nicht 

in die Lunge Fommen, Das Feuer gibt man durchaus 

nur gelinde, und wenn die Tropfen fich an der Deffnung 

der Retorte zu zeigen anfangen, fo unterhält man diefen 

Grad big ans Ende. Iſt nun in der Vorlage faft for 

viel Fluͤſſigkeit, als man Waſſer zugeſetzet hat, ſo nimmt 

man ſie weg, und gießt dieſe Fluͤſſigkeit, den aͤtzenden 

Salmiakgeiſt ( Spiritus ſolis ammoniaci caufticus) in eine 

mit einem Glasſtoͤpſel genau zu verfchließende Flaſche. 

Im Todtenkopfe bleibet ein firer Salmiak. 

$. 469, 
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$. 469. 

Der voran kommende Geift ift der ftärffte, und 

der nachfolgende Immer fehtwächer, welches bloß von der 

Menge des damit vermifchten Waffers herrühret ; folgs 

fig kann man ihr durchs Vermwechfeln der Vorlagen fo 

ſtark haben, als man will. Man hüte fich aber wohl, 

einen ftarken, ohne die gehörige Behutſamkeit, duch 

den Geruch zu verſuchen; denn er zerfrige die zarten 

Theile des thierifchen Körpers augenblicklich. 

——— 

Die Kalkerde treiber, vermoͤge ihrer näheren Bers 

wandtſchaft mit den Säuren, aus allen diefen das mit 

ihnen verbundene flüchtige Raugenfalz heraus, Wird al- 

fo eine rohe Kalkerde, z. B. pulveriſirter Marmor, 

Kreide, u. ſ. w., mit Salmiak ohne alles Waffen de> 

ſtilliret, ſo befleidet der alkalifche Beftandtheil des Sal⸗ 

miaks die ganze inwendige Vorlage mit einer trockenen 

Kryftalleinde, mit einem gemeinen, und mit Saͤuren 

aufbraufenden flüchtigen Salze; mit Kalke aber ift die- 

ſes Salz äßend und fluͤſſig. 

Um die Urfache des Unterfchiedes zu erklaͤren, 

müffen wie beobachten, daß alle in Säuren aufgelöfte 

Kalkerden und alle Laugenfalze allda im ägenden Zuftanz 

de verborgen find, weil fie bey der Bereinigung mit den⸗ 

R4 ſel⸗ 
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ſelben alle Ihre fire Luft verloren Baben. Im Falle alfo, 

daß eine rohe Kalkerde angewandt wird, verbindet fie 

fich mit der Edure des Salmiaks, fie mußte aber zus 

gleich ihre häufige fire Luft dabey fahren laſſen, welche 

nun das vorhin herausgetriebene, aller Luft beraubte 

flüchtige Laugenſalz augenblicklich in fi nimmt. Iſt 

aber Kalk gebraucht worden, ſo iſt in der ganzen Maſ⸗ 

ſe keine fixe Luft, und das Laugenſalz ſteiget auf, wie 

es im Salmiake enthalten war, Sollte nun auch et⸗ 

was von dem Kalke ſchon vorhin roh geweſen ſeyn, ſo 

hat auch dieſes nichts zu bedeuten, wenn man nur eine 

hinlaͤngliche Menge deſſelben genommen hat; denn die 

auͤberfluͤſſige Kalkerde behaͤlt ihre Luft, und bey dieſer 

Arbeit iſt dag Feuer nicht ſtark genug, um fie augzufreis 

ben. Das übergehende Salz würde aber feine Aetzbar⸗ 

keit toirklich verlieren, wenn man in einem folchen Falle 

das Feuer big dahin mit Vorſatz verſtaͤrkte. 

5.978 

Die Kalkerde wird durch die feuerbeftändigen, ſo⸗ 

wohl äßenden , als nichtägenden Laugenfalzen aus den 

Säuren niedergefchlagen; eben ſo wird ſie durch das 

flüchtige nichtägende Laugenfalz niedergefchlagen, Feines: 

weges aber von dem flüchtigen genden. Die Kalferde 

fichet alfo mit den Säuren in einer näheren Verwandt⸗ 

ſchaft, 
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fehaft, als dieſes; daher folgende Fragen beantwortet 

‚ und erfläret werden koͤnnen. * 

1) Warum bey der Vermiſchung eines aͤtzenden 

Salmiakgeiſtes mit einer vollkommen geſaͤttigten Aufloͤ— 

ſung der Kalkerde in Salpeterſaͤure gar keine Waͤrme 

entſtehet, die doch ſo betraͤchtlich iſt, wenn jene Saͤure 

feine Kalkerde erhält? Weil dleſe Wärme durch die ins 

nige- Bereinigung der beyden Salze erwecket wird, die 

bey der erften Vermiſchung gar nicht Statt hat. 

2) Warum im erften Sale nach einiger Zeit den- 

noch ein Eleiner Niederfihlag beobachtet wird, wenn die 

Mifchung in einem offenen Gefäße ſtehet? Das gende 

Sal; flieget zwar theils davon, theils aber zichet es et⸗ 

was fire Luft aus der Atmofphäre an ſich, und wirket 

ſodann alg nichtaͤtzend. 

§. 472. 

Durch dieſe Lehre der fixen Luft wird eine Men— 

ge Erſcheinungen erklaͤrbar, welche es ſonſt nicht find; 

als z. B. 

1) Wir lernen hieraus, daß die fixe Luft zum Kry⸗ 

Kallifiren der Laugenſalze nothwendig iſt, und hierbey 

ſich als eine Saͤure verhaͤlt. 

2) Die Kalkerde wird durch die gemeinen feuerbe⸗ 

ftändigen Laugenfalze als eine rohe Kalkerde, durch die 

R 5 aͤtzen⸗ 
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aͤtzenden als ein geloͤſchter Kalk aus den Säuren nleder⸗ 

gefehlagen; und in beyden Faͤllen ohne Aufbrauſen. 

3) Die genden Laugenfalze trüben das Kalkwaſſer 

nicht, und fehlagen daraus den Kalk nicht nieder ; läßt 

man aber. die Mifchung einige Stunden an der freyen 

Luft fichen, fo gefchichet eg, weil ſowohl der Kalk, alg 

die Laugenfalze die fire Luft einfaugen, als melche die 

Iegteren dem Kalke übertragen, 

4) Werden Aßende feuerbeftändige Laugenfalze mit 

gemeinen flüchtigen in hinlaͤnglicher Menge deftillirer, 

fo verlieren die erftern ihre Aetzbarkeit, als welche in 

die letztern uͤbergehet. 

5) Das fluͤchtige aͤtzende Laugenſalz kann mit dem 

Alkohol nicht zu einer fo genannten chymiſche Seife ges 

rinnen, weil es für fich nie anfchleßet. 

6) Die durch die fire Luft aus dem Kalkwaſſer 

niedergefchlagene Erde verfchwindet wieder, wenn man 

immer mehr und mehr Luft zufeßet; meil diefe überflüffts 

ge, nun durch das Waffer zerftreute Luft als eine Eäus 

re wirket, und duch ihre Menge die Erde wieder auf? 

loͤſet. 

7) Ruͤhret es vielleicht daher, daß die gemeinen, 

auch voͤllig hellen Waͤſſer durchs Sieden oft ſo viele 

Kalkerde abſetzen, indem das Waſſer durch das Kochen 

feine fire Luft verlieret. 

>) 



REEEEEISE er 

8) Der Tebendige Kalk verlieret, mit fetten Koͤr— 

pern deſtilliret, nach Verhältniß diefer zugeſetzten Koͤr⸗ 

per mehr oder weniger ſeine Aetzbarkeit, und wird wie⸗ 

der roh; weil ihr brennbares Weſen mit vieler fixer 

Luft verbunden iſt. 

9) Warum iſt der Geruch des friſchen Harns 

beym Zuſatze des Kalkes ſo ſtark, und beym Zuſatze ei⸗ 

nes Weinſteinoͤhls fo ſchwach, daß wan oft, um ihn 

merklich zu empfinden, quch die Wärme zu Hülfe nehs 

men muß? Im erſten Falle ſteiget das flüchtige Laugens 

falz äsend, im zweyten Falle mit der firen Luft des 

Weinſtelnoͤhls gefärtiget auf. 

+ Die. Seife 

$. 473. 
Die Seife (Sapo) tft eine Verbindung eines Lau- 

genfalzes mit einem fetten Körper. Da es nun eine fo 

große Menge fetter Körper gibt, fo müffen die Geifen 

nothwendiger Weife fehr verfchieden feyn. Die gemeinen 
find diejenigen, welche mit feuerbeftändigen Raugenfalzen 

verfertigef werden. Hierzu nimme man in einem jeden 

Lande dasjenige, welches das mwohlfeilfte und am leichz, 

teften zu erhalten tft; eim gleiches hat mit den Ketten 

Start, In Spanien und Wälfchland wird fie aus Dliz 

ven⸗ 
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venoͤhl und Sode gemacht, und iſt hler unter dem Nah⸗ 
men der Venetianiſchen Seife bekannt, und, well fie we⸗ 

nig riechet, auch wohl die beſte; denn die Güte der 
Seife hängt hauptfächlich von der Güte des Fettes ab, 
und fo machet der Fiſchthran eine fehr fehlechte, uͤbel 
viechende und weiche Seife, welche faft bloß zum Was 
fihen und In Farben zu gebrauchen iſt. 

a Ali ya N 

Damit die Verbindung gehörig von Statten gebe , 
muß das Laugenfalz erft mit Kalk ägend gemacht wer⸗ 
den, fonft ift die Seife zu keiner gehörigen Feftigkeit zu 

‘ bringen, und laßt ſich auch nicht im Waffer gänzlich 
aufiöfen. Werden die Paugenfalze nicht vorher ihrer 
firen Luft beraubt, fo verzögert und verhindert fie zum 
Theile die ertvünfchte Vereinigung, welches daraus klar 
erbellet, daß man die im Waſſer aufgelöfte Seife durch 
die fire Luft wieder zerlegen kann, indem die ätenden 

Laugenſalze und der Kalk eine nähere Verwandtſchaft 
mit derfelben ‚haben, als mit Dehlen. Uebrigens iſt die 

Theorie der Seife noch fehr dunkel; die alkalifchen Sal⸗ 
ze fcheinen, mit der firen Luft in einen zuſammengeſetz⸗ 

ten Körper verbunden, die Oehle nicht recht anzugreifen, 
und dieſes, in ſoweit es twirklich gefchieher, vielleicht 

hauptfächlih nur wegen ihren aͤtzenden Theilchen zu 

tbun, 
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thun, und folglich eine größere Verwandtſchaft mit der 

firen Luft, als mit den Oehlen, zu haben. 

\ 

. De 475, 
Die Ägende, vom Kalke abgefonderte Lange wird 

abgedünftet , bis ſie fich in der Schwere zum Waffer, 

wie ı1 zu 3 verhält, oder bis ein frifches Ey darauf 

ſchwimmet, wo fie nun Seifenfiederlauge ( Lixivium 

magiftrale (aponariorum ) heißt. Man verbinnet als 

dann einen Theil davon mit etwas Waſſer, gießt zwey 

Theile Oehl darzu, und die Miſchung läßt man uns 

term öfteren Umrühren Eochen. Wenn fie dick wird, fo 

gießt man nach und nach einen Theil der Lauge zu, 

big die Seife ihre gehörige Eonfiftenz erhäfe. Um num 

die überflüffige Feuchtigkeit ablaufen zu laſſen, leget 

man die Seife in abhängige hoͤlzerne Kaͤſten, und ſo 

iſt ſie fertig. | ; 

§. 476. 
"Bey einer mit vegetabtlifchen Laugenfalzen verfers 

tigten Seife pfleget man am Ende Kochfalz zuzufegen , 

welches fich mit der Seife nicht vereiniget, fondern die 

überflüffige nicht Leicht fortzutreibende Feuchtigkeit im 

ſich nimmt, und fich damit zu Boden feet, Die mit 

Sode gemachte Seife ift immer trockener. 
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477. 

Die Seife loͤſet ſich ſowohl im Waſſer, als im 
Weingeiſte auf. Iſt ſie gut, ſo wird ſie an der frey⸗ 

en Luft nie feuchte, iſt nicht ſcharf, und laͤßt im Waſ⸗ 

fer kein fichtbares Dehl fahren. Die zwey erſten Feh⸗ 

ler ruͤhren von einem uͤberfluͤſſigen Laugenſalze, der drit⸗ 
te von zu vielem Oehle her. 

$.° 498: 

Die Seife kann nun auch noch mehr Oehl auflöfen, 

welchem zu Folge fie die fetten Flecken ausbringet. Be 

ſitzen die Laugenſalze wohleine wahre feifenartige Natur, 

die ihnen viele zufchreiben ? Man bediener fich derfelben, 

3. B. der Herdafchenlauge, in fehr vielen Fällen zum 

häuslichem Gebrauche; allein da diefe die Fettflecken 

verſchwinden laͤßt, Löfet fie diefelben auf, und wird 

ſolcher Geftalt erft eine Seife; 

§. 47% 

Alle Körper , welche zu den alfalifchen Salzen eis 

ne größere Neigung haben, als das Oehl, zerfegen die 

Seife; als alle Säuren, die gypsartigen Wäffer , das 

Meerwaſſer wegen feinem aus Bittererde und Salzſaͤure 

zufommengefeßten Salze, m 9 gk Das Oehl kann 

auch 
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auch durch die Deſtillation von der Gelfe abgezogen 

werden. 

. 480. 

Die feuerbeſtaͤndigen aͤtzenden Laugenſalze ſind viel 

ſchwerer mit den aͤtheriſchen Oehlen zu verbinden, indem es 

ſich wegen der Fluͤchtigkeit dieſer Oehle nicht mit Bey⸗ 

huͤlfe der Hitze bewerkſtelligen laͤßt, und dennoch erhaͤlt 

man nur eine weiche pappige Seife. In dieſer Abſicht 

muß man die Laugenſalze aller ihrer Feuchtigkeit berau⸗ 

ben, worauf man fie noch heiß in einem warmen mar—⸗ 

mornen Mörfer fein zerreiber, und fodanın mit zwey 

oder drey Theilen eines ärherifchen Dehles wohl vermi⸗ 

feet. Das Gemifch laͤßt man an einem Fühlen und 

feuchten Orte in einem nur mit Papier bedeckten Kol- 

ben einige Zeit lang fichen, wo man drey verfchledene 

Fluͤſſigkeiten beobachtet, deren unterfte aus dem im ans 

gezogenen Waſſer aufgelöften Laugenfalze, die mittlere 

aus der verlangten Seife, und die obere aus dem über: 

flüffig angemandten, und numausgeftsßenen Dehle beftes 

het. Die abgefehiedene Seife wird in einer Flafche auf 

bewahret, auf deren Boden fie nach langer Seit 'eine 

helfe Fluͤſſigkeit abſetzet, worinn man weiße, aus dem 

Alkali und der dem Oehle entzogenen fixen Luft erzeugte 

Kryſtallen ſiehet. Iſt ein Terpentinoͤhl darzu genommen 

wor⸗ 
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worden, fo heißt die Seife Starkeyſche Seife (Sape 
Starkeyanus). 

$. 481. 

Um diefe Seilfe von dem uͤberſtuͤſſigen Laugenſalze 

zu befreyen, raͤth man an, die friſchgemachte Seifen⸗ 

maſſe in gutem Weingeiſte aufzuloͤſen, wo es ſich ſo⸗ 

gleich mit dem im Weingeiſte enthaltenen Waſſer verbin⸗ 

det, und zu Boden ſetzet. Hierauf wird der Weingeiſt 

wieder durch eine gelinde Deſtillation von ber Seife 

abgezogen. 

$. 482. 

Die fluͤchtigen aͤtzenden Laugenfalze bringen, ſo— 

wohl mit den aͤtheriſchen, als fehmierigen Dehlen lange 

abgerieben,, gleichfalls eine Art einer Seife zum Vor⸗ 

Schein, 

LIT: 

Die Bitterfalzerde 

$. 483. 

Die fo genannte Bitterſalzerde (Terra falis 'ama- 

xi) weil fie Im Bitterſalze ſteckt, oder Serpentinerde 

(Ter- 
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(Terra ferpentina), weil fie einen großen Beſtandtheil 

des Serpentinſteins ausmachet, oder Salzmagneſie 

(Magnefia muriæ), weil fie in vielen Salzſohlen vor⸗ 

handen iſt, hat wieder ihre beſondern Eigenſchaften. 

6. 484. 

Ungeachtet ſie in ihrem rohen Zuſtande eben ſo, 

wie die Kalkerde, eine ſehr betraͤchtliche Menge fixe Luft 

enthaͤlt, und ſie durch das bloße Feuer fahren laͤßt, ſo 

daß ſie mit den Saͤuren nicht mehr aufbrauſet, ſo wird 

ſie doch nie zu Kalk, welches daher ruͤhret, daß ſie in 

dieſem Zuſtande im Waſſer unaufloͤsbar iſt, da ſie doch 

roh etwas darin aufgelöfet wird. Sie machet nur das 

flüchtige, nicht aber die feuerbeftändigen Laugenfalze 

Abend. Mir Effig ſchießt fie zu feinen ‚Kryftallen an, 

mit ver Saljfäure nur, wenn ihre ſtark abgedünftere 

Lauge einer plöglichen Kälte ausgefeget wird, die aber 

bald twieder verſchwinden; mit der Salpeterfäure aber 

fehr leicht. Diefe und andere Eigenfchaften mehr findet 

man bey Heren Bergntan meitfchichtiger abgehandelk. 

Zu unſerm Zwecke müfen wir nur ihr DBerhalten zur 

Viriolſaͤure näher betrachten, 

$. 485. 

Mit diefer Säure machet fie das Bitterfalz (Sal 

amarus), oder das Engliſche, auch wohl Epſomer Salz 

S (Sal 
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(Sal anglicus gder epfomenfis ), welches in der Medi⸗ 

ein ſtark gebrauchet wird, unter duͤnnen, viereckichten, 

und an beyden Enden zugeſpitzten Saͤulen vorkommt, 

und einen ſehr bittern Geſchmack hat. Dan erhaͤlt es 

durch ein bloßes Abduͤnſten und. Anſchießen aus verſchie⸗ 

denen Quellen, als zu Sedlitz und Seidſchitz in Boͤheim, 

zu Epſom in Engelland, u. ſ. w. Das meiſte Engliſche 

Bitterſalz aber wird mit roth calcinirtem Vitriole aus 

der Mutterlauge des Kochſalzes gemacht, wobey die 

Vitriolſaͤure das Eiſen, melden fie jetzt nur noch 

ſchwach anhängt, verläßt, um. fich mit der Bittererde 

der Mutterlauge zu verbinden, und nach Durchſeihung 

und Abrauchung der Lauge damit anzuſchießen. 

$. 486. 

Es ift vielleicht in der Natur noch Fein Stein und 

feine Erde gefunden worden, welche ganz aus bloßer 

Birtererde beftanden hätte. Man trifft fie dagegen in 

vielen andern zufammengefegten Steinarten an, und vor- 

güglich in den Serpentin- und Speckſteinen; fo wie auch | 

einige Kaltfteine, 3. B. diejenigen, woraus die Stars 

tuen im Schönbrunner Garten verfertiget find, eine Spur 

davon befigen, Aus einigen fehieferartigen Steinen tits 
N 

u 

te 

tert fogar dag Bitterfalz heraus, und auf diefe Art foll 7 

das hier Orts fo genannte Luftfalz entftehen. 

$. 487% 
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$. 487. 

Um nun diefe Erde durch Erhaltung des Birters 

falzes zu entdecken, nimmt man z. B. den Serpentins 

ftein, frögt ihn zu Pulver, thut folches in eine gläferne 

Retorte, gießt Vitrtolöhl darauf, und deftillicet das Ges 

menge, damit diefe Säure um fo beffer auf die Bitters 

erde wirke, und die überflüffige zugleich wieder in die 

Vorlage überzogen werde, 

Da nun in diefen zufammengefegten Erden, und 

bauptfächlich beym Serpentinſtein, ſehr oft auch Eifer 

verborgen lieget, fo wird der Todtenfopf in einem Tier 

gel, um den Eiſenvitriol zu zerſtoͤren, fehr ſtark und lan⸗ 

ge calciniret, mobey er fodann mehr oder weniger ins 

Ziegelvothe fällt. Eben dies gilt auch vom Alaun, wenn 

eine Thonerde damit vermifcht iſt. 

Der Todtenfopf wird nun zerſtoßen, mit Redene 

dein Waffer ausgelauget,, und diefe Lauge zum Anſchle⸗ 

en gebracht, worin fich das Bitterſalz nach der Erkaͤl⸗ 

tigung jeiget, Diefes wird, im Falle die Lauge gruͤnlich, 

oder ein Vitriol damit angefchoffen war, noch einmahl 

calciniret, und das ganze obige Berfahren wiederhohlet, 

bis das Bitterſalz rein iſt. 

®: $. 488, 
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6. 488. 

Die Vitriolſaͤure hängt der Bittererde fo feſt an, 
daß das Feuer fie nie davon freiben fan. Das Bitterſalz 

fließt wegen ſeines vielen Waſſers, welches beynahe die 

Hälfte feines Gewichtes beträgt, im Tiegel bald, und 
wird endlich zu einem weißen Pulver, welches die Ei— 

genfchaft befiger, daß es, ind Waſſer geworfen, darin 

meiftens zu Boden gehet, und allda wie ein Stein ers 
härter, nach und nach aber wieder aufgelöfes wird, 
Hierben entftehet auch eine merkliche Hitze. 

$. 489. 

Das Bitterfalz Läße fich im Waffer fehr Leicht auf- 
| Löfen, woraus in den Apotheken die Bittererde durch ein 

feuerbeftändiges Laugenfalz niedergeſchlagen wird, wo⸗ 

bey die Lauge einen vitrioliſirten Weinſtein, oder ein 

Wunderfalz enthalt, fo wie man ein vegetabtlifihes oder 

mineralifches Laugenſalz darzu genommen hat. Die ger 

fällte und abgefonderte Bittererde muß mit heißem Waſ⸗ 

fer ſolange abgeſuͤßet werdeu, bis fie allen anklebenden 

laugenhaften Geſchmack verloren hat. 

$. 490. 

Es ift ven Apothekern fehr daran gelegen, zu wife 

fen, ob fie zur Niederſchlagung der Bittererde ein aͤchtes 

Bitter 
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Bitterſalz haben, damit fie ihre Mühe und Koften nicht 

umfonft verwenden; denn da hier zu Rande das meiſte, 

welches unter dem Nahmen von Bitterfalz verkauft wird, 

und fogar das Sedliger, eutweder ein bloßes Wunderfals, 

oder wenigſtens ein mit fehr vielem Wunderfalze vers 

miſchtes, und dem aͤußerlichen Anſehen nach ſehr hart zu 

unterſcheidendes Bitterſalz iſt, ſo iſt es ſchwer, es rein 

zu erhalten. Bey einem Erfahrnen entſcheldet der Ge⸗ 

ſchmack die Sache gleich, indem das Bitterſalz viel bit⸗ 

terer iſt, und das Wunderſalz nebſt der geringeren Bit⸗ 

terkelt auch noch einen beſondern Salzgeſchmack beſitzet; 

ein minder Erfahrner kann nur mie einer geringen Mens 

ge die Probe machen, und nad der Größe des Nieder⸗ 

ſchlages urtheilen; oder er laͤßt das Salz an einem trok⸗ 

kenen Orte offen” ſtehen, two alsdann das Wunderſalz 

bald zu einem Mehle zerfaͤllt, das Bitterſalz hingegen 

fine Kryſtalliſation beybehaͤlt. 

——— 

Die Alaunerde 

$. 491. 

Die Maunerde ( Terra aluminaris) hat- ihren 

Nahmen vom Alaun, worin fie als ein Beſtandtheil 

haͤufig vorhanden iſt. Sie iſt in der Natur ſehr ſelten 

unvermiſcht anzutreffen. Man finder fie in allen Thon— 

erden und ihren Yoänderungen, im Mergel und Glinz 

53 : mer 
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mer, in vielen Steinkohlen, in den Kiefen, und In vie 

len andern zuſammengeſetzten Steinen. Man kann ſie 

darin durch die Vitriolfäure entdecken, wenn man die 
zum feinen Pulver geftoßene Erde mit diefee Säure dis 
geriret, dag Ueberflüffige bey einer nicht gar zu ſtarken 
Die davon abtreibet, das Gemenge mit Waffer aus⸗ 

lauget, und die Lauge zu Alaun anſchießen laͤßt. 

$.- 492. 

Ihre befondern Eigenſchaften find folgende: 1) 
in allen Säuren Löfer fie fich ohne Aufbraufen auf, und 
ſchießt damit zu Kryſtallen an; 2) ihre Säure kann 
man wieder durchs bloße Feuer von ihr. abtreiben ; 3) 
Durch dag Brennen wird fie hie zu Kalk, 

N 

$. 493. 

Zu unferm Endzwecke haben wir nur ihre Verbind 

dung — der Vitriolſaͤure zu betrachten, wodurch der 
Alaun (Alumen) entftehet. Diefes Salz iſt felten nas 
tuͤrlich, und man findet es faft nur an folchen Orten, 
two die Alaunerde gegraben wird, bis wohin die äufere 
Luft einen freyen Zutritt erhält, und eine Verwitterung 
zu bewirken im Sande iſt. Man hilfe alfo der Natue 

durch die Kunſt nach, indem die Alaunerje am Tage 

rorgefordert, allda in ſehr große Haufen geſtuͤrzet, 

und 
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und der Witterung ausgeſetzet werden. Nach etlichen 

Monathen werden ſie muͤrbe, zerfallen endlich ‚und zet⸗ 

gen einen ſuͤßlich ſtiptiſchen Geſchmack, da fie vorhin 

gar feinen hatten. 

$. 494. 

Die zur Darftellung des Alauns nörhigen Beſtand⸗ 

theile find’ zwar in ihren Erzen ſchon vorhanden, aber 

nicht mit einander verbunden. Dieſe Erze enthalten 

alte eine Thonerde und vielen Kies, der oft fo zart dar 

rin eingofprenget ift, daß man Ihn kaum mit den Augen 

entdecet. | 

Der Kies führe nebft feinen zwey Hauprbeftanda 

theilen, dem Schwefel und Eifen, auch noch etwas Alaun⸗ 

“erde mit ſich. So lange aber der Schwefel als Schmwea 

fol zugegen ift, hält er das Eifen aufgelöfer, und kann 

nicht auf die Alaunerde wirken. _ Sobald aber fein 

Brennftoff zerflöret wird, fängt feine zuruͤckbleibende 

Säure, melde mit der Viteiolfäure einerley iſt, ar, 

die Ulaunerde aus dem Thone und aus dem Kiefe felbft 

aufzulöfen, und zu einem Alaune umzubilden, indem dag 

Eifen fHon vorhin in einen Defer verwandelt war. 

$. 495. 

Dies gefchieher nun durch die Verwitterung der 

Kiefer Nun iſt aus der Mineralogie bekannt, daß. 

S 4 vie⸗ 
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viele Kiefe für fich felbft an der freyen Luft verwittern, 

fo dag man fie kaum an den trockneſten Dertern in 

Sammlungen aufbewahren kann. Iſt das Gewebe der 

Alaunerze von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß die feuch- 

te Luft nad und nach bis in das innerſte einen Zuiritt 

findet, und find die darin enthaltenen Kiefe von obbes 

fagter Art, fo verwittern fie von felbft, gleichwie fol 

ches bey unfern, übrigens fehr feften glimmerigen Alaum 

ſchlefern bey Krems geſchiehet. 

§. 496. 

Sind aber die Kieſe an der freyen kuft beſtaͤndig, 

oder kann dieſe nicht in fie eindringen; oder find fie, 

wie viele YlaunfHiefer und ſteinkohlenartige Erze, mit 

einem Erdpeihe ganz durchdrungen, und folcher Geftalt 

vor der Wirkung der Luft geſchuͤtzet, fo müffen fie vors 

Hin geröftet werden, wodurch das Erdpech fortgefchafft, 

und der Schwefel feines brennlichen Weſens beraubt 

wird. 

Die Hitze darf aber nicht zu groß ſeyn, indem 

ſonſt auch die Vitriolſaͤure ſelbſt in Verluſt gehen wuͤrdez 

daher die zu roͤſtenden Haufen nie in cine Flamme aus— 

brechen follen. Eben deßwegen müffen fie auch ihre ges 

hörige Dicke haben, wobey die unsern auffteigenden faus 

ren 
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ren Dünfte beym Durchdringen der Haufen um fo mehr 

Erde begegnen, wo fie ſich anfegen koͤnnen. 

$. Er 

Die geröfteten Erze — mehrentheils noch 

uͤberdies der Verwitterung in Haufen ausgeſetzet. Das 

mit diefe aber gut von Statten gehe, muͤſſen ſte hin⸗ 

laͤnglich feucht erhalten werden, welches durchs Beſpriz⸗ 

gen mit Waſſer bewerkſtelliget wird. Zu vieles Waffer 

wuͤrde, hauptfächlich am Ende, ſehr ſchaden, in mel 

chem Falle e8 den fehon erzeugten Alaun aufnehmen und 

abſpuͤhlen wuͤrde. Um diefen Verluft zu verhüten, wer⸗ 

den die Haufen auf einem gefchlagenen leimigen, oder 

fonft vom Waffer nicht zu durchdringenden Boden angee 

leget, und mit Eleinen Gräben umzogen, worin die allen- 

falls ablaufende auge gefammele, und zu Nußen ges 

bracht werden kann. _ 

Die Arbeit ift im übrigen, nach Beſchaffenbeit det 

Erze, in einigen Umftänden verfchieden. 

$. 498. 

Die Erze werden nun mit Falten Waffer aufge 

lauget, durchgefeihet; die Lauge, wenn fie mit Alaun 

genug gefättiget ift, in einer eingemauerten bleyernen 

Pfanne gehörig abgeduͤnſtet, In ein hoͤlzernes Gefäg 

—— bene 
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uͤbergegoſſen, und nach den abgefegten gröbern Unteinig- 

feiten noch heiß wieder in ein anderes zum Anſchießen 

uͤberbracht. Die erhaltenen noch unreinen Kryſtallen 

werden in der Pfanne aufs neue im ſiedenden Waſſer 

aufgeloͤſet, und abermahl zum Anſchießen hingeſtellet. 

5. 499. 

Da die Alaunerze ſo vielfaͤltig zuſammengeſetzte 

Körper find, fo erhellet vom ſelbſt, daß ſich auch ans 

dere, in der Vitriolſaͤure aufloͤsbare Theile ebenfalls in 

der Lauge befinden muͤſſen welche befonders in dere 

Kaͤlk- und Bitterfalgerde, die durch die Alaunerde aus 

der Bitrtolfaure nicht gefälfet werden, und im noch ets 

was Eifen beftchen ; folglich Gyps, —— und 

Eiſenvitrlol. 

Der Gyyps Fällt wegen feiner — Aufloͤsbar⸗ 

keit im Waſſer meiſtens ſchon bey dem zweymahligen Ab⸗ 

dämpfen heraus; die zwey letzteren bleiben im der letzten 

Mutterlauge des Alauns aufgelöfet zuruͤck, und ſchießen, 

wenn das Abduͤnſten zu weit getrieben wird, mit dem 

Alaune zugleich an, 

| $. 500. 

In allen Maunläugen ift auch immer noch eine 

überflüffige und ungebundene Vitriolfäure, welche, gleich 

wundern Säuren, bie meiften Salze im Waller auflöss 

barer 
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Barer machet, und daher das Anſchießen des Mlaunes _ 

verhindert. Man pfleget fie in der erſten Lauge durch 

den Zufag eines faulen Urins oder einer Pottaſche in ein 

Mittelſalz zu binden, und folcher Geſtalt die Lauge davon 

zu befreyen. 

6. 501. 

Der angefchoffene Alaun ift doch noch immer mit 

einer Vitriolſaͤure uͤberſaͤttiget, ohne welche Ueberfättis 

gung er aufhört, ein wahrer Alaun zu feyn. Der Alaun 

bat endlich faft immer noch ein Duplicatfalz innigft mit - 

fich vereiniget, deſſen Urſprung theils von den ſo eben 

erwaͤhnten zugeſetzten Körpern, theils auch vielleicht aus 

dem Erje ſelbſt herruͤhren mag. 

‚$. 5o2, 

Der Alaun fchießt in achtfeitigen Kryſtallen an, 

iſt durchfichtig, ohne Farbe, und am ber freyen Luft 

beftändig.: Zu feiner Aufloͤſung brauchet er beyfäufig 

vlerzehn Theile Waffer, ungeachtet faft die Hälfte feines 

Gewichtes ſchon Waffer if. Im Feuer fehmilzt er gleich, 

blaͤhet fih außerordentlich auf, und bleibet fodann eine 

ſchwammige, , leicht zerreibliche Maffe, welche gebranns 

ter Xlaun (Alumen uftum ) genannt wird. NHierbey 

serlieret er alles fein Waffer, und bey einer anhaltenden 

Cal⸗ 
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Galeinatlon laßt er auch feine Saure fahren, und wird 

unſchmackhaft. 

$. 503. 

Die reine Alaunerde kann man fehr Leicht aus 

dem Alaune erhalten, wenn man fie aus feiner Aufloͤ⸗ 

fung im Waffer durch ein reines Laugenfalz niederfchlägt. 

Gie ift die Grunderde vieler Farben, denen fie eine Fe⸗ 

ftigfeit, und, tie man zu fagen pfleget‘, einen Körper 

gibt. Der Alaun wird baher in den SU häufig 

angewandt, s 

& beinget man z. B. zur Verferfigung des Car⸗ 

mins in einem sinnenen Gefäße beyläufig fi ieben gemei⸗ 

ne Pfunde deſtillirtes oder eines ſonſt reinen Waſſers 

zum Sieden, wirft ſodann ein Loth zart geſtoßene Co⸗ 

chenille hinein, und laͤßt es hoͤchſtens noch eine halbe 

Viertelſtunde kochen; hierzu thut man einen Scrupel 

pulveriſirten Roͤmiſchen Alaun, und hält mit dem Sie— 

den nur noch etliche wenige Minute an. Diefes mars 

me Decoct gießt man nun durch ein weißes Fließpapier, 

der durch eine etwas feinere Leinwand, und läßt es in 

gläfernen zugedeckten Gefäßen ftehen, bis ſich nach eini- 

gen Taaen ein rother Niederfchlag gefeßet hat, welcher 

der Earmin tft, den man, nach abgegoffenem Waffer, 

mit einem neueun deftillirten abſuͤßet, fammelt und 

trocknet. 

Das 
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Das Waffer loͤſet die zarteſten Farberhetlchen der 

Eschenilfe auf, diefe Farberheifchen nimmt die Alauner⸗ 

de, welche aus dem Alaune durch das Zinn niederger 

fchlagen zu merden feheinet, auf, und bleibet wegen ih⸗ 

rer großen Zertheilung noch lange in der Lauge zuruͤck, 

bis ſie ſich endlich ſetzet. 

Durch das laͤngere Sieden gehen auch die groͤbe⸗ 

ren Farbetheilchen der Cochenille mit in das Waſſer, 

wodurch der Carmin zu ſehr in die Farbe der Cochenille 

ſelbſt falle. Eben dieſes geſchiehet auch, wenn zum Nies 

derſchlagen der Alaunerde eine andere Subſtanz, als 

Zinn gebraucht, oder wenn ein mit etwas Eiſenvitriol 

verunreinigter Alaun darzu genommen wird. Aus der 

ruͤckſtaͤndigen Cochenille kann man mit neuem Alaune 

noch einen Carmin erhalten, welcher aber viel ſchlech⸗ 

ter iſt. 

Laͤßt man aber die vorige Lauge mit der zuruͤckge⸗ 

bliebenen Eochenille noch über dies mit dem Zufaße eis 

nes und eines halben Lotheg reinen feuerbeftändigen Lau⸗ 

genfalzes gleichfalls in einem zinnernen Gefäße eine halbe 

Stunde kochen, gießt die hierauf dhrchgefeihte Lauge 

wieder in das Gefäß zurück, und ſchuͤttet waͤhrend des 

Siedens zwoͤlf Loth pulveriſirten Roͤmiſchen Alaun hinein, 

ſo geſchiehet augenblicklich ein haͤufiger Niederſchlag der 

gefärb- 
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gefärbten Alaunerde, welche, gehörig abgefüßet und gw 

trocknet, den Florentiner And darſtellet. 

IIV. 

Die glasartigen Erden. 

$. 504. 
Diefe Erden loͤſen ſich nicht In Säuren auf, 9@ 

ben irn Feuer für fich allein in keinen Fluß, und fühle 

gen mit Stahl Feuer; von diefen Eigenfehaften meichen 

fie aber. mehr oder weniger ab, je nachdem fie mit frem⸗ 

den Koͤrpern verunreiniget ſind. Bey einlgen Unterabthei⸗ 

lungen dieſer Claſſe koͤnnten zwar wider obbeſagte Kenne 

zeichen Einwendungen gemacht werden; da aber dieſe 

Erden und Steine faſt gar nicht in unſer Fach einſchla⸗ 

gen, ſo werden wir hier nur etwas allgemeines anmer⸗ 

ken, und uns in die beſondern Eigenſchaften der einzelen 

Gattungen gar nicht einlaſſen. 

$. 505. 

Mit feuerbeftändigen Raugenfalzen fehmelzen fie Im 

Feuer zu Glaſe; daher fie zum Glas: und Epiegelmas 

chen gebrauchet erden. Oft reicher ein halber Theil 

Saugenfalz zu; fonft ein gleicher Theil und auch drüs 

ber, Je mehr Laugenfalz darzu kommt, deſto Leichter 

fliehen 
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fliegen fie, aber auch ein um fo weicheres und fehlechtes 

res Glas erhält man. Nimmt man vier Theile Laugen? 

ſalz, und feger die geſchmolzene Maffe einer feuchten 

Luft aus, fo entfiehet daraus eine flüffige Aufloͤſung, 

welche Kiefelfeuchtigteit (Liquor filicum) genannt wird, 

und woraus die Kiefelerde wider durch Säure kann ges 

faͤllet werden, 

€. 506. 

Sobald das Laugenſalz auf dieſe Erden zu wirken 

anfängt, blaͤhet ſich die Maſſe ſehr auf, und ſtoͤßt eine 

haͤufige Luft aus, welche vom Laugenſalze herkommt, 

indem nur das aͤtzende bie Erden elgentlich aufloͤſet; wo— 

raus klar am Tage lieget, warum die fixe Luft die Erde 

aus der Kieſelfeuchtigkeit niederſchlage? Vielleicht auch, 

warum eine glaͤſerne Flaſche, worin Weinſteinſalzoͤhl lange 

iſt aufbehalten worden, inwendig matt und undurchſich⸗ 

tiger wird? Und warum dieſes auch mit ber Zeit den 

Fenſterſcheiben widerfaͤhrt? Eben deßwegen wird die 

Kieſelfeuchtigkelt auch durch vieles Waſſer, und an ber 

freyen Luft von felbft zerleget, 

$. 507. 

Da nun das Aufblaͤhen der Maſſe in den Im Glas⸗ 

ofen ſtehenden Tiegeln Beſchwerlichkeiten verurſachen 

wuͤrde, ſo calcinixet man fie vorher bey einem oͤfteren 

Um⸗ 
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Umruͤhren viele Stunden lang, und machet ſie zu einer 
Fritte. Wenn dieſelbe ſodann im Glasofen zu Glaſe 

ſchmilzt, fo ſtoͤßt ſie auf ihrer Oberfläche eine ſalzige 
Gubftanz aus, die nicht verglafen will, aus dem Tier 

gel abgefchöpfet wird, und Ölssgalle (Fel vitri) heißt. 

Eie ift eine Miſchung verfchicdener Körper nach Bers 

fchiedenheit der. zum Glasmachen genommenen Zufäge 

ſowohl als der Pottafche und Erden feibft. 

| 5. 508, 

Im naffen Wege werben diefe Erden durch langes 

Sieden ebenfalls vom dem ägenden feuerbeftandigen Lau— 

genſalze etwas aufgelöfet, 

LV. 

Die brennbaren Koͤrper. 

§. 509. 

Unter mineraliſchen brennbaren Körpern (Cor- 

pora inflammabilia mineralia) verftehet man diejenigen, 

welche dag brennbare Wefen in einer fehr großen Menge 

enthalten, und daher entzuͤndbar ſind. Sie loͤſen ſich 

in Oehlen, aber nicht im Waſſer auf. Sie werden in 

zwey 
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uvey Elaffen eingetheilet: in Erdharze oder Erdpeche 

(Bitamina), und in Schwefelarten (Sulphura ), 

$. 5Sıo 

Die Erdharze find dreyerley: 1) die flüffigen 

(Auida), 2) die harten (folida), und 3) die Erdpech⸗ | 

erze ( Minere.bituminis ) 

1) Die fluͤſſigen ſind die Naphtha (Naphtha), 

das Steinoͤhl (Petroleum), der Bergtheer, oder der 

minerslifche Teufelsdxed (Maltha, Piſſasphaltum, oder 

Stercus diaboli minerale); Sie find bloß in der Conſi⸗ 

fienz und Reinigkeit von einander unterfchleden. 

2) Die harten find Judenpech (Afphaltum , oder 

"Pix judaica), Gagath (Gagates), Ambra (Ambra), 

Bernſtein oder Agtſtein (Succinum), Kopal (Copal- 

lium )« 

3) Ihre Erze ſind Steinkohlen (Lthantraces) s 

und einige Steinarten, welche damit ganz angefuͤllet 

find, 

Ich glaube, ein Erdpech von ſeinem Erze dadurch 

unterſcheiden zu koͤnnen, daß erſteres durch eine maͤßige 

Wärme gleich ganz in Fluß gehet, letzteres aber nicht: 

$. sır 
Die Schtoefelarten find der gediegene reine Schwe⸗ 

fel (Sulphur nativum ), da8 Operment ( Auripigmen- 

% tun), 
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tum ), der Sandarak, Realgar, oder rothe Schwefel 

(Sandaraca oder Realgar ), Beyde letztere find eine 

Vermiſchung von Schwefel und Arſenik; und ſeine Erze, 

die Kieſe (Pyritæ). 

Von allen dieſen Koͤrpern, den Bernſtein und 

| Schtwefel ausgenommen, merden wir nur in der Kürze 

ha nn, da fie zu unferer Abficht wenig beytragen. 

Wer ein mehreres davon zu wiſſen verlangt, der kann 

Heren Gerhards Beyfrage zur Chymie nachlefen. _ 

N 

VL. 

Die flüffigen Erdharze. 

$.. .5I2. 

Die Naphtha wird größten Thells in Perfien gefunz 

den, wie auch in Wälfchland, und in noch einigen an- 

dern Gegenden Europens. Die beſte iſt ohne alle Far—⸗ 

be, ſonſt faͤllt ſie etwas ins gelbliche; ſie hat einen 

nicht unangenehmen Geruch; auf dem Waſſer dehnet fie 

ſich auf der ganzen Oberflaͤche aus; ſie iſt ſo entzuͤnd⸗ 

bar, daß ſie die Flamme an ſich ziehet, und auf dem 

Waſſer bis auf den letzten Tropfen verzehret wird; ſie 

brennet mit einem ſchwaͤrzlichen Rauche; ſie iſt fluͤchtig, 

und kann mit Waſſer, wie ein aͤtheriſches Oehl, ganz 
über: 
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uͤbergezogen werden; durch Alter wird fie dicker und. 

mehr gefärbt. — 

$. 513. 
Das Steinoͤhl findet ſich in denſelben Gegenden 

vor, aber viel haͤufiger, und In einigen in einer fo 

erftaunlichen Menge, daß es als Lampenohlverbrauchee 

wird. Es Fießt entweder aus Felfen, oder ſchwimmet 

auf der Oberfläche der. Brunnen und anderer Waifer ; 

es ift rörhlich oder braun; und hat die nähmlichen Eis 

aenfchaften, als die Naphtha, aber In einem viel uns 

vollkommneren Grade. Durch die trockene Deftillation 

gibt es zuerſt eine Art einer ungefärbten Naphtha, 

welche oft für eine Achte verkauft wird ; hierauf fommt 

ein braunes Steinöhl,, welche zwey Producte auch et⸗ 

mag weniges Übel ſchmeckendes Waffer begleitet. In 

der Retorte bleiber etwas Eohlenartiges zurück, welches 

durch die Einäfcherung meifteng zu einer Kalkerde ohne 

alles Sat wird. ; 

$. 514 ——— 
Der Bergtheer tft honigdick, ſchwarz, zaͤhe, und 

oft mit fremden Erdtheilchen vermiſchtz es wird an 

verſchiedenen Orten, als in der Elſaß, gefunden, und 

iſt vom Bergöhle bloß im der groͤßern Unreinigkeit une 

ter ſchleden. | 
51 LVI. 
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LVII. — 
J 

Die harten Erdpeche. 

J 

Das Judenpech hat ſeinen Nahmen vom todten 

Meere In Judaͤa, worauf es ſchwimmet, und an deſſen 

Ufer e8 auggemorfen wird; man findet es aber auch in 

vielen andern Gegenden. Es ift ſchwarz und oft etwas 

glänzend. Durch die Deftillation gibt e8 eine Art eined 

Steinöhls, und zugleich auch zumeilen etwas von einent 

fauren und bittern Safte, worauf ein ſchwarzes Oehl 

folget. Der Todtenfopf iſt groß, und zeuget von vielen 

enthaltenen Erdtheilchen, 

| 8. 516. 

Der Gagath, nach einigen nur eine feinere Stein⸗ 

kohle ‚ die eine Politur annimmt, und fich daher zu vies 

len Kleinigkeiten verdrechfeln läßt, wird in Europa ges 

graben, ift ſchwarz und ohne Geruch. Die Producte 

der Deſtillation kommen faft mit den Producten des Ju⸗ 

denpeches uͤberein; nur daß ſich hier immer eine Saͤure 

zeiget. Der Todtenkopf iſt groß und vom Aufblaͤhen 

ſchwammig. 

N $, 5175 
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$. 517. 

Die Ambra ift grau, oft punctenweiſe gefleckt, 

ſehr leicht, von einem lockeren Gewebe, ſehr angenehm 

riechend, ſogar auch, wenn ſie brennet. Durch bie Des 

ſtillation echäft man aus ihr eine flüffige Säure, ein 

nicht ſtinkendes, gelbliches Oehl, und fat Feinen Todtens 

Fopf. Einige fügen noch eine flüchtige Saure in trocke⸗ 

ner Gejtalt hinzu, die ich nicht erhalten habe, Er wird 

aus dem Meere in Dftindien ans Land geworfen, 

§. 518 

Der Kopal wird ung aus Guinea in Africa zuge 

führer, wo man ihn am Ufer des Meeres im Sande 

finden ſoll. Er ift dem Bernfteine fo aͤhnlich, daß er 

feiche damif zu verwechſeln ift. Bey der Deſtillation 

gibt er fehe wenig Waſſer, hernach ein weißes Oehl, 

welches aber immer mehr und mehr ins rothbraune faͤllt, 

und ohne alle Säure iſt. 

$. 519, 

Die Steinföhlen geben, fo twie fhe mehr oder we⸗ 

niger feucht find, mehr oder weniger Waffer, viel ftinz 

kendes, harziges, ſchwarzes Dehl, und endlich beym hef⸗ 

sioften Feuer ein fluͤchtiges Laugenſalz in flüffigee Ges 

T3 Kalt. 
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fait. Aus einigen habe ich auch eine ſaure, vielfeicht - 

‚ eingemifchten fremden Theilen — Feuchtigkeit 

erhalten. 

LVIII. 

Der Bernfeim 

f $, 276, 

Wiewohl der Bernſtein in verſchiedenen Laͤndern 

gefunden wird, ſo ſind dies in den meiſten doch nur 

Seltenheiten, indem er bloß im Preußiſchen mit ſehr 

großem Nutzen gefammelt, und von da aus in die gane 

je Welt verfhldt wird. -Selnem Geburtsorte nach iſt 

er zweyerley, der gegrabene und der Seebernſtein. Der 

erſte wird im Sande, zuweilen nur einige Schuhe tief, 

oder unter dem Sande in einem Thone, oder in einem 

verfaulten Erdpechichten Holze, oder auch mitten in den 

Eifenfumpferzen , fo wie auch in einigen Leimgruben 

| ausgegraben. 

Da er aber nur neſterweiſe angetroffen wird, und 

dem Seebernſteine an Feſtigkelt und Schoͤnheit weichen 

muß, ſo wird die Sammlung des letztern dem Graben 

des erſtern vorgezogen. Die Oſtſee wirft den Bern— 

ſtein an das Ufer, wo er aufgeleſen wird, und nach 

geendigten — und wenn der Wind gegen das 

Land 
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Land wehet, gehen die Bauern ins Meer, und falle 

gen mit enfgegengefesten Negen den zugetriebenen Beru⸗ 

‚fein auf. 

$. 521. 

Ueber die Entſtehung des Bernſſeines iſt vieles 

gefagt, und vieles gejtriffen worden; einige wollen ih 

zum Pflanzenreiche zählen, andere zum Dineralreiche, 

wieder andere zu beyden zugleich. Beurtheilen wir ihn 

aber nach feiner chymiſchen Zergliederung und nach feis 

nen Eigenſchaften, fo gehöret er unftreitig zum Mine 

ralveiche ; denn er gibt durch die trockene Deſtlllation 

eine waͤſſerige Feuchtigkeit famt einem hellen Oehle; 

nachher ein Ähnliches gelbes, worauf ein faures Salz, 

Bernſteinſalz (Sal füceini) genannt, folget, das fich 

am Halſe ver Retorte in trockener Geſtalt anſetzet; 

endlich ein braunes, und — ſchwaͤrzeres, erdpech⸗ 

icht riechendes und dickes Oehl. In der Retorte blei⸗ 

bet ein ſchwarzer ſchwammiger Todtenkopf, der Fein 

Salz enthält. ? 

$...522, 

Das Oehl machet vom Bernfteine drey Biertel des 
* 2 

Gewichtes aus, das Salz nur dem zwey und dreyßigſten 

Theil. Beyde koͤnnen gereiniget erden : das Debl durch 
ae 

T4 eis 
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eine fehr oft wiederhohlte Deſtillation mit Waffer, oder 

mie Ziegelmehl, oder mit Salziäure; das Salz; durchs 

Yuflöfen im Waſſer Durchfeihen und Anfchleßen. Daß 

Oehl befiget alle Eigenſchaften der Exrdharzöhle; das 

Salz Ift eine befondere Säure von einer eigenen Natur, 

8. 503; 

Der Bernftein iſt entiveder. fehr durchfichtig, oder 

er ift es nur halb, oder auch gar nicht ; feine Farbe ift 

fehr verfehieden, weiß, grau, gelb, röthlih, braun, 

ſchwarz, mit allen ihren Schattierungen; er ift obne 

Geſchmack; mur gerieben ‚vie er, und iſt fodanı au h 

electrifch ; die fchmiertgen Oehle löfen ihn auf, und nach 

Verſchiedenheit derfelben entftehet auch eine verfchiedene 

Farbe ; komme nun ein Terpentinöhl darzu, fo entiteben 

Firniſſe daraus; die Vitriolfäure machet mit ihm eine 

anfangs rothe, und endlich ſchwarze Auflöfung ; Salpes 

terſaͤure, Salzgeift und Effig greiffen ihn nicht an; der 

Alkohol bewirket damit.eine rörhliche ſchwache Aufloͤſung, 

welche Bernſteineſſenz ( Eflentia faceini ) heißt, 

$. 524. 
Sättiger man mit dem Bernfteinfalse den Hirſch⸗ 

horngeiſt, fo entſtehet eine mittelfalzige auge, die zwar 

anſchießen kann, aber dennoch Aüfig unter dem Nahmen 
des 
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des bernfteinfalsigen Hirſchhorngeiſtes (Liquor cornu 

eervi ſuccinatus) aufbehalten wird. Sollte ſich bey die⸗ 

ſer Verbindung etwas Oehl aus der Lauge entwickeln, ſo 

wird ſolches durchs Durchſeihen abgeſchiteden. Sie hat, 

und muß auch immer einen Geruch vom brandigen Oehle 

des Bernſteines ſowohl, als des Hirſchhorngeiſtes haben. 

$. 525. | 

Aus der Vereinigung des Bernfteinöhles mit dem 

feifigen äßenden und weinigen Salmiakgeiſte entftchee 

das uͤberall fo ſehr befannte Franzöfifcge Eau de luce, 

twelches man beenfteinshligen Salmiakgeiſt (Spiritus 

falis_ammoniaci füceinatus) nennen könnte, Aug vier 

Unzen des concentrirteſten Alkohols und zehen oder zwölf 

Gran der beften Seife machet man einen Seifengeift, 

den man ducchfeihet. In diefem löfet man ein Quint⸗ 

chen eines fehr rectificirten Bernſteinoͤhls auf, und feihes 

es noch einmahl durch. Endlich troͤpfelt man unterm be⸗ 

ſtaͤndigen Umruͤhren einen recht aͤtzenden Salmiakgeiſt 

fo fange hinein, bis die Miſchung eine matte Milchfare 

be befommt. Er wird fodann im einer mit einem Glass 

ſtoͤpſel wohl zu verfchliegenden Blafche aufbewahret. Jet 

get ſich auf der Oberfläche ein oͤhliger Kahn, fo wird 

er durch etwas zugegoffenen Alkohol aufgeloͤſet, 

— U RER: 
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Der Shwefel 

$. 526. 

Der Schwefel beftehet aus der Ditriolfäure und 

dem brennbaren Wefen, das Verhaͤltulß diefer beyden 

Beftandeheile iſt nicht in allem Schwefel gleich, doch 

mehrenthells beyldufig von fünfzehn Theilen Säure zu 

einem Thetfe Brennſtoff, wiewohl auch einige Schrift 

ſteller ſolches, mie 127 zu I, angegeben haben, Er ift 

£ein Salz, indem er ſich im Wa ſer nicht auflöfet , auch 

feinen Geſchmack hat. Ce loͤſet ſich auch weder im 

Weingelſte, noch in vegetabillſchen und minerallſchen 

Säuren auf; nur die Vitriolſaͤure hat einige Wirfung 

auf ihn, und. fchelnet, einigemahl von ihm abgezogen, 

fein brennbares Wefen durch ihre ganze Maffe zu zer— 

ſtreuen. Rein, if er gelb , doch etwas Ing grüne ſpie⸗ 

lend, und fehr bruͤchlg. Bey elner gelinden Hitze fliegt er, 

und gewinnt ſodann eine rothe Farbe; erkaltet er lang— 

ſam, ſo ſtellet er durch ſeine ganze Maſſe eine ftrahlige 

Kryftallifation dar; hierdurch wird er locker und zerreib⸗ 

licher. Im Fluſſe hat er einen nicht unangenehmen 

Geruch, und ſteiget unverändert In die Höhe; und dies 

in verſchloſſenen Gefaͤßen, man verſtaͤrke auch das Fever, 

wie man will, Er heiße fodann Schwefeiblumen (Flo- 

To8 
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ses Sulphuris). Hat aber bey einer ſtaͤrkeren Hiße die 

Luft einen Zutritt, ſo eutzuͤndet er fich mit einer blauen 

Flamme; denn fein brennbarer Beftandtheil verbrennt 

fi, und die annoch phlogiftifche Säure gehet in Ger 

ſtalt eines kaum zu bindenden, erſtickenden und tödlichen 

Dunftee davon , welcher Schwefelounft genannt wird, 

und Feuer und Flamme ausloͤſchet. Er gibt hierbey 

feinen Ruß. An der freyen Luft iſt er unveränderlich, 

—5. 527. 

Außer dem gediegenen Schwefel und feinen eigents 

fichen Erzen, den Kiefen, findet man ihn in der Natur 

noch mit vielen andern Körpern, hauptfächlich mit den 

meiften Metallen, welche dadurch vererzet werden , vers 

bunden, Man fan ihn durch die bloße Sublimation 

daraus erhalten, Queckſilber und Arſenik ausgenommen, 

welche wegen ihrer Flüchtigkeit unzerfegt mit ibm auf: 

fleigen. Da aber der Schwefel die mit ihm verbunder 

nen metallifchen Körper fehr leicht fluͤſſig machet, und 

denfelben, wenn er mit Ihnen in Fluß gegangen: tft, feft 

anklebet, und fie kaum verlaſſen will, fo muß man dies 

ſe fein geftoffenen Erze mit genugfamen Sand vermifchen, 

um durch deffen — ihr Zuſammenfließen 

zu verhindern. 

1. 
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1. Die Shwefelfäure 

6... 738, 

Wenn die Vitriolſaͤure beym Entzünden des Schwer 

fel8 denfelben verläßt, fo bleibet ihr noch vieles brenns 

bares Weſen ankleben, wovon ſie ihre Fluͤchtigkeit und 

den ſchaͤdlichen erſtickenden Geruch erhält, Man nennt 

fie ſodann Schwefelgeift (Spiritus fulphuris), wozu 

man im Lateinifchen noch den Nahmen per campanam 

zufuͤgte, weil er unter einevgläfernen Glocke verfertiget 

. wird, Diefe Glocke ift eine Yet eines fehr großen Helms 

ſamt einem Schnabel, und hat an ihrer Spitze eine 

Oeffnung, um dadurch den Schtwefeldünften einigen Zug 

gu verfchaffen. Sie wird an einem elfernen Drahte unfer 

einem Rauchfange frey aufgehängt, mit dem Dampf des 

fiedenden Waffers warm gemacht, und inwendig befeuchtek, 

worauf der Schwefel in einem untergefegten irdenen 

Gefägchen entzündet wird. Die Dünfte legen ſich an 

dem inneren Wänden der Glode an, werden allda von 

der waͤſſerigen Feuchtigkeit feſt gehalten, und fließen das 

mit in die am Schnabel angebundene Vorlage. Macho 

te man die Glocke nicht naß, fo erhielte man wegen 

ihrer Fluͤchtigkeit gar Feine Schwefelſaͤure; und auch ſo 

erhält man nur fehr wenig, 
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Da aber diefe Schwefelfäure vom Vitrliolgeiſte im 

nichts unterfchieden tft, und diefer gar leicht verfertiger 

wird, fo kann man jener beſchwerlichen Arbeit ganz 

überhoben ſeyn. 

'$. 529. 

Am die Schwefelfäure in Menge zu erhalten, und 

als eine gemeine Vitriolſaͤure nuͤtzen zu koͤnnen, verfaͤhrt 

man folgender Geſtalt. Ein ſehr großes Behaͤltniß beklei⸗ 

det man inwendig ganz mit Bleyplatten. Durch eine 

unten, etwa einen Schuh hoch über dem Boden des 

Behaͤltniſſes angebrachte Thuͤre fehlebet man auf. einer 

fihiefen Fläche eine Art eines laͤnglichviereckichten Geruͤ⸗ 

ſtes hinein, welches aus einigen, in verſchiedener Ent⸗ 

fernung von einander befeſtigten Gittern beſtehet, wor⸗ 

auf flache Schubladen ruhen. Dieſe Schubladen wer⸗ 

den mit einem Gemenge von neun bis zehen Theilen 

Schwefel und einem Theile geſtoſſenem Salpeter ange⸗ 

fuͤllet, und mit etwas Stroh bedecket, welches vor dem 

Einſchieben des Geruͤſtes angezuͤndet wird, worauf man 

die Thuͤre des Behaͤltniſſes gleich verſchlleßt. Der 

Schwefel brennt nun immer fort, und ſeine Säure ſez⸗ 

get ſich endlich zu Boden. Dieſe Arbeit wird nach Bes 

lieben wiederhohlet. 

3. 53% 
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; $. 530, | 
So geräumig auch das Behaͤltniß if, fo wuͤrde 

doch der Schwefel in diefem verfchloffenen Drte bald 
zu brennen aufhören, wenn fich der Salpeter nicht ebens 

falls. entzuͤndete, und verpuffte. Diefer läßt feine 
Säure in Geftalt einer dephlogiſtiſirten Luft fahren, die 

in obbeſagtem Behaͤltaiße zureichet, die vom brennenden 
Schwefel nun zum ferneren Entzuͤnden unbrauchbar ges 

wordene Luft beſtaͤndig zu erſetzen, oder ihr eine neue 

Nahrung zu geben. Vielleicht traͤgt ſie auch etwas bey, 

der Schwefelſaͤure zum Theile ihr EN brenuba⸗ 

res Weſen zu ———— 

2 Das IRRE 

$. 531 
Wird auf einen im Tiegel fiteßenden Selpeter zer⸗ 

riebener Schwefel getragen, ſo entſtehet unter einer ſehr 

hellen und faſt blendenden Flamme eine Verpuffung. 

Beym Fortſetzen dieſer Arbeit entzuͤndet fich der Schwefel, 

weil nun ſchon aller Salpeter zerleget iſt, endlich allein 

ohne alle Verpuffung. Den naͤhmlichen Proceß kann 

man verrichten, wern man ein Gemenge von gleichen: 

Theifen Schtwefel und Salpeter theilweiſe im einen gli: 

henden Tirgel wirft. Im Tiegel findet man eine graue 

Maffe, die man noch einige Stunden calcinirer, bis fie 

ganz 
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ganz weiß ift, und kelnen üblen Geruch mehr. von ſich 

gibt. Im fiedenden Waſſer aufgelöfet , durchgeſeihet 

und abgedänfter, ſchleßt fie In Kryſtallen an, die, vom 

Duplicatfalze in nichts unterſchleden, GSlaſers Polys 

chreſtſalz (Sal polychreftus Glaferi) heißen. 

Re Fe 

Der Salpeter verpuffer mit dem brennbaren We— 

Sen des Schwefels, welches ſamt der Salpeterſaͤure das 

von gehet; die Schwefelſaͤure verbindet ſich mit dem al⸗ 

kaliſchen Beſtandtheile des Salpeters; da aber das ver⸗ 

laſſene Laugenſalz des Salpeters entweder von der Saͤu⸗ 

re des erſten hineingeworfenen Schwefels nicht ſo ploͤtz⸗ 

lich kann geſaͤttiget werden, oder auch der Schwefel 

ſelbſt noch zum Theile ganz dieſes Laugenſalz antrifft, 

ſo vereinigen ſich Schwefel und Laugenſalz vermoͤge ihrer 

großen Verwandtſchaft mit einander, und bilden die 

Schwefelleber, welche das Polychreftfals veruureiniget, 

und wovon e8 durch die Calcination und Zerſtoͤrung des 

Schwefels endlich befreyet wird. Sieh $. 537. 

$.. 533. er 
Das Polnchreftfalz aber bliebe in etwas verſchie— 

den, wenn man es ohne Calcinatlon auslaugfe und kry⸗ 

ſtalllſirte, in welchem Falle es theils aus einem Alkali 

und einer mirbrennbarem Weſen noch verfehenen Schwe⸗ 

fel⸗ 
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felfäure beftünde, tvelcge den daraus entſtandenen Mit⸗ 

telfalzen immer einige verfchledene Eigenfchaften mittheis 

Let, und in einigen Fallen fogar ihren Verwandtſchafts⸗ 

grad mis andern Körpern umaͤndert. 

3. Die Schwefelleber. 

534 * 
Der Schwefel vereiniget ſich ſowohl im naſſen 

als im trocknen Wege mit allen alkaliſchen Salzen, und 

machet damit die Schwefelleber (Hepar ſalphuris) aus; 

eine Benennung, die von der braunen leberartigen Fars 

be entftanden iſt, welche die gemeine, mit feuerbeftändts 

gem Raugenfalze im trockenen Wege bereitete Schwefels 

feber hat, und die mit diefem einfachen Nahmen befeget 

zu erden pfleget. Alle Schwefellebern haben mehr oder 

weniger einen edelhaften, und nach faulen Eyern ries 

ehenden Geſtank. 

5. 535. 
Zur Bereitung der gemeinen Schwefelleber reibet 

man drey Theile Weinſteinſalz mit einem Theile, oder auch 

mit einer groͤßeren Menge Schwefel ab, ſchmelzet ſie in y 

einem zugedeckten Tiegel, gieß fie auf eine kalte Platte, 

fchüttet fie noch warm ſtuͤckweiſe oder pulveriſirt In eine ' 

gut verfihloffene Flaſche, und bewahret fie fo zum Ges 

bau: 
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brauche auf. Hierbey ift aber zu beobachten , beſonders 

wenn man, fie im Wajfer aufgelöft hält, daß zu verſchie⸗ 

‚denen chymiſchen Verſuchen eine friſche bereitete immer 

den Vorzug behauptet, indem fie ſich mit der Zeit wie— 

der von felbft zerleger, und das Alkali den Schwefel 

fahren läßt, und dies iſt von allen Schwefellebern zu 

verſtehen. 

$. 536. 

In diefer Zufammenfeßung ift der Schreefel ganz 

vorhanden, fo daß das Laugenfalz hier nicht auf den 

bloßen fauren Beftandrheil des Schwefels, fondern auf 

ihn im Ganzen wirket, welches die Zerfegung der 

Schwefelleber durch Säuren beweiſet; denn diefe verei— 

nigen fich mit dem Laugenfalge, und der Schwefel, der 

‚in den nun entftandenen Mittelfalzen nicht auflösbar iff, 

wird unverändert herausgeftoßen. Wird hierzu eine 

Aufloͤſung der Schwefelleber im Waſſer, und zun Nies 

derfchlagen ein Effig gebrauchet, fo wird die ganze Mir 

ſchung trübe und weiß, und führet den Nahmen Schwes 

felmilch (Lac fulphuris ). Der zarte Schmefel feßet 

fich nach und nad, und die oben auf ftehende Fluͤſſig— 

feit wird wieder hell und farbelos. Der niedergefchla- 

gene Schwefel fällt hlerbey etwas Ins weißliche, welches 

aber durch die Hitze wieder in die gewoͤhnliche Farbe 

u uͤber⸗ 
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übergehet, Beym Niederfchlagen wird der Geſtank ew 

höher, 

$. 537. : 

Der Schtwefel wird im Ziegel vom Laugenfalze 

ſo gefhmwind aufgenommen ‚-daß er feine Zeit hat, ſich 

zu entzuͤnden, und folglich zu zerſtoͤren; deßwegen 

aber verlieret er dadurch dieſe ſeine Eigenſchaft nicht, 

ſondern ſie wird nur geſchwaͤcht. Denn laͤßt man die 

Schwefelleber ſehr lange im Feuer, ſo entzuͤndet ſich 

der Schwefel nach und nach langſam auf ihrer Oberflaͤ⸗ 

che, als wohin immer ein anderer nachkommt, der fich 

gleichfalls entzündet, bis endlich aller Schwefel aus der 

Maſſe verfchmwunden iſt. Das Laugenfalz behält aber 

die Säure des zerlegten Schtvefels bey fi, fo viel es | 

davon zu feiner Sättigung nöthig hat, und die ganze 

Schwefelleber gehet in ein Duplicat » oder Wunderfalz 

über, je nachdem ein vegerabilifches oder mineralifches 

Laugenfalz zu ihrer Verfertigung gekommen ift, 

$. 538. 

Die Schtwefelleber loͤſet ſich ſowohl im Waffer, 

als im Weingeifte auf, Im trockenen Wege Löfer fie. 

nicht nur ale metalfifche Körper, Zink und Platina auss 

genommen, auf, fondern fie machet fie auch mit ſich 

im . 
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im Waſſer aufloͤsbar; wird aber die Schmefelleber mwie- 

der durch die Säuren zerſtoͤret, fo fall mir ihnen der 

Schwefel aus dem Waſſer heraus, Se loͤſet ſogar eis 

nige davon im naſſen Wege auf. 

Der —p 

$. 539. 

Aus der großen Anneigung der Vittlolfäure zum 

brennbaren Weſen iſt es fehr leicht zu erkflaren, warum 

feuerbeftändige, aus einem Laugenfalze und der Vitriol⸗ 

fäure zufammengefegte Mittelfalze mit Kohlen, oder anz 

dern mit Brennftoffe angefülten Körpern, in einem gluͤ⸗ 

henden Tiegel nicht nur einen Schwefel, fondern auch 

eine Schmefelleber erzeugen. Die Vitriolſaͤure ziehet 

das Brennbare an, und wird zu einem Schwefel, ver 

vom Paugenfalze zurückgehalten wird, mit weichem er 

die Schwefelleber bilder. 

$. 540. 

Sie ift aber Feine reiste Schtwefelleber, Indem fie vlel⸗ 

mehr Brennbares annimmt, als zur Bildung des Schwer 

fels nothwendig iſt; ſie iſt folglich eine phlogiſtiſirte 

Schwefelleber, und beſitzet die beſondere Eigenſchaft, 

daß fie ſich ſamt den Kohlen, auch kalt, an der freyen 

U 2 Luft 
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Luft von felbft entzündet, daher man fie Pyropbor (Py- 

rophorus), daß ift, nach dem — Seuertraͤ⸗ 

ger, genannt hat. 

$- sat. 

Am gemöhnlichften wird er auf folgende Art bes 

reitet. Man reibet drey Theile gebrannten Alaun und 

einen Theil Zucker wohl mit einander ab, und calciniret 

fie in einem irdenen glafirten Gefäße unter beftändigem 

Umrühren bis zu einer ſchwarzen Kohle, oder bis faft 

feine brandige Dinfte mehr auffteigen; dann zerreibet 

man die Mifchung aufs neue, fehüttet fie in eine Phios 

Ie, diefe feßet man in einem geräumigen Tiegel in ein 

Sandbad, bedecket die Kugel der Phiole ganz mit Sand, 

und vermehrer das Feuer nach und nach, big die Kugel 

der Phiole glühet. Aus der Phiole, die unverftopft ges 

blieben ift, gehet endlich ein Schwefeldampf heraus, der 

fih auf der Oeffnung ihres Halſes entzuͤndet. Bald 

hierauf nimmt man den Tiegel aus dem Feuer, laͤßt ihn 

etwas erkalten, verſtopfet die Phiole mit einem Pan⸗ 

toffelholze, und nach einer beynahe gaͤnzlichen Erkaͤlti⸗ 

gung ſchuͤttet man den Pyrophor fo geſchwind, als mögs 

lich, in eine Flaſche über, wobey er fich auch oft ſchon 

etwas entzünder, Verſtopfet man die Phiole etwas zu 

frühe, fo mird oft durch die noch auffteigenden Diüns 

fie 
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fie der Stöpfel herausgeftoßen, oder die Phiole zer⸗ 

ſprengt. ——— 

§. 542. 

Hier entſtehet ebenfalls eine Schwefelleber, wozu 

das im Alaune verborgene Duplicatſalz das Laugenſalz 

vorſchleßt; denn ein von dieſem Salze gaͤnzlich befrey⸗ 

ter Alaun kann, wie ſolches die Verſuche des Herrn 

Scheele darthun, mit bloßen brennbaren Koͤrpern keinen 

Pyrophor erzeugen. 

$. 543. 

An der freyen Luft entzünder fich der Pyrophor 

bald ploͤtzlich, bald langſamer, oft erſt nach Verlauf 

einiger Minuten. Dieſer Unterſchied kann von feiner 

Zufammenfeßung forsohl als, von den äußern Umftänden 

herruͤhren. Im einer feuchten Luft entziindet er fich ges 

ſchwinder, In einer ganz trodenen gar nicht. Er ent- 

ziindet fich mit einer blauen Schwefelflamme, wobey 

der Schwefel zerſtoͤret wird, und ſo auch die Schwefel⸗ 

leber; und von den Kohlen aͤſchert ſich etwas ein. Hier⸗ 

durch entſtehet natuͤrlich ein Abgang an Beſtandtheilen, 

folglich auch am Gewichte; und dennoch iſt der ver: 

brannte Pyrophor ſchwerer, ale vorhin, indem die 

Feuchtigkeit der Luft, vermurhlich auch ein Theil der 

13 Luft 
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Luft ſelbſt, die Yerlornen u mit Uebermaße 
erfeger, 

$. 544. 

Die Urfache dieſer Entzündung ift gewiß nicht 
leicht zu ergründen, und wle ſie auch Schriftſteller zu 
erklaͤren getrachtet haben, ſo iſt es immer noch Hypo⸗ 
theſe. Einige wagten ſolches durch das Anziehen des 
Waſſers vermittelſt der concentrirten Vitriolſaͤure, die man 
aber darin frey, und ohne mit andern Koͤrpern verbun⸗ 
den zu ſeyn, gar nicht beweiſen kann; andre durch ei— 
nen vorgeblich aͤtzenden Zuſtand der Alaunerde, deren 
Gegenwart aber zur Bildung des Pyrophors kelnesweges 
erforderlich iſt; andere daducch , daß das Laugenſalz der 
Schwefelleber die Feuchtigkeit an fich siehe, folcher Ger 
ftaft unfähig merde, das brennbare Befen länger feft 
su halten, welches nun bie Feuerluft, das ift die dee 

phlogiftifieke Luft, aus der Atmofphäre anziehen, ſich 
damit vereinigen ,- folglich eine zur Entzündung deg 
Schwefels und der Kohlen hinlängliche Diße hervorbrin⸗ 
gen ſoll; wobey man aber, ohne die Hypotheſe der 
Diße zu berühren, einige Fragen aufiverfen koͤnnte, 

. DB. warum bier dag brennbare MWefen dag Laugenſe alz 

nn. der Feuchtigkeit verlaffen müffe, da e— doch dem⸗ 

felben anhängen bleibet, wenn dag phlogiftifiete Laugen— 

ſalz ber Blutlauge im Waffen ſelbſt aufgelöfet iſt? War 

tum 
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zum denn zum Pyrophor die Gegenwart der Bitelolfäure 

nothwendig fen? Warum hier das Laugenſalz wider feine 

Gewohnheit die Feuchtigkeit fo gefehtwinde anziehe, in» 

dem die ganze Entzündung oft augenblicklich ift? 

5. Das Knallpulver. 
* 

| S. 545. 

e Das Anallpulver (Pulvis tonitruans ) entſtehet, 

wenn ein Theil Schwefelblumen, zwey Theile feuerbe⸗ 

ſtaͤndiges Laugenſalz und drey Theile Salpeter gut unter 

einander abgerieben, und bloß vermiſcht werden. In 

einem eiſernen Loͤffel langſam bis zum Schmelzen heiß 

gemacht, gibt es einen heftigen Knall, und zerſtreuet 

ſich gaͤnzlich. Auf gluͤhende Kohlen, oder in einen gluͤ⸗ 

henden Loͤffel geworfen, verpuffet es nur ge 

$. 546. 

Die Urſache diefes Knalles iſt vielleicht die aus 

dem Salpeter erzeugte, und mit der brennbaren Luft 

des Schwefels zu einer heftigen Knallluft verbundene 

dephlogiſtiſirte Luft. Bey dem langſam verſtaͤrkten 

Feuer wirlet der Schwefel zuerſt auf das Laugenſalz, 

und machet damit eine zaͤhe Schwefelleber, die den nun 

gleichfalls zu ſchmelzen anfangenden Salpeter überall 

U4 iner 
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einkerkert; bievanf entzündet fich der Schwefel, und 
bringet endlich die zum Verpuffen erforderliche Hige herz 
vor, der Salpeter verpuffet alfo mit dem Schwefel, 
und beyde Luͤfte gehen, mit einander vereiniget, auf 
einmahl los, finden in der zaͤhen Maſſe eine Hinderniß, 

brechen durch, und verurſachen den Knall. 

* » 

6. Das Schießpulver. 

$. 547. 

Das Schiefpulver (Pulvis pyrius) wird aus 
Salpeter, Schwefel und Kohlen bereitet. Jeder Theil 
wird erft für fich fehr fein zerſtoßen „welche Arbeit 
nach der geſcheheuen Vermiſchung wieder aufs neue vor⸗ 
genommen wird. Alles, was dabey die Miſchung be— 
ruͤhret, muß aus Holz verfertiget ſeyn, und dieſe noch 
nebſtdem, theils um ihre Verbindung inniger zu bewir⸗ 

ken, theils um die Entzuͤndung durch die Hitze des Reis 
bens zu verhindern, von Zeit zu Zeit mit Waffer anges 
feuchtet werden. Die Maffe wird ſodann mit Gewalt 

durch eine Art eines Siebs gedrückt, wodurch fie in Ger 
ſtalt Eleinee Körner durchfällt, und darauf getrocknet. 
Wenn diefe in einem Eylinder, der nur halb damit an— 

gefuͤllet iſt, herumgedrehet werden, fo reiben fie ſich au 
einans 
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einander ab, befommen einen Glanz, und machen dag 

feinere Pulver aus. 

$. 548. 

Das Verhaͤltniß der Mgredienzen wird verſchle⸗ 

dentlich angegeben, und iſt auch in verſchiedenen Laͤn⸗ 

dern, und nach der Abſicht des damit zu machenden Ge⸗ 

brauches, wirklich verſchieden. Gemeiniglich kann man 

zu 150 Theilen Salpeter 31 Theile Kohlen und 19 Theis 

fe Schwefel ſetzen. Alle Ingredienzen müffen höchft rein 

feyn, daher der blaßgelbe Schwefel, als der reinfte, 

vorgezogen wird. Bor allem darf der Salpeter Eeinen 

Fehler haben, hauptfächlich Fein Digeftiofalz mit fich 

führen, indem es befonders auf die Neinigfeit, und 

folglih auf die Kraft feiner auszuftoßenden dephlogiftis 

firten Luft ankommt, als welche durch die Safzfüure 

fehr geſchwaͤchet wird. 

$. 549: 

Denn da der zart zerriebene Kohlenftaub und der 

Schwefel Feuer fangen, und vermöge der Menge des 

zugefegten Salpeters und des dauerhaften Stoßens nicht 

dag geringfte Theilchen jener zwey Beftandtheile zu den: 

fen. ift, welches nicht unmittelbar vom Salpeter berühret 

wird, fo verpuffet diefer augenblicklich „ feine dephlogiz 

Us ftifirte 
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ftifiete Luft vereiniger fich mit der brennbaren Lufe der 

Kohlen und des Schwefels, machet damit eine Knall 

luft, die, eingefchloffen, Fraft ihrer Ausdehnung fo 

erfchrecliche Wirkungen hervorbringet, als wir nur ken⸗ 

nen; die aber, in einen ganz freyen Luft entzuͤndet, 

ohne Wirkung iſt, weil das Schießpulber nicht ſo, wie 

das Knallpulver, einen einſperrenden Beſtandtheil in ſich 

enthaͤlt ; es ſey denn, daß die aus einem ſehr großen 

Haufen auf einmahl entwickelte Luft durch ihre Ausdeh⸗ 

nung in der umgebenden Armofphäre eine Er ſchuͤtterung 

verurſache. 

$. 550. 

Denn die beym Entzunden des Schleßpulsers ents 

bundene Luft nimmt, nach Heren Ingen-Houſzens Ber 

rechnung, über fünfhundertmahl mehr Raum ein, als 

der Inbegriff des Pulvers ſelbſt ift, und heiß, wie fie 

herauskommt, über zweytauſendmahl. 

$. 551. 

Einige Schriftfteller behaupten, man Eönne ohne 

allen Schwefel, bloß aus Salpeter und Kohlen, auf 

obbefagte Art gleichfalls ein nicht minder ſtarkes Schieß- 

pulver machen, welches vorzüglich beyn groben Ge— 

ſchuͤtze und bey Mienen zu brauchen waͤre. 

$. 552. 
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Das Verhaͤltniß der Ingredienzen des Spießpul⸗ 

vers zu finden, iſt in Anſehung des Salpeters fehr 

leicht, da derfelbe darin mit zwey im Waffer unauflög- 

baren Körpern nicht chymiſch vereiniget, fondern bloß 

vermifcht iſt, folglich durchs bloße Yuslaugen, Durch: 

feihen und Anſchießen Fann erhalten werden, Hierauf 

käse fih der Schwefel von dem Kohlenſtaube durch die 
Sublimasion abfcheiden, 

Die Kalffhwefelleber. 

$. 553. 

Im naffen Wege hat der Schwefel gar Feine 

Wirkung auf die Kalkerde; im frodenen aber nur in fo 

weit, als feine Säure beym Entzünden diefe Erde ans 

geeifft, und damit einen Selenit bilder. 

§. 554 

Den Kalk aber loͤſet dee Schwefel zu einer Kalk; 

febwefelleber (Hepar caleis) auf. m diefer Abficht 

germifcht man in einem irdenen Gefäße vier Theile Te: 

bendigen Kalk mit einem Theile Schroefelblumen ſchuͤt— 

get unterm beftändigen Umrühren mit einem Böfgernen 

Spar 
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Spatel genugfamed Waſſer zu, gießt e& wieder von 

dem niedergefesten Kalke ab, und feihet es duch, Dies 

ſes Waffer iſt gelblih, ſtinket, und enthält befagte 

Schwefelleber. 

$. 555. 

Wird ein Theil Schwefel mit einem, zwey, oder 

drey Theilen Kalk, durchs Reiben in einem fteinernen 

Mörfer wohl vermifcht, ohne alles Waffer feft in einem 

Tiegel eingeftampft , und eine Stunde lang calciniret, 

fo erhält man eine zufammengebadene Maffe, welche in 

einer wohl verfchloffenen Flaſche kann aufbewahret wer, 

den, und, machdem fie dem Tageslichte ausgeſetzet ges 

twefen, im Finftern leuchtet. Sie heißt Cantons Phos⸗ 

pbor. Die Kalkerde aber muß hierzu dußerft rein ſeyn; 

man pfleget caleinirre und abgemafchene Auſterſchalen 

den. übrigen Kalkerden vorzuziehen. 

8. Der Beguinifche Schwefelgeiſt. 

$. 556. 

Das gemeine fluͤchtige Laugenſalz vereinigen fich 

zwar mit dem Schwefel, nimmt aber wenig davon auf; 

das aͤtzende hingegen läßt fich mit vielem Schwefel vers 

binden, Diefen doppelten Endzweck erreichet man durch 

eine 
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eine Arbelt, wenn man ſechs Theile lebendigen Kalk, 

zwey Theile Salmiak und einen Theil Schwefel in eine 

glaͤſerne Retorte ſchuͤttet, auf dieſes einen Theil Waſſer 

gießt, und nach einer angelegten und gut verklebten ge⸗ 

raͤumigen Vorlage aus einem Sandbade bey einer gelin⸗ 

den Hitze gleich abziehet. Man erhaͤlt eine roͤthlich gelbe 

fluͤſſige und fluͤchtige Schwefelleber, welche den Nahmen 

Beguins Schwefelgeiſt (Spiritus fumans Beguini ), 

oder fluͤchtige Schwefeltinetue (Tinctura fulphuris ve» 

latilis) führer, 

$. 5357. 

Der Schwefel kann eben fo, wie aus der vorigen 

Schwefelleber, durch alle Säuren daraus niedergefchlas 

gen werden. Wird aber ein concentrirtes Vitrioloͤhl, 

oder ein rother 'rauchender Salpetergeift genommen, fo 

wird in beyden Fallen mehrentheils die ganze Maffe mit 

der größten Gewalt, und oft mit einem kleinen Knall, 

weit herausgemworfen; und im erſten Falle entftehet zus 

gleich augenblicklich eine heftige Hige, fo daß das Glas, 

worin die Mifchung vorgehef, am Orte, too fie e8 bes 

rühret, zerfpringee. Mit einer ſolchen Schmwefelleber 

gefchah e8 mir einmahl immer, daß der Fuß des Sten⸗ 

gelglafes zu vielen Stüden zerfepmettert, der Stengel 

felbft unter dem Becher, oder dem obern umgekehrten 

Kegel, abgebrochen ward, und der Becher felbit ganz 

blieb, 
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blieb, ſo daß ich dies von der bloßen Hitze nicht herzu⸗ 
leiten wußte, und es ſchien, als ob hier ein ER abs 

waͤrts Statt hätte, 

9 Der Schwefelbalfem. 

$. 558. 

Schwefel und Oehle Löfen einander auf, und bils 

den eine zähe, dicke und braune Fluͤſſigkeit, welche 
Schmefelbslfam (Balamum fulphuris) genannt wird, 

Es find davon verfchiedene Arten im Gebrauche, als 

Aulands Schwefelbalam ( Balfamum fulphuris Rulan- 

di), der aus zwoͤlf Theilen gepreßten Oehl und einem 

Theile Schwefel bereitet wird. Man läßt beyde in ei- 

nen in Anſehung der Maffe fehr geräumigen irdenen, 

nicht .glafirten Gefäfie bey einem mäßigen Feuer fliegen. 

Der Schwefel gehet zu Boden, bleibet allda eine kurze 

Zeit liegen, und fängt bald darauf an, vom Oehle un: 

get einem häßlichen Geſtank aufgelöfet zu terden, wo— 
bey fich die Maffe aufblähet, und dergeftalt feiget, daß 

fie aus dem Gefäße treten, und fich heftig entzuͤnden 

wuͤrde, wenn man fie nicht auf einige Minuten vom 

Feuer nähme; welches fo oft wiederhohlet wird, bis 

endlich die ganze Auflöfung erfolge iſt. 

$- 559 



EN ER AIENE } EHE: RG 

\ $. 559. 

Die ätherifchen Dehle Löfen den Schwefel ebenfalls 

durch eine bloße Digeftion auf, und die daraus entftan- 

denen Balfame führen den Nahmen des darzu angewands 

ten Oehles, z. B. Aneis- Aavendel- Terpentbinfchwes 

felbalſam (Balſamum ſulphuris aniſatum, lavandula- 

tum, terebinthinatum), u. ſ. w. Eine ſolche Maſſe 

entzuͤndet ſich ſehr leicht, ſelbſt bey einer gelinden Di⸗ 

geſtion, ſchlaͤgt ſich weit herum, und kann ſehr gefaͤhr⸗ 

liche Folgen nach ſich ziehen; daher ſie beſſer aus einem 

Theile des vorigen ſchon verfertigten Rulands Balſams 

und aus fuͤnf Theilen eines aͤtheriſchen Oehles verfertiget 

wird, wo man dennoch bey der Digeſtion mit Vorſicht 

zu Werke gehen, und die Phiole offen laſſen muß, | 

319 . 

LX. 

Die metallifchen Korper. 

$. 560. . 

Diefe Körper unterfchetbei fich von allen übrigen 

hauptſaͤchlich durch ihre eigenthiimliche Schwere, uns 
durch ihre Undurchfichtigkeit, 

$. 561, 
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Sie kommen in der Natur entweder gediegen 
(nativa) vor, das iſt, in ihrer natuͤrlichen metalliſchen 

Geſtalt, wenn auch nicht ganz rein, doch ſo, daß man 

ſie gleich erkennen kann; oder in einer ſo geringen Men⸗ 

ge mit andern metalliſchen Koͤrpern verbunden, daß ſie 

das Aug nicht entdecket; oder in Geſtalt einer Erde oder 

eines Kalkes, und werden mit dem Nahmen Erden, 

Kalke, Spathe (calciformia), u. ſ. tv. beleget; oder 

vom Schwefel zu einem Erze (Minera) aufgeloͤſet. 

§. 562. 

Die metalliſchen Körper werden in Metalle (Me- 

talla), und in Salbmetalle (Semimetalla) eingetheilet. 

Erftere befigen eine große Ausdehnbarfeit unter dem 

Hammer ; Iegtere gar Feine, oder nur eine fehr geringe. 

Die Metalle find Gold, Silber, Kupfer, Eifen, Bley 

und Zinn; die Halbmetalle Spießglas, Wismuth, Zink, 

‚ Kobalt, Kupfernidel, Arfenif, Platine, und Queck⸗ 

ſilber. 

$, 563. 

Die Metalle werden in edle (nobilia), und in 

unedle (ignobilia) untergetheilet. Die erſtern, worun— 

ter Gold und Silber gehören, widerſtehen beym Eapelli- 

ven 
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ten der Gewalt des Bleyes, find im Feuer für ſich 

allein unveraͤnderlich, und: brauchen. zur Wiederherſtel⸗ 

lung keinen Zuſatz eines brennbaren Körpers, Die uͤbri⸗ 

gen beſitzen entgegengeſetzte Eigenſchaften. 

8. 564. 

Die der gemeinen Meinung nach ihres brennbaren 

Weſens beraubten Metalle und Halbmetalle nennt man 

Kalte (Calces), nicht als wären fie, wie der gemeine 

Kalk, aͤtzend, fondern bloß weil fie dem aͤußerlichen 

Anfehen nach einer zarten Erde, oder einem Kalke aͤhn⸗ 

lich find. —— sine 

565 
Kein metallifcher Körper kann in verfchlsffenen 

Gefäßen, oder ohne den freyen Zutritt der Luft , folglich 

auch nicht leicht unter einem heftigen Feuer ohne Zuge 

Luft, oder in der Mitte deffelben , verkalket werden; 

geſchieht diefes aber im, erſtern alle, fo verkalfei fich 

nur ein Theil davon in dem Verhaͤltniſſe, als im Ger 

faͤße ſelbſt ein mit Luft angefüllter Kaum iſt. 

6: - 566; 

Einige Metalle, als Sol, Silber und. Platina 

waren bisher durch die bloße Hitze in keinen Kalk zu 
verwandeln; mis dem Queckſilber geſchieht dies ſehr 

& be; 



322 

beſchwerlich, mit allen übrigen aber gar leicht. Eine 

befondere Erfcheinung dabey iſt, daß die Kalte betraͤcht⸗ 

Lich ſchwerer find, ald die Metalle, woraus fie verfers 

tiget wurden. Man bat dies verfchiedentlich zu erklaͤ⸗ 

ven gefuht, 

$. 567. 

Die meiften Chymiften halten dafür, alle Metalle 

beftünden auß einer eigenen metallifchen Erde und einem 

brennbaren Weſen, und bey der Verkalkung verlöhren fie 

dies ihr Drennbares Wefen, ale wovon Ihe Glanz und 

ihre übrigen allgemeinen metallifchen Eigenfchaften herz 

rühren folfen, und würden folcher Geftalt nur dem Außer- 

lichen Anſehen nach einer Erde Ahnlich, 

Die Meinungen diefer Chymiften aber weichen im 

übrigen wieder fehr von einander ab. Denn einige glau- 

ben, obbefagte vier Metalle verlöhren ihr brennbares 

Weſen nie, indem fie, aus ihren Auflöfungen niederges - 

fehlagen , sder fonft auf mas immer für eine Art in eine 

Fatfähnliche Geftalt verfegt, ohne Zuſaß eines folchen 

Weſens wieder hergeftellet werden konnen. Andere bins 

gegen behaupten, daß fie folches ebenfalls verlieren; 

daß fie e8 aber im Feuer wieder auf eine andere Art ers 

halten, welche abermahl verfchiedentlich angegeben wird, 

Denn nach einigen foll die dephlogiſtiſirte Luft, die in 
den 



den Metallfalfen zugegen iſt, fogar jene des fo genann⸗ 

ten vom felbft niedergefehlagenen Queckſilbers, bey ihrer 

Entbindung aus dieſem Duedfilber durchs Feuer, noch 

eine binlängliche Menge Brennftoff befigen, den fie, um 

diefen Kalk damir mieder zu einem Metalle berzuftellen , 

zuruͤcklaͤßt. Nach andern fol die Hitze welche ihrem 

Vorgeben nach aus Brennftoffe und depblogiftifirter Luft 

beitebet, duch dag Gefäß dringen, ihren brennbaren 

Beftandtheil dem Dusdfi ilber darreichen, und ihre Luft 

fahren laſſen. 

Seltener iſt die Meinung einiger anderer, die den 

metallifchen Körpern fogar in metallifcher Geftalt alfen 

Brennstoff abſprechen. Diefe Meinung hat, fo mie die 

porigen, ſowohl ihre Gründe für fih, als auch ihre 

Zweifel; denn was den Umſtand betrifft, daß wenig— 

ſtens die Kalke der unedlen Metalle zu ihrer Wiederher⸗ 

ſtellung unumgaͤnglich den Zuſatz eines Brennſtoffes noͤ⸗ 

thig haben, ſo folget daraus doch noch nicht, daß eben 

dieſer Brennſtoff in den Kalk gehen, und da bleiben 

muͤſſe, um ihn zu Metall zu machen. Er kann viels 

“Leicht auf eine andere, une noch unbekannte Art auf 

den Kalk wirken, Und wenn nun jemand fogar bie pa: 

radore Muthmaßung dußerte, dur den Brennftoff 

wuͤrde vielmehr aus dem Kalke ein Wefen fortgefchafft , 

durch deffen Verbindung allein da8 Metal aufhoͤrte, sin 

& 2 Mir 



Metall zu ſeyn, und durch deffen Entbindung der Kalt 
nun wieder zu Metall wird; follte es ihm wohl an Er: 
ſcheinungen fehlen, wodurch er eine folche Meinung ber 

haupten Eönnte? 

Mit einem Worte, ich glaube , daß man noch 

ſehr viele Verſuche anzuſtellen habe, bis man zu einer 
aͤchten und grundfeſten Kenntniß der metalliſchen Ber 

kalkung gelangen wird. 

$ 568. 

Wir wollen hierüber einige Verſuche anführen. 
Herr Ravoifier, wog einen gläfernen, mit etwas Bley 

verfehenen, und an der Spige zugeblafenen Kolben gez 

nau ab, und feste ihn aufs Feuer, fo daß das Bley 

darin fließen, und fich calciniren Eonnte. Es verfalkte 

fich auch, wiewohl wenig, auf der Oberfläche. Nach 

dem Erkalten des Kolbens fand er ſein voriges Gewicht 

genau wieder, und dennoch war es gewiß, daß der 

Bleykalk am Gewichte zugenommen hatte. Es war 

aber nun im Kolben ein leerer Raum; denn da er den 

Kolben an der Spitze vorſichtig zerbrach, drang die 

äußere Luft mit einem kleinen Geraͤuſche, fo wie ſie es 

in einen leeren Raum zu thun pfleget, augenbliclich ein, 

und jet tar er ſchwerer. Der verfalkte Theil des 

Bleyes hatte die dephlogiftifirte Luft aus der im Kol 

ben 
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ben enthaltenen atmofphärifchen in fich gezogen, und, 

fobald nichts mehr davon vorhanden mar, hörte es auf, 

fich zu verfalfen. Die Verminderung der Luft kann man 

mit den Augen fehen, wenn man das Verkalken des 

Bleyes in dem obern Raume eines umgekehrten, und halb 

mit Waffer angefuͤllten Kolbens vermittelſt eines Brenn⸗ 

ſpiegels bewirket, wobey das Waſſer in dem Maße, als 

die Luft von dem ſich verkalkenden Metalle eingezogen 

wird, aufſteiget. 

$. 569. 

Chen diefe Menge dephlogiftifirte Luft entbindet 

ſich wieder aus den metallifchen Kalken, wenn fie durch 

zugefesten Kohlenftaub wieder hergeftellet merden, und 

geſchiehet diefes in verfchloffenen Gefäßen ſamt einer mit 

Waſſer angefuͤllten Vorlage, ſo kann man es wieder 

ſehen, wie das Waſſer durch die entwickelte Luft herab⸗ 

gedruͤckt wird. 

€ —— 

Nun glauben zwar einige Schriftſteller, dieſes 

Verkalken ſey nicht bloß jener Abwechslung der dephlo⸗ 

giſtiſirten Luft und des Frennftoffes (falls wir zuge: 

ben, daß er bier wirklich abgefehleden wird) zugufchrel- 

ben, fondern e8 gehen noch überdies gewiſſe Seuertheils 

& 3 chen 
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en aus dem Teuer durch die Retorte oder durch andere 

. Gefäße in den Kalk, die ihn, eigentlich zu Halk machen. 
‚Diele Feuertheilchen müffen ein Körper feyn, ‚folglich 
auch norhiwendigermeife ein Gewicht vorausfegen, Wenn 
nun aber zu Folge des porigen Berfuches $. 568 der 
Kolben nach der Verkalkung des Dleyes genau chen daſ⸗ 
felbe Gewicht hat, mie vor derfelben, fo müßte, falls 
Aus dem Feuer ein Körper durch den ‚Kolben eingedruns 
‚gen waͤre, und fich in den Bleye feftgefegt hätte, der 
ſelbe ein Körper ohne alles € N ſeyn. 

FRE FA 

‚Und menn die Feuertheilhen durch ein warmes, 
und hermetiſch verſchloſſenes Glas durchgehen , oder 
auch, wenn die Hitze, als ein eigener zuſammengeſetzter 
Koͤrper, dieſes thun, und darin nach Umſtaͤnden in 
brennbares Weſen und dephlogiſtiſirte Luft zerleget wer⸗ 
den, oder auch ganz allda verbleiben ſoll, warum iſt 
denn das Gewicht eines leeren Kolbens nach dem Erz 
waͤrmen und dem darauf folgenden Erkalten wieder ge 
nau das nähmliche ? Gehen fie beym Erkalten wieder 
heraus? Und was follte wohl hiervon die Urfache feyn ? 
Barum iſt denn der Kolben , fo lange er noch heiß if, 
leichter? Herr Fontana verbrannte Körper in fehr groſ— 
fen hermetiſch gefchloffenen Vorlagen, fo daß die Luft 

bie 
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Dis auf zweyhundert Kubikzoll darin vermindert war; 

und doch hatten fie dad naͤhmliche Gewicht, wie vorhin. 

$. 572% 

Endlich kommt das Gewicht der durch die Wieder: 

herſtellung aus dem von felbft verfalften Duecffilber er⸗ 

haltenen Luft mit demjenigen genau überein, welches 

der Kolben uͤber dem Gewichte des Queckſilbers befeffen 

hatte; woraus man faft fehließen follte, das Duedfilber 

Habe kein brennbares Wefen verloren, fondern fen bloß 

durch den Zutritt der dephlogiftifirten Luft verkalket wor⸗ 

den; ferner folget darauß, daß außer der deplogiſtiſir⸗ 

ten Luft ein anderer Körper in dem Kalfe war, mie 

auch Feine körperliche Hige, als welche nach dem Vor⸗ 

geben, dag fie aus dem brennbaren Wefen und der der 

phlogiftifieten Luft beftehen fol, auch natürlichertveife 

ein größeres Gewicht haben müßte, als jene Luft allein, 

$., 573 

Einige wollen fogar den Metallkalken alle dephlo⸗ 

giſtiſirte Luft abſprechen, und leiten die bey derſelben 

Wiederherſtellung entwickelte Luft von den Kohlen, nicht 

aber von den Kalten her. Allein bey dem Duedfilber- 

kalke werden Feine Kohlen zugeſetzet. Und wenn dies 

auch ben den andern Statt findet, fo müßte das neue 

x 4 Ueber 



Uebergewicht einzig und allein Hitze feyn, welche aus 
dem Feuer durch die Gefaͤße in die Kalke gedrungen waͤ⸗ 
re; und wie ſtimmt dieſes mit dem naͤhmlichen Gewichte 
des Kolbens nach dem Verkalken in dem Verſuche $. 568 | 
überein? Oder follte wohl etwas anders, welches eben 
fo ſchwer, als die Hitze iſt, in dem naͤhmlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe durch den Kolben herausdringen ? Und was muͤßte 
dies fuͤr ein Koͤrper ſeyn, der aus einem leeren Raume 
ſich in die von außen preſſende Atmoſphaͤre durcharbeitet, 
und welche phyſiſche Gewalt treibet ihn hierzu an? 

ERS Sal. 
Der Zuwachs am Gewichte ift bey verfchiedenen 

‚ Metallkalfen nach der Dauer der Cafeination verfchier 
‚ den, wie auch bey Kalken des einen und deffelben Me: 

talls, bis endlich der Kalk mit Luft gefättiget iſt; ein 
merallifcher Körper kann folglich mehr oder weniger cal⸗ 
ciniret ſeyn. 

——— 

—JD——— 

——— 

Der Arſenik (Arſenicum) iſt ein fluͤchtiges Halb— 
metall, welches im Feuer mit einem unangenehmen 

Knob⸗ 
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Knoblauchgeruche aufſtelget. Man kann ihn unter zwey 

Geſtalten betrachten, als ein wahres Halbmetall, und 

als ein Salz, welches letztere der Kalk des erſtern iſt. 

SR ; 

In der Metalfgeftalt kann er für fich allein in 

feinen Fluß gebracht werden, indem er fich verflüchtiget, 

‚ehe er noch den zum Fluſſe gehörigen Grad der Hiße em: 

pfindet; in verfchloffenen Gefäßen fteiger er alfo under- 

ändert auf, im offenen aber verkalfet er fich augenblick— 

lich. Bringet man ihn jähling in einen glühenden Tie— 

gel, fo nimmt man am ihm eine Eleine Entzuͤndung mit 

einer weißlich blauen Farbe wahr. Er iſt ſehr bruͤ— 

chig und leicht zu zerreiben; im Waſſer bleibt er unauf- 

gelöfet, hu 

ge 377. 

Im Feuer vereiniger er fich mit andern metalliz 

ſchen Körpern in verſchledenem Verhaͤltniſſe. Gold, 

Kupfer und Eiſen machet er weiß; die übrigen grau; 

nur das Zinn und die Platina behalten ihre Farbe. Er 

verflüchtiget mit fich, die Platina allein ausgenommen, 

afe Metalle und Halbmetalle, Mit den Laugenfalzen 

gehet er Eeine Verbindung ein, wohl aber mit. dem 

"Schwefel, mit.der Schtwefelfeber, und mit den ſchmieri— 

X 5 gen 
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gen Oehlen. Das concentrirte Vitrioloͤhl, die Salz⸗ und 
Salpeterſaͤure wirken nur bey einer ſtarken Hitze auf ihn. 

— 8 

Der weiße Arſenik kann durch Zuſatz eines brenn— 

lichen Weſens wieder in metalliſcher Geſtalt dargeſtellet 

werden; dies geſchiehet am leichteſten, wenn man ihn 

mit Leinoͤhl aus einer glaͤſernen Retorte deſtilliret, an 

deren Halſe er fih als eine fchrwärzliche, glänzende , 

ſchwammichte und halbkryſtalliſtrte Maffe anfeser. 

S:.: 2% 

In den meiften Fällen verhält er ſich als ein 

Satz. Er ift im Waffer auflösbar, und fällt beym 

Abduͤnſten in fehr Eleinen Haarkryſtallen wieder daraus 

nieder ; er faͤrbet die Lackmußtinctur roth, und vereini— 

get fich mit den Laugenſalzen. Nehmen diefe im naffen 

Wege durchs Sieden viel davon an, fo entſtehet daraus 

eine braune, zähe und übel riechende Maffe, welche 
Arſenikleber (Hepar arfenici) genannt wird. Im 

trockenen Wege treibet er durch die Deftillation die Saͤu⸗ 

re aus dem Salpeter, mit deffen affalifchen Beftands 

eheife er fich zu einem Mittelſalze verbindet, welches \ 

den Nahmen des firen Arſeniks (Arfenieum fixatum) } 

fuͤhret; geſchiehet aber diefe Arbeit tm Tiegel bey einem 

ſtar⸗ 
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ſtarken Feuer, fo gehet dabey viel. Arſenik verloren, 

Im erftern Falle kann der fire Arſenik zu Kryftallen 

gebracht werden. 

$. 580 

Mit Schwefel gehet der Arſenik eine Innige Ver— 

Bindung ein, verlieret aber dabey feine meiße Farbe, 

welche mit dem zehnten Theile Schwefel gelb, mit dem 

fünften Theile aber roth iſt. Die erſtere Miſchung 

heißt gelber Arſenik ( Arfenicum eitrinum) , die 

zweyte rother Arfenif, SandaraE oder Realgar (Arfe- - 

nicum rubrum, Sandaraca oder Realgar), Operment 

(Auripigmentum) iſt eine natuͤrliche, mehrentheils 

blaͤtterige, mehr oder weniger gelbe Zuſammenſetzung 

eben dieſer erwaͤhnten Koͤrper. 

$. 581. 

Ungeachtet der weiße Arſenik feine Metalfgeftalt 

verloren zu haben feheinet, fo iſt er dennoch etwas me⸗ 

talliſch, welches er durch eine von ihm abdeſtillirte Sal⸗ 

peterſaͤure gaͤnzlich verlieret, ſodann Arſenikſaͤure (Aci- 

dum arſenici) genannt wird, und von den Eigenſchaf— 

ten des vorigen in vielen Stuͤcken abweichet. Damit 

aber obbefagte Säure auf den Xrfenik fo wirken könne , 

muß er erſt in Salzſaͤure aufgelöfer feyn. 
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Der weiße Arſenik ift ein ftarkeg Gift, und vers 
urfachet durch feine beiſſende Kraft Entzündungen, Zuͤk⸗ 

kungen, und endlich den Tod ſelſt. 

Bey Herrn Bergman findet man die oben anges 

führten Bemerkungen über den Arſenik weitfchichtig ab⸗ 

gehandelt, wie ‚nicht minder bey Heren Scheele in den 
Abhandlungen der Schwediſchen Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften, was die Arſenikſaͤure betrifft; welches aber 
alles eigentlich nicht zur pharmaceutiſchen Abſicht ges 
höret. 

LXIL 

Das Duedfilber 

$. 583. 

Sp wie der Arfenik wegen feines fauren Kalkes 

von den übrigen metallifchen Körpern abweichet, eben 5 

ſo weichet auch das Queckſilber (Mercurius oder argen- 

tum vivum) durch feine Floͤſſigkeit davon ab. 

Da aber das Dueckfilber durch eine kuͤnſtliche Kaͤl— | 

fe von 45 Grad unter dem Gefrierpuncte des Reau⸗ 
murfchen 
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murfchen Thermometers , dergleichen es auf unfter 

Erdfugel nlemalhs eine natuͤrlich gibt, hart und dehn⸗ 

bar ward, ſo muß man es als einen Körper betrach⸗ 

ten, zu deffen Fluſſe auch die größte Kälte unfter At⸗ 

mofphäre eine hinlänglihe Wärme if. | 

$. 584. 

Ss iſt vielleicht in allen Welttheilen zu Haufe, 

und wird unter der Erde enttweder gedlegen , oder’ duch 

Schwefel, felten durch Salzſaͤure, vererzet gefunden. 

Das gediegene, welches zu Idria in einer beträchtlichen 

Menge gefammelt wird, heißt Jungferquedfilber (Mer- 

eurius virgo), und wird von den Wlchymiften, weil es 

ohne Feuer gewonnen wird, dem gemeinen borgezogen, 

ungeachtet es feinen Eigenfihaften und der Neinigfelt 

nach vor demfelben ſchlechterdings Feine Vorzuͤge hat. 

jr $. 585. 

Seine eigenthiimliche Schtwere zum Waſſer iſt faſt 

wie 124 zu 1, Es iſt bey einer etwas flarken Hitze, 

ohne einige Veränderung zu erleiden, ganz flüchtig, und 

gehet in Dämpfer davon, die fih an die erften Kalten 

Körper wieder, in ihrer vorigen Geftalt anfehen, Es 

bat einen filbernen Glanz, und iſt an der freyen Luft 

beftändig, Es befiget faft gar Feine Zaͤhigkelt, und 

laßt fich folglich leicht zerthellen. Seine Oberfläche ift 

im⸗ 
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immer gewoͤlbet; in fehr feinen Theifchen ift es beynahe 
rund, Bey der Wärme dehnet es fich merklich aus, 
und wird daher auch zu den Thermometern gebraucher, 

,45,.90.1.$8 

Zum phnfifchen und chymiſchen Gebrauche muß 

daß Queckſilber höchft rein feyn, und daher, weil es 

verfälfcher werden Fann, und zumeilen auch wirklich fo 

befunden wird, geprüfet und geveiniget werden, Die 
zur Verfaͤlſchung dienlichen Koͤrper ſind Bley, Zinn und 

Wismuth, als viel wohlfeilere Metalle, vornehmlich 

Vley, welche Koͤrper das Queckſilber aufnimmt. Seine 

groͤßere Zaͤhigkeit laͤßt ſchon den Betrug argwoͤhnen. 

Da nun obbefagte drey Metalle feuerbeſtaͤndig find, fo 

fann es ducch eine Deftillation aus einer irdenen Retor— 

te, deren Hals in ein Gefäß voll Waffer gehet, Leicht 

wieder davon abgeſchieden werden, welches zugleich auch 

die ficherfte Neinigungsart iſt; denn obgleich das meifte 

Diey beym Durchpreffen des Queckſilbers durch ein Le; 

der darin zurückbleibet,, fo pfleget e8 doch immer etwas 

davon mit fih zu nehmen, Das Waſſer dienet darzu , 

die Dueckfilberdünfte abzukühlen und zu fegen, damit 

nichts verloren gehe, worzu auch das beftändige Abs 

Fühlen des Retortenhalſes au niit Faltem Waſſer ſehr 

behuͤlflich iſt. 

Von 
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Bon dem Schmuge und Staube, welche oft dem 

Queckſilber nur oberflächlich anhängen, kann mau es 

durch das Preſſen durch Leder und durch Waſchen und 

Abreiben mit Waſſer, oder anderen tauglichen Fluͤſſig⸗ 

keiten, reinigen. 

$. 587. 

Einige Schriftſteller ſchreiben dem Waſſer, wo— 

tin Queckſilber gekocht worden, eine wurmtreibende 

Kraft zu, welche aber andere laͤugnen. Nach den chy⸗ 

miſchen Grundſaͤtzen zu urtheilen, ſcheinen letztere Recht 

zu haben; denn das Queckſilber hat dabey am Gewichte 

nichts verloren, und im Waſſer ſelbſt iſt chymiſch nicht 

das mindeſte vom Queckſilber zu entdecken. 

I, Das von felbft niedergefihlsgene Queck⸗ 

filber. 

$. 588. 

Wenn das Duedfilber einige Monathe lang Tag 

und Nacht in einer dent Sieden’ nahen Hitze gehalten 

wird, fo verliere es nach und nach Tlüffigkeit, Farbe 

und Glanz , und wird zu einem vöthlichten Pulver , wel- 

ches den Nahmen eines von ſelbſt niedergefchlagenen 

@uedfilbers (Mercurius przcipitatus ruber per fe) 

fuͤh⸗ 
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fuͤhret, ungeachtet hier kein Niederſchlagen Statt findet. 

Hierbey muß das Queckſilber in beſtaͤndigen Duͤnſten 

erhalten werden, und, aufs zarteſte zertheilet, in einer 

ſehr großen Oberflaͤche der Wirkung der Luft ausgeſetzet 

ſeyn; es darf aber auch nichts davon verloren gehen; 

fondern die zufammenteetenden Dünfte müffen wieder 

‚auf das noch übrige Queckſilber zurückfalfen. Hieraus 

laͤßt fich die Beſchaffenheit der Vorrichtung Leicht er— 

meffen. Der Boden des Gefäße muß platt, einen 

Singer hoch mit Queckſilber bedeckt, dag Gefaͤß ſelbſt 

zwar geraͤumig ſeyn, aber zugleich auch einen ſehr lan⸗ 

gen und engen Hals haben, den einige ſogar bis auf 

eine kleine Oeffnung — 

$. 589, 
Die ganze hierbey erlittene Peränderung des Queck⸗ 

filbers fheinet von dem angenommenen reinften Theile 

der Luft herzuruͤhren, der ſich darin feſtſetzet, des Queck⸗ 

ſilbers Umfang zwar vermehret, und folglich deſſen ei⸗— 

genthuͤmliche Schwere vermindert, indeß aber doch ſein 

Gewicht beyläufig um —z erhöhet. Da man nun aus 

dieſem niedergefehlagenen Queckſilber, wenn es durch 

ein ſtaͤrkeres Feuer ohne den geringſten Zuſatz wieder 

unter ſeine vorige Metallgeſtalt gebracht wird, genau 

das naͤhmliche Gewicht an deplogiſtiſirter Luft erhaͤlt, 

welches das Uebergewicht machte, ſo glaube ich, ſchlieſ— 

ſen 

A Abe 
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ſen zu koͤnnen, daß an dieſer ſeiner Verkalkung kein Zu⸗ 

ſatz eines andern Korpers Urſache geweſen war. Ich 

kann mie zugleich auch hier keinen Verluſt feines brenns 

lichen Wefens vorſtellen; denn hätte das Queckſilber 

ſolches verloren, fo müßte die herausgebrachte dephlos 

giittfirte Luft noch ſchwerer feyn, als das Ueberge⸗ 

wicht’ des Kalkes Über dem Dueckfilber; fie muͤßte auch 

das Gericht des verloren gegangenen Brennfloffes er 

fegen. Zudem weiß ich auch nicht, woher bey biefer 

Wiederherſtellung der Queckſilberkalk fein brennbares 

Weſen aufs neue ſolle zuruͤck erhalten haben? Man 

koͤnnte freylich erwledern: die dephlogiſtiſirte Luft ſey 
nicht bloß, als elne ſolche, im Kalke enthalten, ſon⸗ 

dern ſie kaͤne nur als eine ſolche heraus, ließe aber 

einen Theil von iht darin zuruͤck ; welcher ſodann Brenn⸗ 

ſtoff ſeyn müßte; wobey ich abermahl nicht begreiffe, 

wie dieſer Brennſtoff den ſchon eigenen Brennſtoſf des 

Queckſilbers davon jagen, daſſelbe nun verkalken helfen, 

und darauf wieder herſtellen ſollte. Inzwiſchen wuͤrde 

doch immer dem Duecdfilber nur der eine Brennſtoff 

Statt des andern zugefeget werden , und folglich wuͤrde 

es nie ohne Brennſtoff er 

* 590; 



— 88* 

238 — 

$. 590, 
In Engelland hat man vor einigen Jabren dieſe 

Queckſilberzubereitung granweiſe innerlich zu gebrauchen 

angefangen. i 

2. Die Salpeterfäureluft. 

6, 591. 

Das Scheldewaſſer Löfet das Queckſilber vollfoms 

men und leicht auf, befonders wenn im Anfange die 

Aufloͤſung durch eine gelinde Hitze beſchleuniget wird. 

Hierbey entſtehen in offenem Gefäße, häufige rothe Duͤn⸗ 

fe, die nach geendigter Aufloͤſung gleich aufhören, und 

alles ungefärbt zuruͤcklaſſen. 

RTL TR 

Diefe Dünfte, durchs Waffer in eine umgefehrte 

Flaſche aufgefangen, ftellen die Salpeterfänreluft (Aör 

nitrofus ), eine wahre und über dem Waffer beftändige | 

Luft, dar, Um fie rein zu erhalten, darf man fie nicht. 

mit der allererften vermifchen, als welche aus der im. 

Auftöfungsgefäße vorhandenen atmofphärtfchen Luft und 

der Salpeterſaͤure ſelbſt zufammengefegt iſt. 

&- 59% 
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$. 593. 
Richt das Queckſilber allein gibt eine folche Luft, 

fondern auch alle übrige in Salpeterfäure aufloͤsbare 
Metalle und Halbmeralle, dergeftalt dag, menn auch 
etwas von den Metallen mit ihr fortgeriffen wird, dies 

ſes nicht als ein weſentlicher Beſtandtheil derſelben ame 
zuſehen iſt. 

$. 594. 
Die Salpeterſaͤureluft ſoll eine mit brennbarem 

Weſen uͤberſaͤttigte Salpeterſaͤure ſeyn, welche in dieſem 
Zuſtande die meiſten Eigenſchaften der Salpeterſaͤure ver⸗ 

Toren, dagegen aber viele andere neue erhalten hat. 

Obſchon fie ſich anfangs nicht mit dem Waſſer 
vereiniget, fo wirket e8 dennoch auf fie, aber aͤußerſt 

langſam, und zerfeger fie, Diefe Zerfegung wird durch 

das Schütteln in vielem Waffer fehr befchfeuniger, im 
dem daffelbe die Salpererfäure in fich nimmt, und eine 
Phlogiftifche Luft zuruͤcklaͤßt, welche durch ein auch noch 
fo hartnäcig fortgefegtes Schütteln im Waffer ihr Phlo, 
oiſton keinesweges abſetzt, und ſchlechterdings nicht wie⸗ 
der zu einer atmoſphaͤtiſchen Luft zuruͤckzubringen iſt. 

$. 395. 
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d. 595. 
Die atmofphärifihe Luft, vorzüglich aber die des 

phlogiftificte, heget eine größere Neigung zum brennbas 

ven Wefen, als die plogiftifirte Salpeterfäure, oder 

die. Salpererfäureluft, und beraubet fie deſſelben augen⸗ 

blicklich; die ſolcher Geſtalt abgeſchiedene Salpeterſaͤure 

wird in ihren gewöhnlichen rothen Duͤnſten ſichtbar, und 

verlieret die Schnellkraft, die ſie als Luft beſaß; ſie 

kehret zu ihrer vorigen Fluͤſſigkeit zuruͤck, nimmt nun 

einen ſehr geringen Raum ein, und verſchwindet endlich 

in dem unterſtehenden Waſſer. — 

$. 506, 

Wird nun eine zum Einathmen taugliche Luft mit 

der Salpeterfäureluft vermifcht, fo vermindert fich der 

Inbegriff beyder Lüfte In dem Verhaͤltniſſe, als mehr 

oder weniger brennbares Weſen in der Luft ift, welche 

der Salpeterfäureluft zugefegt wird; denn diefe zugefegte 

Luft kann mit dem Brennbaren gefüttiget werden, und 

nimmt daher bis zu diefem Sättigungspuncte aus der 

Salpeterfäureluft defto weniger davon an, je flärker fie 

fchon damit angeſchwaͤngert iſt. Iſt ſie mit dem Brenn⸗ 

baren ſchon vollkommen geſaͤttiget, oder iſt ſie eine hoͤchſt 

phlogiſtiſche Luft, ſo hat keine Verminderung Statt. 

\ 

$- 597. 

BL ⏑ FRE AR WE 
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$. 597: 
Da nun die Schädfichkelt der genielnen Luft vom 

dem vielen darin enthaltenen Phlogiſton, fo nie ihre 

Heilſamkeit von deffen Abtvefenheit abhängt, fo hat man 

eine Berfahrungsart gefunden, vermittelft der Salpeterſaͤu⸗ 

reluft ſogar den verhältnigmäßigen Grad der guten und 

üblen Beſchaffenheit einer Luft gu Re,‘ und untruͤg⸗ 

lich zu beſtimmen. 

§. 598. 

Hlerzu hat man verſchiedene Werkzeuge ausgebachtz 

allein dag wegen feiner Einfalt , Bequemlichkele und Rich⸗ 

tigkeit faft allgemein angenommene haben. wir dent bee 

ruͤhmten Fontana zw verdanken. Es heift Luftguͤte⸗ 

meſſer, Eudiometer, und beſtehet ans einer abgetheil- 

sen und vollkommen cylindriſchen gröfern Glasroͤhre 

und aus einer Hleinern, unten mit einem Schieber vers 

fehenen, und dag Kleine Maß benannten Phlole, welche 

genau ſoviel mißt, als eine der drey Zol langen 

Adtheilungen an der Roͤhre enehält, derem jede wieder 

in hundert, auf einem an ber Nöhre beiveglichen Grade 

Leiter eingefchnittene Unterabtheilungen zerfällt. Die 

Pruͤfung der Luftguͤte ſelbſt gefchtchet-folgender Geftalt : 

Bor allem läße man ein Maß derjenigen Luft, die ge- 

prüft werden foll, In die große Glasroͤhre Auffteigen, 

worzu man ein gleiches Maß einer feifch bereiteten Sal⸗ 

93 | peter⸗ 
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peterſaͤureluft beymiſchet. In dem Augenblicke ſelbſt, 
als dieſe zwey Lüfte in Berührung kommen, oder blel⸗ 
mehr noch eher, faͤngt man an die Roͤhre zu ſchuͤtteln, 
und nachdem ſolches ungefaͤhr eine Minute lang gedauert 

hat; merket man die Hoͤhe der Luftſaͤule an. Hat man 
eine dephlogiſtiſtrte Luft zu unterfuchen, fo laͤßt man 

ſoviele Maße Salpeterſaͤureluft, eines nach dem andern, 
aufſteigen, bis das letzte keine Verminderung mehr in 

der Luftſaͤule bewirket. Alsdann merket man die Hoͤhe 
der Luftſaͤule wieder, wie oben, genau an, zichet die 
Anzahl der Maße, oder die Anzahl der Unterabtheiluns 

gen der Maße, welche vie Ruftfäufe noch einnimmt, von 

der Summe aller Maße der zufammen ‚gemifchten Luͤfte 

ab, und der Reſt gibt die richtige Anzahl der waͤhrend 

der Vermiſchung beyder Luͤfte verlornen Maße, oder 
Unterabtheilungen der Maße an, welche Zahl den Grad 

der Guͤte der gepruͤften Luft anzeiget. 

3. Das rothe niedergeſchlagene Queckſilber. 

599 

Die gefärtigte und mit ſtarkem Scheidewaffer ver“ 

fertigte Queckſilberaufloͤſung feßet eine Menge weißer 

Kryſtallen, den Queckſilberſalpeter (Mercurius nitratus) 

zu Boden, in welche Kryſtallen man nach und nach 
durch 
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durch gehoͤriges Ausdünften die ganze Aufiöſung verwan⸗ 

deln kann; iſt aber dieſe Aufloͤſung zu wenig geſaͤtti⸗ 

get, oder zu ſehr mit Waſſer verduͤnnet, ſo haͤlt die 

———— Säure, oder das Waſſer die Kryſtallen 

aufseloſet. 

$. 600, \ 

Diefe höchft gefättigte Aufloͤſung pfleget zu den 

Wafferproben angewandt zu twerden. Das beftillicte 

oder ein anderes durchaus reines Waſſer wird durch Zur 

gießung einiger Tropfen derfelben nicht im geringften 

truͤbe; wird aber ein Waffer dadurch weiß, fo iſt ‚eine 

auflösbare Erde, mehrentheils eine Kalkerde darin, 

und defto mehr, je weißer es wird. Zeiget dabey 

das Waſſer einen gelblichen Niederſchlag, fo ft «8 ger 

woͤhnlich Gyps, oder, welches aber felten eintrifft, ein 

anderer vitrioliſcher Körper. Denn jene Erden wer— 

den von der Salpeterſaͤure aufgelöfet ; und dag Queck⸗ 

filber daraus nicdergefchlagen , weiß von der Kalkerde, 

und gelb vom Gypſe, weil bier die Vitriolſaͤure des 

Ghyyſes das Duedfilder zuerſt angreiffet, und defien Er⸗ 

de der Salpeterfäure überläßt. Iſt aber- die Queckſil⸗ 

berauflöfung mit Säure überfättiget, fo Fan Fein Mies 

derſchlag erfolgen, 

94 F. con 
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Wird die Auföfung des Queckſilbers im ER 

waſſer aus einer gläfernen Netorte bis zur Trockenheit 

abdeſtilliret, fo gehet das nun fehr geſchwaͤchte Scheider 

waſſer, noch mit wenigen Duedfibertheilchen geſchwaͤn⸗ 

gert, in die Vorlage; in der Retorte aber bleibet ein 

Pulver, welches ſich zum Theile bis an ihrem Halſe 

angeſetzet, und oben welß, in der Mitte der Kugel gelb, 

und auf dem Boden hellroth iſt, das fo genannte dreys 

faͤrbige Queckſilber (Mereurius tricolor). Dieſes cal⸗ 

einiret man noch ein wenig bey elner gelinden Hitze in 

einem Tiegel, soeben feine Farbe noch etwas erhöhet 

wird, und nennet es fobanıı, obwohl uneigentlich, das 

zothe niedergeſchlagene Queckſilber (Mercurius præci- 

pitatus ruber ), 

&, 602, 

Auf diefe Art erhält das Queckſilber eine etwas 

groͤßere Feuerbeſtaͤn digkeit; bey einem ſtaͤrkeren Feuer 

aber wird es ohne Zuſatz eines brennbaren Koͤrpers wie⸗ 

der in ſeinem metalliſchen Zuſtande hergeſtellet. Da die⸗ 

ſes Pulver immer ſcharf iſt, ſo glaubte man es entwe⸗ 

der durch ein wiederhohltes Abſuͤßen mit Waſſer, durch 

eine Digeſtion mit einer alkaliſchen Lauge, oder indem 

man Weingeift davon abzog, oder abbrannte, milder zu 
ma⸗ 
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machen, und nannte es alddann rothes Mercurialpul⸗ 

ver X Arcanum corallinum ). 

g: 683, 

Ueber die Beftandtheile diefes Praͤcipitats und deſſen 

Entſtehung ſind die Meinungen der Chymiſten noch ſehr 

getheilet. Einige halten dafür, er beſtehe aus Queck⸗ 

filber und Feuertheilcden, an deren Statt andere eine 

höchft coneentrivte Salpeterfänre, andere die dephlogis 

ftifivte Luft, u. ſ. w., Hinzufegen. Nach einigen fol 

allda dag Queckſilber verkalket, nach andern in metalli⸗ 

ſcher Geftalt ſeyn. Dies ift gewiß, daß hier dem Queck⸗ 

filber ein fremder Korper anbangen muß, indem der: 
Praͤcipitat ein beträchtliches Uebergemicht über den in 

ihm enthaltenen Duedfilber hat, 

x 

4, 604. 

Da nun Here Fontana den bey defen Wiederheus 
fiellung berausgehenden Körper in einer mit Waſſer ane 

gefüllten Blafche aufgefangen, und gefunden bar, daß 

derfelbe eine dephlogiftifivce Luft fey, deren Gericht 

völlig ‚mit dem vorher befagten Uebergewichte uͤberein⸗ 
ſtimmet: foglaube ich, daraus folgern zu Fönnen, daß 
bier eben fo, wie bey dem von felbft ntedergefchlagenen 
Queckſilber, dephlogiſtiſirte Luft und metalliſches Queck⸗ 

95 ſilber 
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ſilber die Beftandthefle find, mit dem einzigen Unter— 

ſchiede, daß, da diefe Luft die Lackmußtinctur roth faͤr⸗ 

bet, erſtere aber nicht, hier noch etwas Scheidewaſſer 

verborgen iſt. 

’ 

$. 805, 

Eben fo fehr wird Über die Urfache der Wiederhera 

ſtellung des Queckſilbers geſtritten. Sollte wohl aus 

dem Feuer ein Weſen hinzugekommen ſeyn? Sollte dies 

fe8 Wefen dem Duedfilber, als einem Kalke, feinen 

Brennſtoff zur Wlederherſtellung dargereichet, und ſeinen 

andern Thell als Luft haben fahren laſſen? Oder ſoll 

ein folches Wefen ſchon im Queckſilberkalke vorhanden 

geweſen feyn ? Unter denjenigen, welche das überfättiz 

gende Brennbare der Salpeterfäureluft von demjenigem , 

welches aus dem Duedfilber waͤhrend der Aufloͤſung verz 

loren gegangen tft, herleiten, behaupten einige, daß 

dir rothe Queckſilbernlederſchlag daffelbe aus dem ihm 

noch anhängenden. Scheidewaſſer wieder aufs neue ers 

lange, da der andere Theil des Scheidewaſſers durchs 

euer als dephlogiftifirte Luft davon gejagt wird. Und 

diefe Theorie enthält nichts toider die Berechnung der 

Gerichte , weil hierben Fein fremder Körper ohne Ge: 

wicht ins Dueckfilber komme, Allein das Queckſilber 

fol durch die Salpeterſaͤure bey der Auflöfung fein ei 

genes Brennbares verlieren, und daſſelbe num bey der 

Mies 
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MWiederherftellung fogar aus eben diefer ihm anklebenden 

Salpeterfäure am fich ziehen? Es fol als Nieverfchlag 

das Breimbare der mit ihm vereinigten Salpeterfäure 

in fi haben, und dennoch ein Kalk feyn? Könnte man 

diefes nicht vielleicht nafürlicher erklären, wenn man in 

dem Präcipitate bloß eine dephlogiftifirte Luft annaͤhme, 

toelche von demjenigen Theile der Salpeterfäure herruͤh⸗ 

tet, deffen Brennbares, womit er in diefer Säure verz 
‚ bunden geweſen, dem übrigen Theile der Salpeterfäure 

ſich zugefelfet, und folcher Geftalt die Salpeterſaͤureluft 
darſtellet? Hierbey bleibet das Queckſilber immer mes 
talliſch, u. ſ. w. 

L 

$. 606. 

Das Duedfilber wird aus dem Scheldewaſſer 

durch vielerley Körper und unter verfchledenen Farben: 

niedergefchlagen, 

ı) Durch Kalkerde und reines fluͤchtiges Langene 

ſalz iſt der Niederfchlag welß. 

2) Durch feuerbeſtaͤndige Laugenſalze iſt er po⸗ 
meranzenfaͤrbig, wird aber nachher braͤunlich, und 

heißt braunes niedergeſchlagenes Queckſilber (Mercu- 

rius præcipitatus fufcus), 

3) Durch die Vitriolſaͤure, Gyps und dergle® 
chen, iſt er, wenn fehr wenig Waſſer dabey iſt, meiß; 

gelb 
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gelb aber, wenn vieles Maffer dadey if, ober noch zub 

gegoffen wird, 

4) Durch Kalt, Borax und Gode braungelb, 

5)Durch Schwefelleber ſchwarz, und heißt ſchware 

zer Turbith ( Mercurius. precipitatus niger, oder Ture 

pethum minerale nigrum ), 

6) Durch Beguins flüchtigen Schwefelgeiſt roth. 

7) Durch feifhen Harn vofenfärbig, und if die 

mineraliſche Rofe (Rofa mineralis ). 

8) Durch Kochfalz und Kochſalzſaͤure ift er weiß; 

und diefen abgefüßten Riederſchlag nannte man den weif: 

fen &uedfilberpräcipitet ( Mercugius præcipitatus als 

bus, oder auch mercurius cofmeticas), mweil er in Pos 

maden zu einer weißen Schminke und wider die les 

een im Geſichte, im erſtern Falle aber vielleicht nicht 

ohne Schaden gebrauchet wird. Diefer Niederſchlag iſt, 

da die Salzſaͤure dem Queckſilber beym Fällen ankleben 

bleibet, im Waffen etwas aufloͤsbar. 

6, 607, 

Gleßt man einen Im Waſſer aufgelöften Salmiak 

in ein Scheidewaſſer, welches mie Queckſilber gefüttiget 

iſt, fo erfolget kein Niederſchlag; troͤpfelt man aber in 

dieſe Miſchung etwas von eluer feuerbeſtaͤndigen alkali— 

ſchen Lauge, ſo erhaͤlt man einen weißen, weil dieſes 

Alkali erft den Salmiaf Ferſetzet, deſſen loßgemachter 

Geiſt, 
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Geiſt, nicht aber das feuerbeſtaͤndige Alkali, bier das 

Queckſilber niederſchlaͤgt. | 
*. 

4. Der aͤtzende Queckhlberſublimat. 

68. 608. 

Man nimmt eine bis zur Trockenhelt abgeduͤnſtete 

Queckſtlberaufloͤſung im Scheidewaſſer, wenn ſie auch 

noch nicht roth iſt, weiß caleinirten Eiſenvitriol, und 

verpraſſeltes Kochſalz zu gleichen Theilen, reibet In el⸗ 

nem glaͤſernen oder hoͤlzernen Moͤrſer alles untereinan⸗ 

der, fuͤllet damit einen glaͤſernen Kolben bis uͤber die 

Hälfte des Bauches, ſetzet ihn im ein Sandbad, ſo daß 

der Sand etwas über die Mafle zu fliehen komme, und 

gibt ſtuffenwelſe euer. 

Aufangs fleigen rothe Dämpfe auf, die man forke 

gehen läßt. Wenn diefe aufhören, fo ſchlleßt man dem 

Kolben mit einem Helme ohne Vorlage, ober mit Pas 

Pier, und feuert fort. Es erheben fich- alsdann weiße 

Hebel, die fich unten. am Halfe des Kolbens uͤber dem 

Sande als eine weiße falzige Rinde anlegen. ı Kommen 

diefe, auch bey. einem etwas verſtaͤrktem Feuer, nicht 

mehr zum Vorſchein, fo läßt man alles erkalten, zer⸗ 

ſchlaͤget den Kolben, und nimmt shbefagte Rinde heraus, 

RIO 
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Die den Rahmen des aͤtzenden Ouedjilberfablimars, 
auch off nur des Queckſilberſublimats ( Mereurius fub« 
limatus corrofiyus) führer, Den ziegelfärbigen Todten⸗ 

Topf wirft man weg. 

$. 609, 

Die durch die Calcination fihon in die Enge ge 
brachte Säure des Vitriols verläßt, durch die Hige ges 
trieben, ihr Eifen in Geftalt eines Kalkes, vereiniget 
ſich mit dem alkalifchen Beftandtheile deg Kochfalzeg zu 
einem Wunderfalze, und macher die Kochfalzfäure los. 

Diefe eriffe in der vermifchten Maffe den zarten vorben 
Queckſilberpraͤcipitat überall an, nimmt die Stelle der 
darin noch vorhandenen Salpeterfäure und der dephlogis 
ſtiſirten Luft ein, welche in Ermangfung eines Körpers, 
mit dem fie fich vereinigen koͤnnten, davon gehen, und 

wird mit dem Duedfilber verbunden fublimiret. Folge 

lich beftcher der Todtenkopf bloß auß einem mit Eiſen— 

oder vermifchten Wunderfalge, welches zwar durchs 

Auslaugen von dem Ocker geſchieden, wegen der Unge: 
wigheit aber, ob nicht noch etwas Sublimat darin 

verborgen ftecke, zum innerlichen Gebrauche nicht ange- 

wandt werden Fann, 

$. 610. 
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$. 610, 

Dieſer Sublimat befiget eine fehr freffende und 

aͤtzende Kraft, wird jedoch innerlich verſchrieben, aber 

ſehr verdünnet, nur zu einen halben Grane z. B. in 

einer Unze Waſſer, oder einer andern Fluͤſſgkeit; ſonſt 

iſt er ein toͤdtliches Gift. Seine freſſende Kraft haͤngt 

von der ihm anklebenden Saͤure ab, aber nicht bloß als 

von einer Saͤure, ſondern als einer mit Queckſilber vers 

einigten Saͤure. Ye mehr davon anhängen bleibet, de» 

ſto freffender ift er, und deſto feichter loͤſet er ſich ug 

Mafer und Weingeifte auf, 

$, ‚611, 

Aus dem im Waffer aufgelöften Sublimate kann 

"das Duedfilber durch ale Körper niedergefchlagen ters 

den , welche mit der Salgfäure in einer näheren Ver— 

mwandtfchaft ſtehen, als diefe mit dem Queckſilber, und 

hierbey zeigen fich die verfchiedenen Farben fat eben fo, 

wie im $. 606 

ı) Der ee Niederſchlag durch ein Aüchtiges 

Laugenſalz iſt in einigen Ländern an Statt des $. 606, 

Nro. 8 im Gebrauce. | 

2) Aus dem Niederfihlage mit Kalkwaſſer Alk 

het das fo genannte phagedaͤniſche Waſſer (Agua pha- 

gedznica , oder "Liquor mercutialis) welches Außerlich 

von 
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von den Wundaͤrzten in Gebrauch gezogen wird. Beym 
Gebrauche ſelbſt aber muß es geſchuͤttelt werden, weil 

das —— ſich auf den Boden feet. 

5. 8a, 

Der Duekfilberfublimat darf nie in marmornen 
oder metallenen Moörfern gerieben werden. Im erfteren 

Fälle greifft die Salzfaure die Erde des Mörfers an, und 

verläßt das Duedfilber, wodurch der Sublimat als 

Sublimat unfraftig wird; im zweyten Falle fann eben 

dieſes geſchehen, und auch noch etwas ines darzu 

kommen. 

5. Der ſuͤße Queckſilber ſublimat. 

613. 
Die Kochſalzſaͤure kann viel mehr Queckſilber in 

ſich nehmen, als fie im aͤtzenden Sublimate davon wirk⸗ 

lich beſitzet. Allein je mehr ſie davon aufnimmt, deſto 

mehr ſtehen die Eigenſchaften des Metalles in der Mi⸗ 

ſchung hervor, und jene der Saͤure verſchwinden. Iſt 

endlich die Salzſaͤure vollkommen mit Queckſilber gefütz 

tiget, fo entficher eine Maſſe, welche nun alle Schärfe 

„verloren, ohne allen Geſchmack, und im Waſſer kaum 

merklich, im MWeingsifte aber gar nicht aufloͤsbar ift, 

Kan 



5, 58 

Man hat ihm deßwegen den Nahmen des ſuͤßen Queck⸗ 

filberfublimats ee duleis , oder, Aa AR 

gegeben; a A 

In diefer Abſicht reibet man aͤtzenden Gublimat 

und laufendes Queckſilber zu gleichen Theilen in einem 

glaͤſetnen Moͤrſer ſo lange unter einander, bis die Maſſe 

grau wird, und das Queckſilber verſchwindet, wobeyh 

man ſich vor dem aufſteigenden Staube huͤten muß. Die 

Maſſe wird aus einem Kolben Sublimiret, und die ganze 

Arbeit ſo veranſtaltet, wie beym Sublimate ſelbſt, nur 

mit dem Unterſchiede, daß man anfangs den Kolben 

auch uͤber dem Bauche und einen Zoll hoch bis an den 

Hals ſelbſt mit Sand uͤberſchuͤttet, den man aber, wenn 

das ſuͤße Queckſilber aufzuſteigen beginnt, bis uͤber die 
Maſſe wieder wegnimmt—⸗ 

Nach geendigter Arbeit erhält man ohen am Halfe 

des Kolbens noch etwas Ääßenden Sublimat, der, alg 
det fluͤchtigere Theil, zuerſt aufgegangen if, und ſich 

uͤber dem Sande angeleget hat. Unten iſt der feſtere 
und ſuͤße Sublimat. Oft ſind auch noch hier und da 
einige laufende Queckſilberkuͤgelchen mit unter, und auf 
dem Boden iſt zuweilen ein roͤthliches Pulver. in Feb 

3 gerin: 
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geringer Menge, welches von * Eiſen det vorigen 

Arbeit herrühter. 

$. 615. 

Da das füße Dueckfilber, auch zu mehreren Gras 

nen auf einmahl, innerlich verfchrieben wird, fo ift es 

höchft noͤthig daſſelbe ohne alle Beymiſchung eines aͤtzen⸗ 

den Sublimats zu haben; daher von einigen eine oͤfters 

wiederhohlte Sublimirung des aufs neue zerriebenen 

ſuͤßen Queckſilbers angerathen wird; und dieſes zwar 

entweder ohne oder mit Zufaß von etwas lebendigen 

Dueckfilber. Bey einer ſechsmahligen Sublimation heiße 

das füße Queckſilber Ealomel (Calomel ‚oder Calome- 

las), und bey einer neunmahligen oder nochöfteren Sub- 

limation Ouedfilberpanacee (Panacca mercurialis), 

- ungeachtet diefe zwey Benenrungen oft mir einander vers 

wechſelt werden. 

686. 

Wenn wir aber erwaͤgen, daß die einmahl mit 

Queckſilber geſaͤttigte Salzſaͤure keines mehr davon aufs 

neue aufnimmt; und daß eine Miſchung des aͤtzenden 

Sublimars mit füßem Duecfilber , aufs neue fublimis " 

tet, Feine verhältnißmäßige Zufammenfegung eingebe , 7 

fondern daß beyde mir einander unvereiniget wieder aufs 
ſteigen; 
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fieigen; ſo lernen mir hieraus, tie uͤberfluͤſſg und, 

beynaqahe unnüße jene twiederhohlten Sublimationen find, 

und wie die Panacee vor dem gemeinen ſuͤſſen Queckſil⸗ 

ber nichts voraus haben kann, wenn nur bey der erſten 

Sublimation Duedfilber genug iſt zugeſetzet worden, 

——— 

Am das füße Queckſilber don dem anflebenden 

äßenden Sublimate, den es gemeiniglich mit fich führer, 

zu befreyen, kann man es fein zerreiben, und einige 

| Stunden im Iauen deſtillirten Waffer ſtehen Iaffen , wel- 

ches den Sublimat auflöfet, auf daß füge Queckſilber 
aber kaum wirket; diefeg kann nachher durch Loͤſchpapier 

° abgefondert und getrocfnet werben, Der Salmiaf ver: 

mehret noch die Auftösbarfeit des Sublimars, und er— 
hält die Weiße des füßen Queckſilbers, daher etwas da- 

von, als ein sauglicher Zufag, im Waffer vorhin aufger 

loͤſet werden kann. 

$, 618, 

Es erhellet nun von felbft, daß man ſowohl 

den aͤtzenden als ſuͤßen Sublimat auf noch viel andere 
Arten verfertigen könne. Die Verbindung der Salzfäure 
mit dem Duecffilber ift hier der Endzweck ; da aber die 

Salzſaͤure das Queckſilber nur angreift, wenn es in die - 

33 zar⸗ 
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zarteſten Dünfte ausgedehnet ift, befonders wenn es 

eben fo durch eine andere Säure darzu vorbereitet wird, 

fo fiehet man, tie er zu erreichen ift. So kann 5.2. 

der gemeine weiße Duedfilberniederfchlag vermittelſt der 

Sublimation zu einer Art eines fügen Quedfilbers auf 

getrieben werben. / 

&. 619, 

Wird ſuͤßes Queckſilber mit Kalkwaſſer oder feuers 

beftändigem Laugenſalze abgerieben , fo bekommt es we⸗ 

gen der Menge des darin enthaltenen Queckſilbers eine 

graue Farbe, welche Eigenſchaft man als ein Kennzei⸗ 

chen eines aͤchten ſuͤßen Queckſilbers anzugeben pfleget. 

* 

$. 620. 

Sowohl das aͤtzende als ſuͤße Queckſilber kann 

durch eine Sublimation mit Koͤrpern, die mit der Salz⸗ 

fäure eine nähere Verwandtſchaft haben, als das Queck⸗ 

filber , wieder bergeftellet werden, mit Kupfer aber ges 

het e8 faft am beften von Statten, 

Bey allen trockenen Reibungen , two dßendes Queck⸗ 

filder mit darunter kommt, hat man fich vor dem Staus 

be zu hüten, und menn diefelben lange dauern, oder zu 

gro⸗ 
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großen Portionen gefihehen, die Nafe und den Mund zu 

verwahren, 

s Der mineralifche Turbith. 

$. 621. 

Auf einen Theil Queckſilber in einer Retorte gießt 

man einen oder mehrere Theile Vitrioloͤhl, nachdem naͤhm⸗ 

lich daſſelbe ſtark iſt; ſetzet ſie ins Sandbad, und zie— 

het davon das etwa überflüffige angewandte Vitrioloͤhl 

in eine Vorlage heruͤber; man faͤhrt zu feuern fort, bis 

in der Retorte eine trockene und ſehr weiße Maſſe uͤbrig 

bleibet, welche Gueckſilbervitriol (Vitriolum mercurii) 

genannt wird; man ſtoͤßt ſie in einem glaͤſernen Moͤrſer 

zu einem feinen Pulver, und wirft es in warmes Waſ⸗ 

ſer, welches augenblicklich eine ſchoͤne gelbe Farbe be— 

kommt, zu Boden gehet vom Waſſer abgeſondert und 

getrocknet wird, und der mineraliſche Turbith (Turpe- 

thum minerale, he hen precipitatus flavus) iſt. 

Man Fan ihn noch einigemahl mie warmen Waffer ab- 

füßen. 

$. 622, 

Er iſt minder feharf, als der Queckſilbervitriol, 

jedoch fo wirkſam, daß er ſehr ſelten innerlich verſchrle⸗ 

33 beu 



ben wird. Das Waffer benimme ihm feine meifte ans 
haͤngende Vitriolfäure; es enthält aber eben deßwegen auch 
etwas aufgelöftes Queckſilber. 

8. 623, 

Bey der Auflöfung des Queckſilbers im Vitrioloͤhle 
ſteiget ſehr viele brennbare und im Waffer verfehlingbare 

Schwefelluft auf, welche ein aug vielem Brennftoffe und 

der Vitriolſaͤure zuſammengeſetztes Weſen iſt, und wo— 
rin alles Brennbare des Vitrioloͤhls ſich geſammelt zu 
haben ſcheinet, indem ein anderer Beſtandtheil deſſelben, 

die dephlogiſtiſirte Luft, in dem Queckſilber zuruͤck blei— 
bet; und dieſe verlaͤßt ebenfalls bey einem anhaltenden 

ftärferen Feuer das Queckſilber ; welches fodann wirders 
hergeſtellt auffteiger. ii 

\ 

— 524. 

Der Queckſilbervitriol, je nachdem er mehr oder 

weniger trocken abgerauchet wird, zerfließt mehr oder 

weniger an der freyen Luft. Ganz zerfloſſen heißt er 

Gueckſilberoͤhl (Oleum mercurii). Eben deßwegen kann 

man auch mehr oder weniger Turbith daraus erhalten. 

Die Abfſaͤßwaͤſſer koͤnnen durch Abduͤnſten zu nas 

delförmigen fehr ſcharfen Kryſtallen anſchießen. 

Eini⸗ 
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Einige —— behaupten, daß im Turbith 

gar Feine wirkliche Vitriolſaͤure mehr übrig ſey. 

7, Queckſilber im Koͤnigswaſſer, im Eſſig, in 

Fetten und Schleimen. 

5. 625. 

Im Koͤnigswaſſer wird das Queckſilber zu einem 

weißen Kalke zernaget, und etwas davon in die Aufloͤ⸗ 

ſung aufgenommen. Die Salpeterfäure des Koͤnigs⸗ 

waſſers fiheinet das Queckſilber aufzuloͤſen; zu gleicher 

Zeit wird e8 daraus wieder durch die ebenfalls darin 

vorfindliche Salsfäure als ein weißer Dueckfilberkalf 

niedergefchlagen , deffen äßender Theil in der waͤſſerigen 

Slüffigkeit des Koͤnigswaſſers aufgelöfer wird. 

8. 626. 

In laufender Geſtalt loͤſet der Eſſig das Queck⸗ 

ſilber nicht auf; ſchuͤttet man aber in einen heißen de— 

ſtillirten Eſſig ein durch feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz aus 

Scheidewaſſer gefaͤlltes Queckſilber, ſo loͤſet er es bald 

auf, und laͤßt es beym Erkalten in ſchuppichen, glaͤnzen⸗ 

den Kryſtallen wieder herausfallen. Bey der Aufloͤſung 

wird viel Luft ausgeſtoßen. | 

3 4 $, 6:7, 
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8. 627 

In fetten und ſchleimigen, ſowohl thieriſchen als 
vegetabiliſchen Koͤrpern verſchwindet das Queckſilber 

durch langes Reiben, welche daſſelbe, ſehr zertheilet, in 

ſich aufnehmen, und dadurch eine blaulichgraue Farbe 

erhalten. Ob bier gleich keine wahre chymiſche Aufloͤ— 
ſung Statt zu haben ſcheinet, ſo haben dieſe Verbin— 
dungen dennoch ihren großen Nutzen in der Arzneykunft, 

als in Salben, Pflaſtern, u. ſ. w. 

8. Der Zinnoben, 

$. 58. 

Der Schwefel loͤſet das Duedfilber auf, und 
dies entweder durch bloßes Reiben, oder durch die Hitze. 
Durch Reiben werden Queckſilber und Schwefelblumen 
in einem glaͤſernen Moͤrſer ſo lange gerieben, bis alles 

Queckſilber verſchwindet, und zu einen ſchwarzen Pul⸗ 

ber wird, welches der mineraliſche ohne Feuer bereis 

tete Mohr (Ethiops mineralis fine igne paratus) heißt, 

6. 629. 

Durch die Hitze wird der mineraliſche mit 

Feuer bereitete Mohr (Æthiops mineralis igne para. 

tus) verfertiget, wenn ſieben Theile Duerkfil- 
ber 
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ber auf einen Theil eines in einem unglafirten Topfe auf 

dem Feuer gefehmolzenen Schwefels Tangfam gegoſſen 

tverden ; toben man fich vor den auffteigenden Dünften 

hüten muß. Bey diefer Arbeit wird die Maffe zaͤhe, 

ſchwarz, und entzündet fich endlich ; alsdann aber nimmt 

man den Topf vom Feuer, decket ihn zu, und läßt ibm 

erfalten. Man erhält ebenfalls eine ſchwarze, harte, 

und zuweilen hier und da fchon vöthliche Maffe , welche 

zu Pulver gerieben, und unter befagtem Nahmen aufbe— 

wahrer wird. In dieſer leßtern Bereitung ift das Pers 

haͤltniß des Queckſilbers viel größer ; es iſt auch hier die 

Bereinigung viel flärker, | | 
- 

$. 630, 

Daher wird auch diefe Maffe bloß zum Zinnober⸗ 
machen gebraucht, welches durch eine bloße Sublima— 
tion gefchlehet, da fie alsdann der. berührte Mohr im 

Geftalt einer feften Rinde oberhalb dem Rande deg 

Sandbades an dem Kolben anfeget, und den Zinnober 
(Cinnabaris artificialis) darftellet. Er ift aber nur we⸗ 

nig roth, und faͤllt an dem Theile, wo er am Glaſe 

aufgeſeſſen, mehrentheils in das Stahlfaͤrbige; ſeine 
ſchoͤne Roͤthe erhaͤlt er erſt durch eine ſehr lange Keis 
bung, welches durch einen Mühlften und durch beſtaͤn— 
diges Zugießen etwas Waffer bemwirker wird, 

35 6: 631. 
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5. 51. 
Bey der Sublimation mng man Acht geben, daß 

der auffteigende Zinnober den Hals des Kolben nicht 

verftopfe, indem fonft derfelbe wegen der vielen ent: 

bundenen elaftifcgen Dünfte zerſpringen wuͤrde. Wenn 

man alfo dieſes wahrnimmt, fo hebet man den Helm 

ab, und macht mit einem eifernen Staͤngchen wieder 

Luft, 

S. 632. 

Der Zinnober wird zumeilen mit Mennig verfäls 

'chet. Um den Betrug zu entdecken, digeriret man den 

Zinnober mit deftilfivtem Effig, der vom Mennig einen 

fügen Gefchmad annehmen wird. Kaufet der Apo« 

theker zum innerfichen Gebrauche den Zinnober in Stuͤk— 

ken, und reibet er ihn ſelbſt, fo iſt er vom feiner Nechtz 

heit verſichert. 

$. 633. 

Der Zinnober kann durch alle Körper, mit wel⸗ 

chen der Schwefel eine nähere Verwandtſchaft hat, Als 

mit den Dueckfilber , zerfeßet werden, mit Kalk und 

Eifen gehet diefes am beften und am wohlfellſten von 
Statten, 

* LXIII. 
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Der Kobalt. 

rer 

Der Kobalt (Cobaltum) iſt in der Arzney in 

gar keinem Gebrauche, und dienet daher faſt gar nicht 

zu unſrer Abſicht, eben ſo wenig, als die zwey gleich 

folgenden Halbmetalle; weßwegen wir bey dieſen kurz 

ſeyn können, Dev Kobalt iſt feinkoͤrnig, uud hat eine 

Stahlfarbe. Sein Kalk färbet, mit dem Glafe ger 

ſchmolzen, daffelbe blau, und. gibt damit die Smalte 

ab. Er laͤßt fich in alfen mineralifchen Säuren ı auflös 

fen. Mit Vitrtioloͤhl machet er einen rofenfärbigen 

Vitriol. 

| $. 635. 

Mit der Salzfäure machet er eine Aufloͤſung, wel⸗ 

che die beſondere Eigenſchaft hat, daß die damit gefchriez 

benen Buchftaben bald verfchtwinden , gleich. aber mie 

einer fehönen grünen Farbe wieder erfcheinen, fobald 

das Papier warn gemacht wird, bey der Kälte aufs ' 

neue verfchteinden, und fo Immer wechſelweiſe. 

$. 636, 
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$. 635, 

Da diefe Dinte, wenn fie aus bloßer Salzfäure | 

beſtehet, fehr feharf iſt, und das Papier zerfreffen wuͤr— 

de, fo pfleget man die Auflöfung fo anzuftelen, daß 

man einen mürflichten Salpeter darin hervorbringet, 

welches verſchiedentlich geſchehen kann; 3. B. wenn 

man den Kobalt zuerſt in Salpeterſaͤure aufloͤſet, und 

nachher durch zugeſetztes Kochſalz ein Koͤnigswaſſer das 

raus machet; oder wenn man den Kobalt in einem Koͤ⸗ 

nigswaſſer felbft , welches aus einem Theile Salpeters 

fäure und vier Theilen Kochſalz beſtehet, auftoͤſet. Wird 

nun die Aufloͤſung noch durch vieles Waſſer verduͤnnet, 

fo greifft die Dinte das Papier nicht merklich an. 

LXIV. 

RE RER 

$. 637. 

Der Nickel oder Rupfernicel (Nicotum ober 

cuprum Nicolai) wird mehrentheilß in der Erde gedie- 

gen’gefunden , zuweilen auch als ein grüner Kalk. Die 

Farbe des gediegenen ift weiß, und fällt zugleich In das 

Gelblichrothe. Cr ift fo ſehr mie Eifen, Arſenik, Kos 

balt, zumeilen auch mit Kupfer vermiſcht, daß Ihn vlele 

für 

t 
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für eine bloße Zuſammenſetzung verfchiedener Metalle 

gehalten haben. Da man aber bisher durch die Kunft 

feine folche metallifche Zufammenfegung zuwegengebracht 

hat, welche die Eigenſchaft des Nickels beſaͤße, und 

wenn man die Verſuche des Herrn Bergmans erwaͤget, 

fo kann man ihn als ein beſonderes Halbmetall bes 

trachten. 

$ L 638 + 

Mit den mineralifchen fauren Salzen iſt feine Aufs 

loͤſung gruͤn. Mit dem Vitrioloͤhl und dem Effige ſchießt er 

zu grünen Kryſtallen an. Die Aufloͤſung des Nickels 

im fluͤchtigen Laugenſalze iſt blau. 

Der Wismuth. 

$. 630. 
Der Wismuth (Bismuthum) bricht mehrentheils 

gediegen. Er hat einen faft filberähnlichen Glanz, ver 
aber etwas ind Rothe ſpielet, und an der Luft mit ver- 
ſchiedenen Farben anlauft. Sein Gewebe ift blätterig, 
und fehr fpröde. Er ſchmilzt bey einer gelinden Hitze 
und verkalket ſich, und has hierbeh viele Eigenſchaften 

mit 
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mit dem Bleye gemein, fo daß’ er an ae des Bleyes 

zur Capellirung dienen koͤnnte. Er enthält, weil er ger 

meiniglich aus ſilberhaͤltigen Erzen ausgeſchmolzen wird, 

faſt immer etwas Silber. Seine SEE zum Waffer 

iſt, wie 10 zu 1 

$. 640. 

Der Wismuth laͤßt ſich in allen Säuren auflöfenz 

in den. vegetabilifchen aber fehr langſam und wenig; in 

dem Scheidewaſſer am heftigſten. Das Scheidewaſſer 

muß aber ſtark ſeyn, ſonſt faͤllt er gleich wieder als ein 

weißer Kalk heraus; daher er auch durch bloßes Waſſer 

aus diefer Aufloͤſung kann ausgeſtoßen werden, welcher 

abgeſuͤßte Niederſchlag Spaniſches Weiß (Blanc d’Efpa- 

gne) genannt, und in Pomade als eine weiße Schminke 

gebraucht zu werden pfleget. Durchs Laugenſalz nieder⸗ 

geſchlagen, heißt er Magiſterium Bismuthi. 

— LXVI, 

Das Spießglas. 

$. 641 

"Das Spiefglas (Antimonium oder Stibium) iſt 

ein vererztes, —— aber ein reines Halbmerall; 

denn 
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denn vo veftehet aus Schwefel und einem Halbmetalle, 

welches, vom Schwefel abgeſondert, Spießglaskoͤnig 

(Regulus antimonii) genannt wird, Diefes robe und 

gemeine Spießglag wird fo in der Natur gefunden, und 

durch eine bloße gelinde Warme aus den Steinen aus— 

geſchmolzen. Es iſt ſodann glänzend, ſtrahlig, und faͤr⸗ 

bet die Finger ſchwarz. Da von dieſem Körper fo viele - 

Zubereitungen in der Mediein vorhanden find, fo vers 

bienet er vor allen andern eine genauere Abhandlung. 

1. GSpießglas im Feuer, 

8. 642. 

Im Feuer fließt es Leicht, und verflüchtiget fich 

endlich, befonders wenn die frifche Luft durch Blaſen 
daben auf feiner Oberfläche beftändig erneuert wird, 

Sind andere Metalle mit ihm vermifcht, fo verflüchtiz 

get e8 auch alle mit ſich, Gold und Platina ausge⸗ 

nonmen. 

$. 643. | 

In einer fehr gelinden Hitze, fo dag es nicht 
frießen kann, rauchet es, ſtoͤßt einen erſtickenden Dampf 
aus, entzuͤndet ſich auf ſeiner Oberflaͤche, und wird end— 
lich zu einem grauen, nun nicht mehr rauchenden Puls 

ver, 
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ver, welches der Spießglaskalk (Calx antimonii) iffs 

Um diefeg Nöften zn befördern, wird das Spießglas 

vorhin fein geflogen, und das Pulver mit einer Tabaks⸗ 

pfeife in einem irdenen, unglafirten, flachen Geſchirre auf 

dem Feuer. beffändig geruͤhret. Sollte e8 dennoch zur 

fammen fintern ‚ fo muß es von neuem zerrieben werden: 

Bey diefer Arbeit wird der Schtwefel des rohen Spieß: 

glafes theils verflüchtiget, theils durch die Entzündung 

zerſtoͤret, und der Spießglaskönig bleibet verkalfet allein 

zuruͤck. 

$: 644. 

Hit brennbaren Körpern verſetzet, wird dieſer 

Kalk wiederhergeſtellet, und bringet nun den metalliſchen 

Theil des rohen Spießglaſes allein zum Vorſcheine; es 

ſey dein, daß bey einer nicht hinlaͤnglichen Nöftung im 

Kalke noch etwas Schwefel zurück geblieben wäre , wel? 

ches mehrentheil® zu gefchehen pfleget: Diefer Spieß: 

glasfönig kann durch Zuſatz eines Schwefels wieder 

zum vorigen rohen Spießglaſe übergehen; 

$. 645. 
Das Gewebe des Spiegglasköniges iſt blätterig , 

und dergeftalt geordnet, daß auf feiner Oberfläche ein 

etwas erhabener Stern dadurch entftcher, Er ift auch 

ſehr 
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ſehr bruͤchig; hat einen faſt ſilberfaͤrbigen Glanz; iſt 

im ſtarken Feuer ganz flüchtig; in einem mäßigeren und 

in halb verfchloffenen Gefäßen wird er halb calciniret, 
und im Geſtalt fehr zarter und weißer glänzender haare 

‚Ahnlicher Radeln fublimiret, welche den Namen filberner 

Spiefiglasblumen (Flores antimenü argentei) führe, 

Das rohe Spießglas gibt ebenfalls folche Blumen, die 

aber wegen des beygemiſchten Schwefels ins &eibe 

‚ fallen, 

6. 646.) 

Mird der Spießglaskoͤnig mit Sandaraf, oder 
wird das rohe Spießglas mit Arfenik geſchmolzen, fo 
entftchet daraus ein braunrothes Spießglas, dergleichen 
fih auch eines, jedoch fehr felten, in der Nafur vor⸗ 

findet, 

$. 647. 

In einer ſtarken Hitze wird der Spießglaskalk end⸗ 

lich in Fluß gebracht, und zu einem halb durchſichtigen 
hyacinthfaͤrbigen Glaſe geſchmolzen, welches man Spieß⸗ glasglas (Vitrum antimonii) nennet. Da aber dieſes as 

ale Erden und Steine ſtark auflöfer, und mie ſich ver⸗ 
glafet, fo zerfrißt es oft den Tiegel, che man «8 ſich 
verfiehet, und die Arbeit gehet verioren. Ben dieſem 

Ya las 

[2 
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Glaſe ift zu bemerken, daß man aus dem Spießglas⸗ 

Falke, wenn er todt calciniret worden, das ift, bis aller 

Schwefel ganz und gar davon gejaget iſt, nur eine‘ 

halb‘ zufammengefloffene, wundurchfichtige und graue 

Maffe erhalte, Um ibn zu einen wahren gelbrorhen 

Glaſe zu fehmelsen, muß entweder etwas Schwefel beym 

Kalfe geblieben feyn, oder man muß ihm eine geringe 

Menge davon zuſetzen; woraus erhelfet, daß in diefen 

Glafe ein Schwefel, und daß der Spiefglasfalk etwas 

im Schwefel auflösbar iſt. 

2. Spiefglas in Sauren. 

6. 648. 

Da der Schwefel in keiner Säure aufgelöfet wird, 

fs bleibet er bey allen Auflöfungen des metalifchen Theis 

les des rohen Spießglafes in Säuren unverlegt zuruͤck. 

Meder man alfo von den Aufloͤſungen des rohen Spieß— 

glafes in fauren Salzen, fo verfteher man darunfer im⸗ 

mer nur ſeinen metalliſchen Theil, oder den Koͤnig; folg⸗ 

lich kann man durch ein ſaures Aufloͤſungsmittel den 

Schwefel von dem Spießglaskoͤnige trennen, und dies 

ohne ſeine Figur zu zerſtoͤren, wenn man die Saͤure 

mit vielem Waſſer verduͤnnet, ſo daß ſie nur langſam 

und ſchwach auf ein kleines hiheingeworfenes Stuͤckchen 

wir⸗ 
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wirken kann. Dieſer Schwefel iſt vom gemeinen gar 
nicht unterſchieden. 

$.649. 

Es tft zweifelhaft, ob die vegefabilifchen Säuren 
auf ven Spießglaskönig in metalliſcher Geftalt wirken. 
Man brauchte ihn vor Zeiten in der Arzney als ei 
Brechmittel, indem man Wein über Nacht in einen 
aus Spiefglaskönige verfertigten Becher ſtehen ließ, und 
denfelben, fodann trank, Neuere Schriftſteller ſprechen 
ihm dieſe Kraft ab, 

8. 650. 

Alle Spießglaskalke, wenn ſie nicht ganz todt 
gebrannt ſind, und ſo auch das Spießglasglas, loͤſen 
ſich in Saͤuren, und ſogar in den ſchwaͤcheſten etwas 
auf, wovon ihre brechende Wirkung, wenn ſie einge⸗ 
nommen werden, herzuruͤhten ſcheinet. Dieſe brechma⸗ 
chende Eigenſchaft glaubte man im Spießglasglaſe in 
eine bloß abfuͤhrende mildern zu koͤnnen, wenn man 

daſſelbe ganz mit Wachs umhuͤllte; denn eine wahre 
| Auflöfung findet hier kein Start, Man läßt ein Quint⸗ 
chen gelbes Wachs in einem eifernen Loͤffel bey einer 
gelinden Waͤrme zergehen, und ſchuͤttet unter beſtaͤndi⸗ 

gem Umruͤhren eine Unze fein geſtoßenes Spießglas⸗ 
glas hinein, Wenn die Miſchung vollkommen zu Stanz 

Ya de 
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de gebracht ift, fo wird die Maffe auf ein Papier aus—⸗ 

gegoffen, und entweder fo bloß geſtockt, oder vorher zu 

einem feinen Pulver gerieben, -unfer dem Nahmen vor 

Wachsfpiefglesglas ( Vitrum antimonii ceratum ) aufz 

behalten. Sicher nun das Wachs das Spießglasglas 

wider die Säuren der erften Wege, wie kann man, denn 

eine Mirkung davon erwarten? Verhindert es aber die 

thieriſchen Saͤfte nicht, darauf zu wirken, ſo leitete eg 

immer ein gefährliches Mittel. 

S. 51 

Das Scheidewwaffer zernaget den Spießglaskoͤnig 

zu einem weißen Kalk, der auf den Boden fälle, and in 

ber Yuflöfung bleibet nur wenig Metall zurüc, 

Wird das Vitrioloͤhl aus einer Retorte über Spleß⸗ 

olaskoͤnig abgezogen, fo Lift c8 darin eine ‚weiße fals 

zige Meffe, wovon nachgehends das Waſſer vieles als 

einen Spießglasvitriol aufloͤſet. 

Durch eine lange Digeſtion greifft die Kochfalze 

ſaͤure das Spießglas ein wenig an. 

$. 652. 

Das Koͤnigswaſſer iſt das beſte Aufloͤſungsmittel 

dieſes Halbmetalles, und es loͤſet ſelbes mis einer ſol⸗ 

chen 
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chen Heftigkeit auf, daß, wenn vieles zu geſchwind nach 

einander hinein geworfen wird, alles uͤbergehet. 

$. 653. 
Wenn eine Auflöfung des roben Spieß glaſes ſamt 

dem nicht aufgeloͤſten zuruͤckgebliebenen Schwefel in ei⸗ 

nem abgeſprengten Kolben bis zur Trockenheit abgeduͤn⸗ 

ſtet, und die graue Maſſe mit gleichen Theilen Salmiak 

aus einem glaͤſernen Kolben bey einer gradweiſe ver⸗ 

ſtaͤrkten Hitze ſublimiret wird, ſo ſteiget anfangs etwas 
von einem flüchtigen alkaliſchen Geiſte in die Vorlage, 

und bald darauf wird der ganze Kolben-famt Helm mit 
einer Salzeinde überzogen, wovon der unterfte Theil 
ſchwarz zu ſeyn pfleget, die übrigen Thelle pomerans 
zenfärbig, gelb, weiß und grau, und zuweilen find alle 

diefe Farben ſchoͤn unter einander vermiſcht. Man nen—⸗ 

net ſie Helmonts Spießglasblumen (Flores falis am- 

moniaci antimoniales, oder flores ftibii Helmontii). 

$. 654. 

Diefe Blumen find giftig, und von feinem Ge⸗ 
brauche. Sie zerfließen zum Theile an der fr eyen Luft. 

Sie beſtehen aus dem Schwefel des rohen Spießglaſes, 

welcher hier zur Mannchfaftigfeit der Farbe das feinige 
beträgt, und aus fpiesglashältigem Salmiake, ver 
erſteres halb auflöfet, und mit fich verfluͤchtiget. Aus 

Aa 3 dem 
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dem erhaltenen flüchtigen Laugenfalze ſcheinet hier zu⸗ 

gleich Auch ‚eine geringe Zerfegung des Salmiaks vor 

fich gegangen zu feyn, 

$. 655. 

Wenn unter gewiſſen Umftänden die Kochfalzfäure 

. In einer, höchft eoncentrirten Geſtalt an den metallifchen 
Beftandrheil des Spießglaſes gebracht wird, ſo loͤſet ſie 

ihn auf „und machet damit eine ſehr ſchwere, weißliche 

oder etwas graue Maſſe, welche die Conſiſtenz einer 
Butter hat, und in der Waͤrme fließt, auch daher den 

Nahmen Spießglasbutter (Butyrum antimonii) er; 

halten hat, übrigens ſehr freſſend, und folglich giftig 
iſt, In den Apotheken aber zum Außerlichen Srleanite 

aufbewahret wird, ” 

— $. 656. 

Hierzu nimmt ma deren Theile pulvertfirteg rohes 

Spießglas, und vier Theile Queckſilberſublimat, reibet 

in einem glaͤſernen Moͤrſer beyde wohl untereinander, 
und ſchuͤttet ſie in eine glaͤſerne Retorte, welche einen 

kurzen abgeſprengten Hals hat. Man leget eine glaͤſerne 

Vorlage daran, und vermacht die Fugen mit Papier und 

Papp, um ſich vor den Duͤnſten huͤten zu koͤnnen. 

Nun 
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Nun gibt man ein gelindes Feuer, welches man 

ftuffentveife fo lange vermehret, bis ein weißer Nebel 

auffteiget, und am Halfe der Netorte alg eine Butter 

fich anleget. Hierbey verftärke man das Feuer nicht 

weiter, fondern unferhalte es im nähmlichen Grade. 

Damit die Butter aus dem Halfe der Netorte in. 
die Vorlage gebe, bringe man an denfelben dann und 

wann eine glühende Kohle; fie zergehet dadurch, und 

fliegt in die Vorlage. 

Steiget bey dieſem Grade der Hitze nichts mehr 

auf, fo nimme man die Vorlage behutfam und mit Vers 
meidung der fehr giftigen Dünfte weg, und leget eine 

andere vor. Die geftocdte Butter machet man durch dte 
‚ Wärme aufs neue fluͤſſig, gießt fie in eine gläferne Fla— 

ſche, verſchließt ſie gut, und hebt fie auff 

$. 657. 

Nun folget der zweyte Theil diefes Proceſſes bey 

einem ſehr verftärkten Feuer. Es feßet ſich oberhalb 

dem Sandbade an die Retorte ein wahrer Zinnober an; 
und endlich bleibet etwas Spießglaskoͤnig als ein Tod: 

tenkopf zuriick, 

Aa 4 8,65%, 
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$. 658. 

Bey diefer Arbeit verläßt die Salzfäure dag Queck⸗ 
filber, womit fie im Sublimate verbunden war, und 

vereiniget ſich mit dem metallifchen Beftandtheile des 
rohen Spießglaſes zu einer Aüchtigen Butter, Der vom 

Spießglaskönige num verlaffene Schwefel gehet mit dem 
ebenfalls verlaffenen Dueckfilber des Sublimatg eine neue 

Verbindung ein, und beyde werden alg Spießglasʒinno⸗ 

ber ( Cinnabaris antimonii ) hinaufgetrieben. 

§. 559. 

Der Schtwefel des Spiefglafes IfE von. gemeinen 
Schwefel in nichts unterfchtenen, eben fo wenig, als 
dag Queckſilber aus dem Sublimate vom gemeinen ; 1mos 

raus Elar erhellet, daß der Spießglaszinnober mit dem 

gemeinen auch ganz einerley ift, und dag man vergebens 

von jenem vor diefem in der Arzney befondere Wirfun: 

gen zu hoffen hat. Zufalligermweife Fann er mit etwas 

Sublintate, oder Spießglasbutter, oder auch. Spieß: 

glaskoͤnig berunreiniget feyn; allein eben deßwegen follte 

er aus der Arzney gänzlich verbannet ſeyn. 

§. 660, 
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$. 660. 

Wird der Proceß, Statt deg rohen Spießglafes, 

mit Spießglaskönig angeftellet, fo echäft man nebſt der 

Butter ein laufendes Queckfilber, aber keinen Zinnober. 

7 

$. 651. 

‚ Die Butter faͤllt oft ſchwaͤrzlich oder etwas zu 

grau aus, und muß in dieſem Falle durch eine neue Des 

ftilfation ohne Zuſatz geläutert werden. Sie zichet die 
Feuchtigkeit aus der Luft an fich, zerfließt zu einen 

Oehle, und laͤßt dabey einen weißen Niederſchlag falfen. 

Diefen kann man, wenn man die Butter oder das Oehl 
ins Waſſer gießt, fehe vermehren, Der abgeſuͤßte Nie 
derſchlag heiße Algsrorbpulver (Pulvis algaroth, oder 

mercurius vit®), und das Waffer des Niederſchlages 

philoſophiſcher Vitriolgeiſt (Spiritus vitrioli philoſo- 

phicus); lauter unaͤchte Nahmen, wie es von ſelbſt er⸗ 

hellet. 

Die verduͤnnte Salzſaͤure kann den Spießqlaskoͤ— 

nig nicht aufgeloͤſt erhalten, ſondern fie laͤßt ihn großem 
Theils in Geſtalt eines weißen, glaͤnzenden und kryſtalli⸗ 

niſchen Kalkes herausfallen. Die meiſte Salzſaͤure und 
etwas Spießglaskoͤnig —* im Waſſer haͤngen. 

’ 

Yas $. 662, 
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$. 662. 

Durch Zufaß des Queckſilberſublimats kann man 

ebenfalls aus einigen andern metalliſchen Körpern, als 

aus Wismuth und Arſenik eine aͤhnliche Butter er: 

halten. 

3. Der Spießglaskoͤnig. 

My 663. 

ee gibt viele Spiefiglaskönige, welche von den 

Körpern, die man zu ihrer Befreyung vom Schwefel 

angewandt hat, befondere Zunahnıen, 4. B. der martisz 

liſche, lunariſche, jovialiſche, venerifhe, u. ſ. f. 

erhalten haben. Der fo genannte einfache, oder vegeta— 

bilifehe (Regulus antimonii fimplex , oder vegetabile) 

wird durch bloße Salze ausgeſchieden. 

§. 664. 

Um letzteren zu machen, nimmt man zwey Theile 

rohes Spießglas, drey Theile Weinſtein, und einen 

Theil Salpeter; ſtoͤßt ein jedes zu Pulver, vermiſcht fie, 

und wirft die Maffe beyläufig lothweiſe in einen geräus 

migen glühenden Tiegel; ift alles hinein getvorfen , und 

fliegt es duͤnn, fo gießt man es geſchwinde in eine mef 

„ fingene, recht heiß gemachte, und mie Wachs oder Uns 

fchlite 
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fehliet angefchmierte Gießbuckel; und nachdem alles kalt 

geworden, findet man einen metalliſchen Koͤnig darin, 

der oben mit Schlafen bedecket iſt. 

$. 665. 

Aus drey Theilen Weinftein und einem Theile 

Salpeter entſtehet durch die Berpuffung eine Art eines 

ſchwarzen Fluffes. Diefe alfalifche Maſſe nimmer fogleich 

den Schwefel aus dem rohen Spießglafe in fih, und 

machet damit eine Schwefelleber, von welcher der me: 

talliſche Theil des Spießglaſes gar bald aufgelöfer feyn 
‚würde, waͤre in dem ſchwarzen Fluſſe felbft nicht fo 
vieles brennbares Wefen, welches den Spießglaskoͤnig 
tolder die auflöfende Kraft der Schwefelleber ſchuͤtzet. Er 
wird aber endlich zerftörer; daher man nach den gänzli- 
chen Fliegen der Maffe nicht zu lange warfen darf, fon- 

dern diefelbe fodann gleich ausgießen muß, widrigenfalls 
‚man endlich wohl gar feinen König erhalten würde, 

$. 666. 

Es ift aber nicht möglich, zu verhuͤten, daß nicht 
ein beträchklicher Theil des Königes dennoch in die. 
Schlacken übergehe, tvelche demnach aus Schwefelleber, 
Spießglaskoͤnig und etwas Polychreſtſalz beſtehen, und 
der Natur einer Schwefelleber folgen, indem ſte an der 
freyen Luft zerfließen, einen faulen Geruch haben, u. ſ. w. 

= §. 667, 
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$. 667. 

Ehe man die Diaffe ausgießt, muß man das Feuer 

durch einige Minuten verfiärken, damit fie ſehr duͤnne 

fliege, um ſolcher Geftalt die Abfonderung des Königes 

von den Schlacken in der Gießbuckel zu befördern. Diez 

fer König iſt ſodann aͤußerſt rein, und führer Feine frems 

de Theile bey fich. 

$. 668. 

Der Schwefel hat zu vielen metalliſchen Körperm 
eine größere Anneigung., als zum Spiefglaskönige, wel⸗ 

her alfo durch alle diefe Körper im trockenen Wege von 

feinem Schwefel befreyet werden kann, und den Nahmen 

des befreyenden Meralles tragt, z. B. der martialiſche 

Spiefiglasfönig (Regulus antimanii: martialis ), wenn 

man Eifer darzu gebraucher hat; und dies zwar mis 

Recht; denn da auch: die den. Spiefglaskonig nieder 

fchlagenden Metalle nicht fo ganz in die Schladen ges 

ben, weil es theils nicht wohl möglich ift, das hierzu 

nöthige Verhaͤltniß der Ingredienzen genau zu beſtimmen; 

theils auch weil zwiſchen dem Spießglaſe und den zuge— 

ſetzten Metallen ſelbſt ebenfalls eine Verwandtſchaft ob⸗ 

waltet, ſo iſt der erhaltene Koͤnig faſt immer mit etwas 

vom niederſchlagenden Metalle verunreiniget. 

N 669, 
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S. 669. 

Bey dieſer Arbeit find die Schladen von den vor - 

eigen ganz verſchieden; denn hier iſt keine Schwefelle⸗ 

ber zugegen, e8 fey denn, daß man ein wenig Salpe—⸗— 

ter zugefeger habe, welches oft geſchiehet, um Klug und 

Scheidung um fo beffer zu bewirken. Eben fo pfleges 

man auch einen folchen unreinen König durch ein neues 

Schmelzen mit ein wenig zugefegtem Salpeter und vos. 

hem Spießglafe von den fremden Körpern zu laͤutern. 

l 

4. Die Spießglasleber. 

S. 670, 

Gleiche Theile u Spießglas und Salpeter 
werden zu Pulver geftoßen, mit einander vermifcht, und 

in einen Tiegel nach und nach eingetragen, Es hat daa 

bey eine Berpuffuug Statt, Den Ziegel life man 

noch einige Minuten zugedeckt ftehen, nimmt ihn hierauf 

aus dem Feuer, laßt ihn erkalten, und zerſchlaͤgt ihn. 

Man findet darin eine glaͤnzende, harte, ſchwere und le⸗ 
berfaͤrbige Maſſe, ohne einigen abgeſonderten metalli⸗ 
ſchen Koͤnig, welche Spießglasleber (Hepar antimonii) 
genannt wird, und mif etwas einer grauen Schlacke, die 
man davon abfcheider, bedeckt ift, 

$. 671, 
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Der Salpeter machet gewoͤhnlicherweiſe während 

der Verpuffung mit dem Schwefel des rohen Spießgla—⸗ 

ſes theils eine Schtwefelleber, welche den Spießglaskoͤ⸗ 
nig, der hier nichts zu feiner Bedeckung antrifft, ganz 

Lich auflöfet, theils aber auch ein Polychreſtſalz, davon 

fich die geringe Menge aus der Maffe trennet, und die 

Schladen bildet, die übrige aber bey der Spießglagleber 
verbleibet.  Diefes Salz halt auch etwas vom Spieß: 

glaskoͤnige. Hieraus erſiehet man alfo die IHR 

der Spießglasleber, : 

E $. 672. | 

Man kann auch eineSpießglasleber durchs Schniel: 

zen aus rohen Spießglaſe und feuerbeſtaͤndigem Laugen⸗ 

ſalze verfertigen, welche von der vorigen darin unters 

fehieden iſt, daß fie am der freyen Luft Leiche zevflicht, 

welches die vorige nicht thut; vielleicht weil zu ihrer 

Bereitung viel mehr Laugenſalz genommen zu werden 

pfleget, auch kaum ein Polychreſtſalz darin vorhan— 

den iſt. 

$. 673. 

Stoͤßt man die erftere Schwefelleber zu einem 

Pulver, wirft fie in eine Menge Waller, ruͤhret fie 

um, 
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um, gießt das Waffer davon ab, und wiederhohlet dies 

ſes Abwaſchen einigemahl, fo gehen die Salze alle, und 

der groͤßte Theil der Schwefelleber ins Waſſer, und das 
uͤbrige, vom Waſſer abgeſchiedene und getrocknete Pul⸗ 
ver, welches aus dem Spießglaskoͤnige ſamt noch etwas 
anhaͤngender Schwefelleber beſtehet, fuͤhret den Nahmen 
des Spießglasſafrans (Crocus antimonii, erocus me- 

tallorum, anodynum minerale, Dder terra fanda Ru- 

landi). Yus dem Waffer kann man das ſpießglashaͤl⸗ 
tige Polychreſtſalz erhalten , welches man mit dem Nabs 

men der falperrigen Spießglaskryſtallen (Cryſtalli Ribii 
nitrati ) beleget hat, 

S. 874. 

Hieraus wird mieder ein anderes fehr gebraͤuchli⸗ 
ches Arzneymittel bereitet, der Spießglasweinſtein oder 
Brechweinſtein Tartarus emeticus). Gleiche Theile 
Spießglasſafran und pulveriſirte Weinfteinkryftallen wer 
men einige Zeit In zwölf. Theilen Waffer gekocht, diefeg 

noch heiß durchgefeihet, und ferner durch Abrauchen zum 
Anfchießen gebracht, big aller Weinftein wieder heraus⸗ 
geſtoßen iſt, der, nun mit metalliſchen Spießglastheil⸗ 
chen angeſchwaͤngert, als ein heftiges Brechmittel nur 
in kleinen Gaben vorgeſchrieben wird. Damit aber eine 
gleiche Kraft durch den ganzen aufzubewahrenden Brech⸗ 

weinſtein 
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weinſtein zerſtreuet ſey, muß er fein pulserifiver, und 

unter einander gerieben werden. ä 

| $. 675. 

Aus der Iegteren ($. 672) Spießglasleber wird 

die tartariſirte Spießglastinctur (Tinctura antimonii 

fimplex oder tartarifäta ) gemacht, wenn fie noch warm 

pulveriſiret, in Alkohol gefchüttet und digeriret wird. 

- Der Weingeift Iöfee vom Laugenfalje etwas auf, und 

um ſo mehr, je aßender daffelbe geworden ift, und jur 

gleich auch etwas vom Spießglaskoͤnige. 

5. Der goldfaͤrbige Spießglasſchwefel. 

$. 676. 

Man Iöfer die grob geſtoßene Spießglasleber in 

fehr vielem fiedenden Waſſer auf, Taßt fie einige Minus 

ten damit aufkochen, feihet die Auflöfung hei durch 

Loͤſchpapier, und laͤßt ſie ruhig ſtehen. Waͤhrend des 

Erkaltens fällt ein kaſtanienfaͤrbiges Pulver von ſelbſt 

daraus nieder, tvelches abgeſuͤßet und getrocknet, der 

goldfirbige Spießglasſchwefel des erften Niederſchla⸗ 

ges (Sulphur auratum antimonii primz preeipitationis ) 

iſt. 

Wird 
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Wird nun eine Säure, worzu man einen Eſſig, 

der ein fehr verduͤnntes Vitrioloͤhl zu nehmen. pfleget,, 

in die uͤbriggebliebene Lauge gegoffen, fo erfolget auch 

hier ein Niederſchlag, der aber viel heller an Farbe iſt, 

und goldfaͤrbiger Spießglasſchwefel des zweyten Nie⸗ 

derſchlages (Sulphur auratum antimonii ſecundæ pize 

Cipitationis) heißt, 

Auf diefen folget bey einem ferneren Eintroͤpfeln 
ber Säure ein golofärbiger Spießglasſchwefel des 
dritten Lriederfchlages (Sulphür auratum antimonii 
tertiz preipitationis), det abet eine ſchoͤne Pomeran⸗ 
genfarbe hat, und endlich, wenn man fo fortfahten 
wollte, ganz blaßgelb ſeyn wuͤrde. 

§. 677. 
Jede mit metalliſchen Theilen zu ſehr angeſchwaͤn⸗ 

gerte, und im ſiedenden Waſſer aufgelöfte Schwefelle⸗ 

ber laͤßt beym Erkalten der Lauge ihrer Gewohnheit nach 

vieles Metall, mit etwas twenigem damit noch innigft 

hereinigten Schwefel, (wenn anders das Metall mit dem 

Schwefel ſich zu verbinden geſchickt iſt) herausfallen. 

Durchs Zugießen einer Saͤure wird die Schwefelleber 

zerſtoͤret, und da ſich die Säure mit dem Laugenſalze 
der Leber zum Mittelſalze bildet, ſo geſchiehet der Nie⸗ 

Bb der⸗ 



386 WESEEE Se 

derfchlag des Schwefels und des Metalled, wie vorhin; 

jedoch mit dieſem Unterfchiede, daß erfteng bey allen die— 

fen Niederſchlaͤgen die erfterem immer aus mehr merallis 

ſchen Theilen und aus weniger Schwefel beſtehen, als 

die folgenden; und zweytens daß diefe metallifchen Theis 

fe mehr verkalket find, als jene der nachfolgenden. Der 

alferletste Niederfchlag beftehet fat mur aus Schwefel 

allein, daher er auch deffen Farbe bat. 

* 

$. 678. 

Alle drey angeführte goldfärbige Spießglasſchwe— 

fel werden in den Apotheken aufbewahret, ungeachtet 

faſt nur der dritte allein, der zweyte ſelten, und der 

erſte wegen ſeiner gewaltigen Wirkung nie im Gebrauche 

iſt. Auf obbemeldte Art aber erhaͤlt man nur ſehr we⸗ 

nig, zuweilen auch gar keinen. Zudem iſt es auch 

nicht wohl möglich, daß ein jeder goldfärbige Spieß: 

glasſchwefel überall und zu allen Zeiten eben denfelben 

Grad der Kraft befigen follte ; daher die neue Art des 

Heren Goͤttlings, wodurch allen diefen Fehlern abgehols 

fen wird, eingeführet zu werden verdienet. Sie iſt fol: 

gende, 

$, 679 
Aus drey Viertel Pfund Weinfteinfalze und einem 

Pfunde lebendigen Karkes mache man drey Maß Ägende 
Lau⸗ 
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Lauge; hierin koche man neun Loth eines tech, fein ge⸗ 

tiebenen Pulders aus drey Thellen Schwefel und zwey 

Theilen rohen Spießglaſes, his aller Schwefel aufgelöfet 

if. Die Lauge feiher man durch, verduͤnnet ſie mit 

vielem Waſſer, und ſchlaͤgt allen Goldſpießglasſchweel 

durch eine verduͤnnte Vitriolſaͤure daraus nieder, der 

nun, wie es ſeyn ſoll, durchaus einen Theil Metall zu 
vier Theilen Schwefel enthält, 

6. Der mineraliſche Kermes. 

$. 680. 

Kenn’ in einer feuerbeſtaͤndigen alkaliſchen Lauge 
rohes Spießglas, klein zerftüdt, einige Stunden lang 

gefocht wird, fo greift das Raugenfalz den Schwefel deg 

Spießglafesan, und machet damit eine ſchwache Schwe⸗ 

felleber im naffen Wege: Diefe loͤſet nun zugleich auch 

etwas vom Spießglaskönige auf; worauf die Flare und 

ungefärbte Lauge hei durchgeſeihet wird, die fich aber 

beym Erkalten gleich trüber, und ein Eaftanienfärbig:d 

Pulver : fallen läßt, welches, von der Rauge abgefons 

dert, abgefüßer und getrocknet, unter dem Nahmen des 

mineralifdhen Kermes, oder des Cartheuſerpulvers (Ker- 
mes minerale, oder pulvis Carthufianorum) in den Upos 

theken aufbewahret wird, Die Lauge wird wieder mit 
Bba Wake 
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Waſſer verduͤnnet, mit dem vorigen Spießglaſe noch ein 

mahl gekocht, und , wie vorhin, ein Kermes daraus 

gemacht , welche ganze Arbeit man noch ——— wie⸗ 

derhohlet. 

§. 681. 

Aus der Theorie des Goldſpießglasſchwefels ſiehet 

man leicht, daß der Kermes als eine Art deſſelben zu 

betrachten iſt, und aus den naͤhmlichen Urſachen entſte⸗ 

het. Er ſcheinet eine etwas gelindere Wirlung zu aͤuſ⸗ 

ſern, als obberuͤhrter Schwefel. 
* 

7. Das ſchweißtreibende Spießglas. 

——— 

Drey Theile Salpeter mit einem Theile rohen 

Spießglaſes zu Pulver geſtoßen „und wohl mit einander 

vermifcht, werden in Kleinen Portionen nach einander im 

einen alühenden Tiegel eingetragen, Nach der Verpuf⸗ 

fung der ganzen Maſſe bleibet eine weiße, kalkaͤhnliche 

Materie im Tiegel liegen, die, herausgenommen , dag 

fo genannte unausgefüßte fchweißtreibende Spießglas 

(CaAntimonium diaphoreticum non ablutum) iſt. 

8. 683. 
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OT, 
Hierbey ift gar Feine Schwefelleber. Wäre eine, 

entftanden, fo wuͤrde fie während der Arbeit felbft durch 

die geoße Menge des hier äugefeßten Salpeters wieder 

jerftöret worden, feyn. Statt ihrer iſt alfo 1) ein Pos 

lychreſtſalz da; und 2) da hier mehr Salpeter genomz, 
men wird, als zum Calciniren des Spießglaskoͤniges 

und zur Zerftörung des Schwefels noͤthig ift, fo blei⸗ 

bet auch noch etwas Salpeter dabey zurück, und endlich 

auch noch ein Laugenfalz, welches vom verpufften Sals 

peter herrühret, 

de 684. 

Durchs Waffen kann e8 von allen dieſen Salzen 

befreyet werden, und wird fodann ausgefüßtes oder 

abgewafchenes fehweißtreibendes Spießglas ( Antimo- 

nium diaphoreticum ablutum ) genannt. In diefer Ab: 

fiht wird es zu Pulver gerieben, in vieles Waffer 

getworfen, darin einigemahle umgerühret , etliche Stun⸗ 

den lang ſtehen gelaffen, und von dem überftehenden 

Waſſer durchs Abgießen abgefondert, Diefe Arbeit wird 

noch oft mit friſchem Waffer wiederhohlet, bis endlich 

nach den Durchfelhen das getrocknete Pulver ohne allen 

Befchmac zurück bleibe. 

Sb; g. 685, 
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Nun fichet man feicht ein, daß zwiſchen der Wirs 

fung diefes abgefüßren und nicht abgefüßten Pulvers ein 

großer Unterfchied feyn müfe. Durch dag DBerpuffen 

des rohen Spießglafes mit fo vielem Salpeter wird der 

Spiefglastönig vollfommen verfalfet , und verlierer fol 

cher Geſtalt für ſich allein faft alle Kraft. Nur von den 

Salzen, die dem nicht abgefüßten Kalfe anfleben, und 

etwas davon auflöfen , rühret feine Eigenfchaft ber, wels 

he auch noch milder iſt, als bey den meiften übrigen 

antimontalifchen Zubereitungen, ' 

$. 686. 

Es würde daher ein Fehler feyn, wenn beym 

Berpuffen der Maffe der Tiegel nicht ganz’ glühete, und 

wenn er nicht bis an den Rand mit Kohlen angeſchuͤttet 

‚ wäre. Die dabey fogleich hinauf geworfenen Theilchen 

pflegen fich bi8 an den Rand des Tiegels anzufegen, 

noch ehe fie ganz verkalket find, welches aber jegt von 

dem allda vorhandenen gehörigen Grade ber Hige bewir⸗ 

fer wird; fonft würden fie dem ganzen Pulver, im Falle 

fie damit vermiſcht würden, eine brechmachende Kraft 

mittheilen. 

. 687. 
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$. 687. 

Die vorigen Abſuͤßwaͤſſer ſchleßen nach dem Ab⸗ 

duͤnſten zu Kryſtallen an, die ebenfalls in den Apothe⸗ 

ken unter dem Nahmen des Spießglasſalpeters (Nitrum 

ſtibiatum oder antimoniatum ) bekannt find, ungeachs 

tet fie eine Miſchung von GSalpeter und Polhychreſtſalz 

find, die etwas vom verkalkten Spießglafe enthält. Das 

Saugenfalz bfeibet in der Lauge zurück, 

| I 1:7 Fe 

Wird aber in das Abfügmaffer, oder auch in die 

vorige alkalifche Mutterlauge Vitriolſaͤure, oder auch eis 

ne andere Säure hinein getröpfelt, fo fallt ein weißes 

Pulver daraus nieder, welches den Nahmen von Perlma⸗ 

terie (Materies perlata ) fuͤhret, ‚von den abgefüßten 

ſchweißtreibenden Spießglaſe aber nicht verſchieden tft. 

LXVII. 

—— 

— 

9. 689. 

Der Zink (Zineum) iſt unter den Halbmetallen 

dasjenige, welches der Geſchmeidigkeit nach den Metal⸗ 

Bba len 
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len am nächften kommt, daher er fich nicht zu Pulver 

ſtoßen laͤßt. Ob es in der Natur gediegenen Zink gebe, . 
iſt noch zweifelhaft, Seine Erze find Blende und Gal⸗ 

men, In erſterer iſt er beſonders mit Eiſen und Schwe⸗ 
fel vereiniget, in letzterem aber iſt er kalkfoͤrmig. 

$._ 650, 

Der Zink fliegt, fobald er zu glühen anfängt; bey 
einer ftärferen Hitze wird er in verfchloffenen Gefäßen 

flüchtig, und fleiget unverändert in die Höhe, wo er 
ſich tropfenmeife anſetzet, oder aus einer irdenen Retor⸗ 

fe gehet er auch in die Vorlage über. In offenen Ger 
faͤßen aber entzündet er. ſich ſodann mit einer hellen und 

Flamme, und ſtoͤßt zugleich einen dicken 
Rauch in die Höhe, der theils an den Seiten des Tie— 
gels, theild an den erſten Fältern Körpern als eine 

weiße Wolle, oder als ein Spinngemebe hängen blei⸗ 

bet, endlich auch als eine die Rinde die Oberfläche des 

Metalles felbft bedecket , und. die Sineblanen (Flores 

zinci) darftelfet. 

$, 6SL, 

Diefe find ein wahrer Zinkkalk, und Können ver- 

mittelft des brennbaren Wefeng nieder zum vorigen Zinz 

fe umgefchaffen werden, welches am füglichften durch 

eine 
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eine Deſtillatlon im ſtarken Feuer geſchiehet. Auf glüs 

benden Kohlen werden diefe Blumen etwas oelblich, 

foodurch man ihre Verfaͤlſchung mit Kreide, die auf 

denfelben weiß bleibet, zu entdecken pfleger. Ob fie gleich 

bey ihrer Entftehung' üchtig find, fo find fie dennoch 

nachher höchft feuerbeftändig, Durch eine neue Calcina⸗ 

tion werden ſie von den noch etwas mit ihnen vermiſch⸗ 

sen metalliſchen Zinktheilchen befreyet. 

g§. 692. 

Wenn ſich der Zink in Blumen verfluͤchtiget, nimmt 
er alle mit fih verbundene Metalle, felbft dag Gold 
nicht ausgenommen, mit fich, und verflüchtiget fie, Hier: 

aus ergibt es ſich, daß die gemeinen Zinfblumen , wel— 
ehe aus dem Goslarſchen Zinfe, der immer etwas Bley 
enthält, bereitet werden, auch einen, wiewohl fehr ge: 

ringen Theil Bleykalk enthalten müffen, 

$. 693, 

Da aber andrer Seits der Zink weder im naffen 
noch im frockenen Wege vom Schtwefel aufgelöfet wird, 
fo gibt ung diefes ein Mittel an die Hand, den Zink 
vom Bleye zu reinigen, wenn auf den im zugedeckten 
Tiegel fliegenden Zink Schwefel geworfen wird, der daß 
Im Zinke vorhandene Bley aufnimmt, und verfchlact. 

Bb5 Aus 
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Aus einen folder Beftalt gereinigten Zinke könnte man 

zum inneen Gebrauche auch reine Zinfblumen erhalten, : 

9. 694. 

Der Zink und deſſen Blumen loͤſen ſich in allen 

Saͤuren auf. 

1) Mit der Vitriolſaͤure bildet er den weißen Vi⸗ 

triol oder Gallizenſtein, und bey der Aufloͤſung entſte⸗ 

hen entzuͤndbare Duͤnſte. 

2) Seine Aufloͤſung in Salzſaͤure wird durch Zu⸗ 

gießung einer feuerbeſtaͤndigen alkaliſchen Lauge zu einer 

Sulze. 

3) Wenn der Zink in Fffig aufgelöfer wird, den 

men in einem offenen Gefäße von felbft wieder nach 

und nach davon abdünften läßt, fo fleiget an den Sei⸗ 

ten des Gefäßes eine Art einer gelblichen Vegetation auf, 

LXVII. 

Das Ble y. 

§. 695. 

Das Bley (Plumbum oder Saturnus) iſt ein ſehr 

weiches Metall, faſt ohne Federkraft, und daher auch 

beynabe ohne Klang, jedoch von einer beträchtlichen 
Debne 
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Dehnbarkeit. "Seine eigenthuͤmliche Schwere zum Waf- 

fer tft, wie 115 zu 1. Im Waffer und an der freyen 

Luft verlieret es den wenigen Glanz, den «8 beſitzet, 

indem es auf feiner Oberflaͤche eine Art einer Verkal—⸗ 

fung erleidet. N 

+ % 6965. 

Es fließt bey einer ſehr gelinden Waͤrme, und 

bekommt auf ſeiner Oberflaͤche ein Haͤutchen, welches 

ſich beftändig vermehret, fo daß ſich endlich alles Bley 

darein verwandelt; diefeg fann durch ein beftändt- 

ges Umruͤhren mit einem eifernen Spatel ſehr befchleus 

niget werden, wobey das Haͤutchen endlich zum grauen 

Pulver wird, zu einem wahren Bleykalke oder einer 

Bleyaſche ( Calx plumbi, oder dag plumbum uftum unf- 

ver Apothelen). 

$._ 697. 

Diefer Kalk wird durch eine noch ſechszehn Stunz 

den länger anhaltende Calcination ſchmutzig gelb, hier- 

auf citronengelb, und heißt nun Bleygelb, oder Maſ— 

ficot (Cerufla eitrina ), Eine bey einer etwas ſtaͤrkeren 
Hitze noch durch zivey Tage und Nächte fortgefekte Cal- 

eination erhebet die Farbe immer mehr ins. Körhere, 

bis endlich der Mfennig (Minium) daraus entfichet, 

der 
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der nun um den zehnten Theil ſchwerer ift, als das 

Bley, woraus er bereitet ward. 

$. 698; 

Durch die Wiederherftellung des Menniges in Bley 

hat man faft das nähmliche Gewicht an dephlogiftifiuger 

Luft herausgebracht, telches obbefagtes Uebermaß‘ bes 

ffimmte; woraus man nicht ohne Grund folgern könnte, 

daß diefes Uebergewicht bloß jener Luft susufchteiben ſey. 

Hat es aber, wie einige behaupten, feine Richtigkeit, 

daß der friſch gebrannte Mennig keine ſolche Luft her⸗ 

gebe, ſo ſcheint dieſe Erklaͤrung in Anſehung der Ver⸗ 

kalkungsurſache unbedeutend. Allein iſt denn das Ueber⸗ 

gewicht noch nicht in einem ſolchen friſchen Mennige? 

Der friſch calcinirte Bleykalk F. 696 hat ſchon das 

ſeinige. Hat er es aber auch ſchon, warum wird fein 

Uebergewicht nach der Hand nicht verdoppelt, wenn er, 

wie es heißt, erſt nach dem Brennen aus andern Koͤr⸗ 

pern und der Atmofphäre fo viele Luft in fich ziehet ? 

wovon jedoch die Trennung des flüchtigen Laugenfalzes 

im ägenden oder Luftleeren Zuſtande aus dem Salmiake 

durch den Mennig kelnen Beweis abgibt, indem fich die: 

ſes ganz anders erklären laͤßt; nähmlich durch die nähere 

Verwandtſchaft der Salzfäure zum Bleyfalfe, als zum 

luftleeren Salmiafgeifte, der aus dem Salmiake fo her: 
aus 
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ausgehet, wie er darin war,“ das Ift, aͤtzend oder luft⸗ 

leer, und befonders da er auch im Bleykalke Feine fixe 
Luft zu einer neuen Verbindung antrifft, 

+ 

$. 699. 

en das Feuer bey allen obigen Verkalkungen zu 
ſtark, fo baden vie Kalktheilchen in eine gelbliche,, oder 
rothgelbliche fehuppichte und halb verglafte Maffe, die 
man Ölätte (Lichargyrium, oder (puma argenti) nennt, 
zuſammen. 

$., 700, 
Bey einem noch ſtaͤrkeren Feuer werden ſie alle 

zu einem hellen, durchſichtigen und ins Gelbliche fallen⸗ 
den Bleyglaſe (Vitrum plumbi), welches alle Erden 
und alle wahrhafte Metallkalke aufloͤſet, und daher den 
Tiegel ſehr leicht durchfrißt. Die metalliſchen Koͤrper 
aber in metalliſcher Geſtalt greifft es nicht an, 

ı. Das Bleykoͤrnen— 

8. 01. 

Es iſt oft bey verſchledenen Verſuchen darum zu 
thun, die Metalle in ſehr kleine Theilchen zertheilt, 

zu 
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zu haben. Durchs Stoßen wird dies beym Wismuth 

Be und beym Spießglaſe leicht bewerkſtelliget; beym 

aber ſehr langſam durchs Feilen. Bley und Ziun 

werden auf dieſelbe Art; Siber, Gold, Kupfer und 

Zinf wieder anders gekoͤrnet oder granuliret. Man 

ſchuͤttet das Bley gefgmofsen, jedoch nicht zu heiß, in 

eine cylindriſche, hölzerne ‚ inwendig mit Kreide beſchmier⸗ 

te und wohl zu verfchließende Büchfe, "die man fche 

gelinde fehüttelt , bis das Bley geftocker iſt. Durch 

diefe mechanifche Bewegung wird das Bley in fehr klel⸗ 

ne Koͤrner zertrennt, welche man durch ein Sieb von 

den groͤbern abſondert. 

2. Die Auflöfungen des Bleyes in mineralis 
ſchen Säuren. 

$. 702. 

1) Unter den minerallſchen — iſt das Sad 

dewaſſer das beſte Aufloͤſungsmittel des Bleyes. Es 

muß aber ſehr rein und mit vielem Waſſer verduͤnnet 

ſeyn, ſouſt faͤllt das Bley als ein zernagtes weißes Pul⸗ 

ver gleich wieder daraus nieder. Die Auflöfung ſtellet 

man bey einer gelinden Waͤtme an, und man wirft nur 

wenig Bley auf einmahl hinein. 
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3») Die Auflöfung ſchießt, abgeraucht, zu weißen 

Kryſtallen, zum Bleyfalpeter (Plumbum_ nitrofum )- 

an, welche im Feuer zerfpringen. Gefättiget, kann fie 

auch zu Wafferproben angewandt werden, indem das 

Bley durch die im Waſſer ſteckenden Erden und Sale 

den Salpeter ausgenommen, niedergefchlagen wird. 

3) Der Niederfchlag des Bleyes aus dem Schei⸗ 

dewaſſer durch ein feuerbeftändiges Laugenfalz heißt Bley⸗ 

magiſterium. | 

$.:.703, 

1) Die Salzfäure zernaget das Bley zu einem 

meißen Pulver, bleibet ihm anhängen, und macht damit 
ein wahres metallifches Salz; welches den Nahmen des 
Hornbleyes (Saturnus corneus‘) führet, 

2). Eben fo fehlagen diejenigen Körper, welche die 
Salpeterfäure in ein Koͤnigswaſſer verändern koͤnnen, 

das Bley wegen feiner nähern Verwandtſchaft zur Salz⸗ 

ſaͤure als ein Hornbley daraus nieder. | 

3) Alles Hornbley kann im reinen fiedenden Wafs 

fer aufgelöfet werden, fällt aber nach dem Erfalten wier 

Der in weißen, baarfeinen, länglichen Kryſtallen heraus. 

$. 704 
Die Vitrlolſaͤure wirket wenig auf Bley’; und 

dennoch fieher fie vor den zwen vorhergehenden in der 

naͤch⸗ 
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naͤchſten Verwandtſchaft; denn ſie ſchlaͤgt es aus beyden 

nieder, und vereiniget ſich damit zu einem kaum auflößs. 

baren Salzes. 

3. Die Auflöfung des Bleyes im Eſſig. 

3 §. — 

"Ye vegetabilifche Sauren löfen das Sy, und 

* leichter deſſen Kalk auf. Wird Glaͤtte im Eſſige 

aufgeloͤſet, ſo nennet man ihn Bleyeſſig (Acetum li⸗ 

thargyrü), und Bleyauszug ¶ Extractum plumbi ), wenn 

er ſtark abgedünftet und concentriret wird. — 

$. 706, 

Ben einer Digeftion zernagen die Dünfte des Eſſi⸗ 

ges das Bley su einem weißen, ſchuppichten Kalke unter 

dem Nahen Scieferweiß. Diefes zermahlen, gewa⸗ 

ſchen und in Formen getrocknet wird zu Bleyweiß (Ce⸗ 

rufla ), welches oft mit Kreide verfaͤlſchet iſt. Das im Ef 

fige bie zur ‚Sättigung aufgelöfte Schleferweiß ſchießt 

nach gehoͤrigem Abduͤnſten in nadelfoͤrmigen,
 weißen Kry⸗ 

ſtallen, Bleyzucker (Saccharum ſaturni) genannt, an. 

ä. 707. | 

Alle Bleyauflöfungen in Säuren haben ‚einen 

fügen, und zugleich awat iuſznmenuthenoan Geſchmack; 

da⸗ 
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daher die fauten Weine durch Bleykalke verſuͤßet, und 
‚angenehmer gemacht werden koͤnnen, welches aber ein 

hoͤchſt firafbarer Betrug iſt, indem fie hierdurch den 
Menfchen ein zwar langſam wirkendes, aber” endlich 

södtliches Gift werden, Diefer Betrug laͤßt fich ſtark 
vermuthen, wenn der ein durchs Hineintröpfeln einer 

im Waffer aufgelöften Schwefelleber einen braunroͤthli— 

hen, oder ſchwarzen Niederfchlag befommt, Denn der 

Schwefel der durch die Weinfäure zetfegten Schwefelle⸗ 
ber vereiniget fih bey feiner Fallung zugleich aufs neue 

mit dem Dleye, welches nun ebenfalls die Weinſaͤure 
verlaffen muß, zu einem ſchwaͤrzlichen Pulver. Um hier 

aber figer zu Werfe zu ſchreiten, trocknet man den abs 

gefonderten Niederfchlag, treibet den Schwefel durchs 

Köften davon, und unterſuchet das üubergebliebene mit 

dem Lörhröhrchen auf einer Kohle, ob es fich zu = 
wiederherftellen laſſe. 

$. 708. 

Hieraus kann man auch bie Erſcheinung erklären, 
warum die unfichtbaren mit Bfepeffig gefchriebenen Buchs 
ſtaben durch eine Auflöfung von Schwefelleber ſchwarz 
werden, indem dieſes die Kalkleber vermoͤge ihrer durch⸗ 
dringenden Fluͤchtigkelt ſogar durch ein ganzes Buch hin⸗ 

durch bewirket. 

ge 4» 

* 
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4. Die übrigen Aufldfungen des Bleyes. 

ao 

Im Schwefel Löfer fih das Bley zu einer ſchwar⸗ 

zen Maffe auf, die gebranntes Bley (Plumbum uftun.) 

genannt wird, und durchs Röften Fann es wieder davon 

befreyet werden, wobey es aber in verfalfter Gef alt 

zurück bleibet. Die Natur liefert ung in den Bleyglan⸗ 

zen ſolches Gemenge im Ueberfluſſe. 

—————— 

Schwefelleber und feuerbeſtaͤndige Laugenſalze loͤſen 

das Bley auf; letztere im naſſen Wege ſehr wenig. 

— 9 

Die gepreßten Oehle und andere aͤhnliche fette Koͤr⸗ 

per greiffen das Bley ohne Feuer ſehr langſam an, und 

werden dadurch dicker. In der Hitze loͤſen fie die Bleys 

kalke geſchwinde und vollkommen auf, und bilden damit 

eine Maffe von einer nach Verhaͤltniß beyder Körper 

mehr oder weniger feften Conſiſtenz, melche zum Gruns 

de vieler Plafter, und daher Sleypflafter benannt, dies 

net. Steiget die Hiße dabey merklich über den Siede— 

punct des Waſſers, fo wird die Maffe braun. Um dies 

fes bey Prlsftern zu verhuͤten, bey welchen eine weiße 

Far⸗ 
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Barbe erfordert wird, gießt man von Zeit zu Zeit ein 

wenig Waffer zu, welches dem ſtaͤrkern Erhigen des 

Oehles vorbeuget; wobey wohl zu beobachten iſt, daß 

das Waſſer nie hineingegoſſen werde, wenn das Oehl 

ſchon zu ſehr erhitzet iſt, indem man damit zu ſpaͤt an⸗ 

gefangen, oder das zuletzt hineingegoſſene Waſſer ganz 

abdaͤmpfen gelaſſen hat; denn Waſſer, in zu heißes Ochl 

gegoſſen, erreget ein gefaͤhrliches Spritzen, und laͤßt 

alles augenblicklich uͤbergehen. Setzet man aber gleich 
anfangs hinlaͤngliches Waſſer fuͤr die ganze Arbeit zu, 

fo wird fie ſehr verzoͤgert. 

Die Miſchung muß, um den ſchweren Bleykalk 
durch das Oehl zerſtreuet zu erhalten, mit einem hoͤlzer⸗ 

nen Spatel beftandig umgeruͤhret werden. ' 

In dem rothen Mennigpfiafter (Emplaftrum de 

minio) gehet Feine wahre Yufiöfung vor, fondern der 

dennig iſt bier nur mechanifch durch ein Wachspflafter 

zerſtreuet, und behält daher feine Farbe bey, 

LXIX. 

DI n 

—— 

Das Sinn (Stannum oder Jupiter) iſt ein wet⸗ 

ches, und an Farbe dem Eilber ähnliches Metal, deſſen 
| Cc2 | Schwe⸗ 
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5 Schwere zum Waffer, wie 73 zu 1, if, Hin und ber 

gebogen, oder zwiſchen den Zähnen gebiffen, knirſchet 

es. Es ift merklich dehnbar, und laͤßt ſich zu ſehr duͤn⸗ 

nen Plaͤttchen ſchlagen, welche verſchiedentlich angewandt 

werden. Es iſt kaum elaſtiſch, und hat faſt keinen 

Klang. Gerieben, hat es einen unangenehmen Geruch« 

Unter allen Metallen fließt es am leichteſten im Teuer. 

6.1713, 

Das Zinn verhält fih im Feuer, wie das Bley. 

Auf der Dberfläche bekommt es eine graue Haut, welche 

ein Zinnkalk ift, der durch eine fortgefeßte Calcination 

härter und weißer pird, und fodann unter dem Rahmen 

der Tinnafche zum Glas⸗ und Metallpolieren — 

chet wird. 

$. 714. 

Wenn man zehen Theile Bley mit drey Theilen 

Sinn zugleich verkalket, und diefen Kalk mit Kicfelerde. 

und Pottaſche zu einem Glaſe ſchmelzet, fo entftehet 

daraus eine weiße Email, welcher nach Belieben durch 

den Zuſatz anderer Metallkalken eine andere Farbe kann 

gegeben werden. Ihre erſtere weiße Farbe ſcheinet von 

der nur halb aufgeloͤſten Zinnaſche herzuruͤhren. 

§. 715. 
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$. 715. 

Es gibt wenig Zinn, welches nicht etwas Arſenik 

enthielte; er ift aber in einer fo geringen Menge darin 

zerſtreuet, und hängt ihm fo feft an, daß er hierdurch 

der Geſundheit nicht im geringften ſchaden kann. 

$. 716. 

Eine ganz andere Bewandtniß hat c8 mit ‚dein 

Zinne, welches mit Bley verfegt ift. Diefes leßtere 

wird durch alle faure Säfte, womit die Speifen oft fo 

übermäßig verfehen find s aus dem Zinne der Gefäße, 

worin fie zugerichtet werden, ausgezogen, aufgelöfer, 

und den Speifen als ein Gift beygemifchet, 5 

8.717 

Obſchon der Zinnkalk fih In allen vegetabiliſchen 

Säuren und im Effig Leicht aufloͤſet, fo loͤſet fich doch 

das Zinn in metallifchee Geftalt viel fehmerer darin 

auf. Diefe Yuflöfung im Effig wird bald von ſelbſt 

truͤbe, und laͤßt einen weißen Niederſchlag fallen. 

$. 718. 

Das Zinn Löfet fi mit Heftigkeit im Scheide: 

waſſer auf, faͤllt aber gleich we weiß zernaget zu 

Boden. 

Ce 3 71% 



406 

$. 719. 

Die rauchende Salzſaͤure Löfet es bey einer ftar- 

fen Hige wohl auf, und ſchleßt in der Kälte, oder ges 

Hörig abgedünfter, in zarten nadelförmigen Kryftallen 

an, Wird Duedfilberfublimat mit Zinn aus einer Nes 

‚Sorte deftilliret, fo vereiniget fich zuerft die Salzſaͤure 

mit dem Zinne, und fteiget hierauf mit noch etwas auf: 

geloͤſt mitgeriſſenem Zinne in der hoͤchſt concentrirteſten 

Geſtalt in die Vorlage uͤber. Dies iſt Libav's rau⸗ 
ehender Geift (Liquor fumans Libavii), 

$.: 720. 

Ein Königewaffer, aus zweymahl foniel Salpeter⸗ 

fäure, als Salzfäure, zufammengefegt, loͤſet beynahe die 

Hälfte feines Gewichtes Zinn auf. Dies muß aber in 

der Kälte gefihehen, und das Zinn nur in fehr Eleinen 

Stidchen nach einander hineingemorfen werden , fonft 

fällt es gleich toieder zernaget heraus. Auch did befte 

Aufloͤſung bleibet nicht lange‘ tauglih, und bekommt 

bald einen Bodenſatz. 

‘ 

$. 73T, 

Ein mit Waffer etwas geſchwaͤchtes Vitrioloͤhl loͤ⸗ 

ſet das Zinn bey einer maͤßlgen Waͤrme auf. Schwe⸗ 
fel, 5 



gleichfalls feine Auflöfungsmittel, 

LXX. 

Das Kupfer 

6. 722. 

Das Kupfer (Cuprum, Venus ge befiget eine 

mittelmäßige Dehnbarkeit $ und, je nachdem es mehr 

oder weniger rein ift, eine verſchiedene eigenthuͤmliche 

Schere. Auf die höchfte Reinigkeit getrieben, iſt fie 

zum Waffer, mie 9 zu 15 beym gemeinen beynahe nur, 

wie 87 zu 1. An der freyen Luft iſt es nicht beſtaͤndig, 

ſondern verlieret auf der Oberfläche feinen Glanz bald, 

und erleidet allda eine Art einer Verkalkung; twelches 

‘eben nicht fehe zu verwundern ift, Indem alle Salze auf 

das Kupfer fo leicht wirken. Im Feuer fließt es, nachs 

dem es ſchon weiß glühet, und thellet fodann der Flam— 

me eine etwas gruͤnliche Farbe mit, Es verkalket fich 

ash im Feuer, e8 mag. fließen oder nicht, Wird eg 

einige Zeit nur slühend erhalten, und fodann entweder 

im Waffer oder an der freyen Luft wieder kalt gemacht, 

fo kann man die verkalkte ſchwaͤrzliche Oberfläche leicht 

davon abtrennen, welche Kupferaſche genannt wird. 

Auf verſchledene Arten und in verſchiedenem Verhaͤlt⸗ 

Cc4 nißß 
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nig mit Zinf vereiniget, fteller es Meſſing, Tombak, 

Prinzmetall, u. ſew., dar. Faͤllt Waſſer auf fleßendes 

Kupfer, ſo ſchlaͤgt es weit um ſich; es kann jedoch 

fließend ins Waſſer gegoſſen, und ſolcher Geſtalt gekoͤrnet 

werden. 

$. 723° 

- zu diefem Endzwecke wird das fließende Kupfer 

in ein großes Gefäß voll Waffer, welches vorhin vermit⸗ 

telſt eines Stockes in einen ſtarken Wirbel grbracht 

worden, in einem duͤnnen Strome hineingegoſſen wo⸗ 

durch es ſich ſogleich in kleine unregelmaͤßige Stuͤckchen 

zertheilet, ſtocket, und zu Boden faͤllt. Eben ſo wird 

auch Gold, Silber und Zink gekoͤrnet. 

1. Die Auflöfungen des Kupfers in Säuren. 

5, 734, 

Im Scheldewaſſer Löfer fich das Kupfer fehr Leicht 
und geſchwinde auf, und macher damit eine fihöne blaue 
Aurlöfung, die faſt bis zum Gerinnen eingedicket, aufs 
neue im Waſſer aufgelöfet, und durchs Durchfeihen von 
ausgeftoßenen Kupferkalfe befreyer, nach einer abermah⸗ 

Ügen gehoͤrigen Abduͤnſtung endlich zu Kryſtallen anſchleßt, 
welche eine laͤnglich vlereckichte Figur haben. 

— J 

tr 
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$. 725. Be 
Mit der Salsfäure ftellet dag Kupfer eine fehöne 

grüne Yuflöfung dar; diefe Säure loͤſet es am beften 

auf, wenn ſie ſtark und warm iſt, und ſchießt damit zu 
zarten, nadelfoͤrmigen Kryſtallen an. 

$. 726. 

Die Aufloͤſung des Kupfers im Koͤnigswaſſer 
ſpielet bis zur Saͤttigung gebracht, zwiſchen gruͤn und 
blau, ſchießt aber zu keinen Kryſtallen an. 

$. 727. 

Mit Vitriolſaͤure gehet die Aufloͤſung des Ku⸗ 
pfers nicht, fo. leicht von Statten, obſchon diefe Säure 
die nächfte — — haft zum Kupfer hat. Um dieſe 
Aufloͤſung zu Stande zu bringen, gießt man auf genug⸗ 
ſames Kupfer in einem glaͤſernen Gefäße eine ſtarke Bi: 
triolfäure, und bringet die Saͤure im Sandbade faft 
zum Sieden, worauf fie erft recht aufs Kupfer zu wirs 
fen anfängt; das meifte Waffer duͤnſtet ab) und es 
bleibet eine weiße, oft faft trockene Maffe zuriick, Nach⸗ 

dem alles wieder erkaltet iſt, gießt man heißes Waſſer 
auf, welches von dem aufgeloͤſten größten Theile der 
Maffe gleih ſchoͤn blau wird, und, von dem andern 
nur zernagten geringeren Theile der Maffe und von dem 

| Ce5 vlel⸗ 
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vielleicht noch uͤbrig gebliebenen metalfifchen Kupfer durch 

das Seihen abgefonderk, zu einem blauen Vitriole an⸗ 

ſchießt, und ganz rein iſt, wenn es das Kupfer war; 

befand ſich Silber oder Gold dabey, ſo bleibet es hier 

unaufgelöft zur uͤck. 

728. 

Die fo genannten Cementwaͤſſer find natürliche, 

ſehr ſchwache K Kupferaufloͤſungen im Vitrioloͤhle, und 

ſcheinen ein durch die Grubenwaͤſſer aufgeloͤſter natuͤr⸗ 

licher Kupfervitriol zu ſeyn; der aber mit vielem Eiſen 

verunreiniget iſt, welches im Cementwaſſer zuruͤckbleibet, 

wenn das nun fo genannte Cementkupfer (Cuprum præ- 

eipitatum) durch Eiſen daraus niedergeſchlagen wird. 

$. 729. 

Alle venetabilifchen Säuren machen mit dem Kur 

pfer eine. grüne Augöfung. 

Die gegohenen Trebern, in Töpfen mit Kupfer 

platten ſchichtweiſe verfeget, ſtoßen faure Dünfte aus, 

dt: die Oberflaͤche der Platten zu einem Gruͤnſpan (Æru- 

go, oder viride zris) zernagen. Mird ferner diefer 

Grauͤuſpan im Eſſige, oder in ſaurem deſtillirten Weine 
ra nee 

ganz aufgelöfet, die gefättigte Aufloͤſung bis zu Honige 
dicke 
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dicke abgeraucher, und an einen Fühlen Ort gefeßer, fo 

fchiegt der deſtillirte Bränfpan (Erugo defillata) an. 

$. 730. 

In diefen Kryſtallen iſt alsdann das Kupfer mit 

einem hoͤchſt concentrirten Eſſig verbunden, welcher ſich 

durch die bloße Deſtillation ohne Zuſatz vom Kupfer 

ſcheiden laͤßt, welcher Geſtalt man einen fo ſtarken Eſſig 
erhaͤlt, als man nicht leicht auf eine andere Art erhal⸗ 

ten kann. In der Retorte bleibt das Kupfer als ein 

braunes Pula zurück, 

Da — die Kryſtallen des Gruͤnſpans in der 

Waͤrme ſehr zerſpringen, ſo muß man, um zu verhuͤ⸗ 

ten, Daß fie nicht in die Vorlage kommen, und den 

Effig aufs neue Eupferhältig machen, den Grünfpan 

vorher zu Pulver reiben, und fo in die Retorte ſchuͤtten, 

dag davon nichts am Halfe hängen bleibt. Es hält 

aber fehr fehwer , dieſes vollfommen zu beiwerfftelligen, 

daher der Effig der erften Deftillation faft immer noch 

mit etwas Kupfer verunreiniger iſt, und durch eine zwey⸗ 

te, Deftillation aus einer reinen Retorte noch anal 
muß überzogen werden. 

2. 
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2. Die Auflöfungen des Kupfers in Laugen- 
ſalzen. 

$. 731. 
S 

Das Kupfer Löfet ſich ſowohl im naſſen, als im 

trockenen Wege in den feuerbeſtaͤndigen Laugenſalzen auf, 

und bringet im naffen Wege eine blaue, und im trade 

nen eine braunrothe Farbe zum Vorſchein. | 
1 

, $. 732. 

Mit dem flüchtigen Laugenfalze zeichnet es fich mit 

einer faft eigenen, fehr ſchoͤnen und. hochveilchenblauen 

Farbe aus. 

$. 733. 

Mit dem Salpeter verpuffet «8, und wird ſodann 

von deffen Laugenſalze aufgelöfet; daher man auf diefe 

Het das Silber im Fluffe vom Kupfer zu reinigen pfle⸗ 

ger. Im naffen Wege Löfet der Salpeter das Kupfer 

nicht auf, fo lange die Lauge fiedet, welche aber, er 

kaͤltet, das Kupfer hauptſaͤchlich da angreift, wo zur 

gleich die Luft darzu Fan 

3. 

a a a 
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3. Die Niederfipläge des Kupfers. 

$. 734. 

Aus der Vitriolſaͤure wird das Kupfer durch Ele 
fen und Zinf in metallifcher Geſtalt ntedergefchlagen, 
und als ein grüner Kalk durch Laugenſalze und abfor« 

birende Erden, 

In der Arzneykunſt ift faſt nur der Grünfpen im 
äußerlichen Gebrauch. > 

LXXI. 

Das Eiſen. 

$. 735. 

Um fo mehr gute Arzneyen giht uns das Eiſen 

(Ferrum, Mars), welches ein ſehr zaͤhes, dehnbares, 

betraͤchtlich hartes und klingendes Metall iſt. Seine 
beſondere Eigenſchaft beſtehet darin, daß es vom Mag⸗ 

nete angezogen wird, und ſelbſt zu einem Magnete wer— 
den kann. Die eigenthuͤmliche Schwere iſt bey ihn eben 
fo verſchleden, als beym Kupfer, naͤhmlich wie 72 oder 
8 zu 1. An harte Steine geſchlagen, gibt es Funken. 
Im Feuer fließt es ſehr ſchwer, und erfordert eine außer⸗ 

ordent⸗ 



414 
ordentliche gie darzu, Oefters geglühet, und im Fals 

ten Waſſer gelöfcht, wird es feinkörniger, feſter, härs 

ter, elaftifcher und foröder, und heißt Stahl (Chalybs); 

welches Gluͤhen am vollkommenſten durch eine Cementa⸗ 

tion mit vielem brennbaren Weſen geſchiehet. Es aͤn— 

dert ſich gar leicht, und wird roſtig, auch an der freyen 

Luft. 

$. 736. 

Das Eifen iſt uͤber die ganze Erdkugel zerſtreuet; 

es iſt vielleicht kein Thier, keine Pflanze ganz frey da⸗ 

von. Man trifft es auch in den meiſten Steinen und 

Erden an; und dennoch iſt das gediegene Eiſen in der 

Natur eine Seltenheit, woran noch einige zweifeln. 

Nur in jenen Gegenden wird es gewonnen, wo ſehr 

reiche und ausgibige Erze vorhanden find. Unter die 

Berühmteften Eifengruben können mit Recht die Steyer⸗ 

maͤrkiſchen gezaͤhlet werden. 

1, Eiſenſafran. 

§. 737. 

Wenn gefeiltes Eiſen caleiniret wird, fo verkal⸗ 

ket es ſich, und gehet in ein braunes Pulver uͤber, 

welches adſtringirender Eiſenſafran, oder Eiſenocher 

( Cro- 
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(Crocus martis adftringens ) genannt wird; eben fo 

verändert es fih, wenn es der feuchten Luft lange aus⸗ 

geſetzet bleibet. 

Mit Waſſer beſprenget und getrocknet, und dieſes 

zwar wechſelweiſe oͤfters nach einander, erfaͤhret es das 

naͤhmliche noch geſchwinder; wird ſolches Statt des Waſ⸗ 

ſers durch den Thau bewerkſtelliget, fo iſt es der Thau⸗ 

ocher (Crocus — ope roris paratus ), 

In alfen diefen Fällen wird dag Eifen kaum mehr 

vom Magnete gejogen, und in den Säuren, ausgenome 

men im jener des Kochſalzes, beynahe nicht mehr auf: 

gelöfet; folglich find alle diefe Zubereitingen in der 

Arzeney, wo das Eifen, nur in Säuren aufgelöfet, inz 

nerlich auf den menfchlichen Körper wirken kann, ganz 

unnuͤtze und überflüffig. 

2, Der Eifenmohr, 

$. 733» 

Das Eifen wird daher ſehr oft unter feiner Mes 

tallgeſtalt felbft innerlich verfchrieben,, in welchem Falle 

8 in den fauren Säften des Magens und der Einges 
weide aufgelöfet wird, und fodann wirket. Hierzu muß 
es aber fehr fein, und zuglelch rein ſeyn; daher die 

| Eifen- 
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Eiſenfeile nie von Schmieden oder andern Handtoerkern 

eingekauft, ſondern von den Apothekern ſelbſt aus rei— 

nem und guten Eifen bereitet werden foll, indem im ets 

fieen Falle Kupfer oder Meffing dabey ſeyn könnte, wel⸗ 

ches, mit dem Eifen oft feft verbunden, durch den 

Magnet nicht fo mit Gerwißhelt davor zu fiheiden iſt. 

Die Eifenfeile muß auch noch über dies fehr fein ger 

ſtoßen, auf einem Porphyr gerieben, und hierauf, da⸗ 

‚mit fie nicht roſte, in einer wohl zu verſchließenden Fla⸗ 

ſche aufbewahret werden. | 

$. 739. 

Um diefen Endzweck auf eine andere Art zu erreis 

chen, pfleget man noch zwey Wege einzufchlagen,, wo⸗ 

durch man den fo genannten Eiſenmohr (ZEthiops mar- 

tialis) erhält. Der erſte beftehet darin, dag man auf 

die Eifenfeile in einer Flaſche deſtillirtes Waſſer ſchuͤtte, 

fo daß es einige Zole hoch über diefelbe ftehe, und die 

Flaſche ein halbes Jahr und darüber fo aufbehalte, nur 

daß man von Zeit zn Zeit. alles umſchuͤttle. Das Eifen 

roſtet unter dem reinen Waffer nicht, fondern e8 wird 

ertweichet, und gehet in einen überaug feinen und ſchwar⸗ | 

zen Staub über, der endlich das Maffer durch die Ber j 

wegung dintenſchwarz machet, ſodann ſamt dem Waſſer 

von der noch uͤbrig gebliebenen Eiſenfeile abgeſondert, 

durchs bloße Filtriren geſammelt, ſehr geſchwinde ge⸗ 

trocknet, 
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trocknet, und, wie die vorige Eifenfeile ſelbſt, zum 
Gebrauche aufbehalten wird. Ich fand unter dem Meer— 
waſſer, vielleicht von einem vor vielen Jahren verun⸗ 
gluͤckten Schiffe, fauſtdicke Eiſenſtangen, welche ſich mit 
den Fingern zu einem ſolchen Mohre zerreiben ließen, 
der nun nach 27 Jahren noch nicht geroſtet iſt. | 

9 740, 
. Da man aber dutch diefen Proceß nur wenig in 

einer langen zeit erhält, fo kann man fosiel davon, 
als man will, ſehr geſchwinde nach einer andern Ver— 
fahrungsart bereiten. Man ſchlaͤgt das Eiſen aus 
einer Aufloͤſung des reineſten Eiſenvitriols im Waſſer 
duch ein feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz nieder; den 
abgefüßten und getrockneten gefaͤllten Eiſenkalf vermiſcht 
man mit Leinoͤhl, welches man wieder ganz davon ab⸗ 
brennt, durch deſſen brennbares Weſen befügter Kalk 
wieder metallifch und ſchwarz wird· 

3. Die Auflöfung des Eiſens in Vitriolſaͤure. 

$. 741. 
Die Vitriolſaͤure Löfer dag Eifer auf, wenn fie 

mit vielem Waſſer verdinner it; Faum aber im concen⸗ 
trirten Zuſtande. Die Yufröfung gehet mit großer Hef⸗ 
tigkeit vor ſich, und es wird dabey ehe ſehr heftige 
elaſtiſche Luft ausgeſtoßen, die entzuͤndbar, und, mit 

D d ath⸗ 
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athmenbarer Luft vermiſcht, knallend iſt, und auch etwas 

nach Knoblauch riechet. 

$. 74% 

Wird die Aufloͤſung filtriret und abgedünfter, fo 

fcgteßt fie in grünen Kryftallen an, die den reinen Eiſen⸗ 

pitriol darftellen, den in den Apotheken fo genannten 

Eünftlichen (Vitriolum Martis artificiale), um ihn vom 

gemeinen (Vitriolum Martis vulgare, oder Hungaricum), 

der immer etwas Kupfer bey fich führet, zu unter 

ſcheiden. 

4. Das — 

$. 743: 

Der blaue Niederfchlag des Eifens aus dem im 

Waſſer aufgelöften Eifenvitriofe durch die Blutlauge ift 

das Derlinerblau (Ceruleum berolinene), welches in 

der Mahlerey im Gebrauche iſt. 

Das nähmliche Wefen, welches das Laugenſalz 

vom Blute abnimmt, und dadurch ſo beſondere Eigen⸗ | 

ſchaften erhält, muß ſich nun hier tährend des Nieders 

ſchlagens dem Eifen anhängen, und daffelbe blau färben; 

was es aber eigentlich fen, if bis jetzt noch ungewiß. 

F. 744. 
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Ben der Vermiſchung biefer beyden Zufanmengez 
festen Aufloͤſungen vereiniget ſich das Laugenſalz zuerſt 
mit der Vitriolſaͤute zu einen Düplicatfal; , das färs 
bende Wefen verläßt ſodann fein gaugenfalz , und sehe 
mit dem gefällten Eiſen eine neue Berbindung ein; denn 
ohne die Gegenwart der Säure wiirde Fein Betlinerblau 
entftchen, indem die Verwandtſchaft zwiſchen dem Lau⸗ 
genſalze und der faͤrbenden Subſtanz groͤßer iſt, als 
wiſchen letzterer und dem Eiſen. Nur auf beyden Sei⸗ 
ten verlaſſen, vereinigen fich biet diefe zwey Körper; 

& nah, 

Da nun alle Säute in der nähmlichen Verwandt⸗ 
(haft zum Laugenſalze ftehen, fo ergibt «8 fih Hat, 
daß die Bitriölfäure nicht einzig und allein zum Berli⸗ 

uerblau noͤthig tft: 

§. 746. 

Zweytens folget daraus, daß man duch umge⸗ 
kehrt aus einer alkaliſchen Lauge und aus Berlinerblau 
eine aͤchte Blutlauge bereiten katn; da dag färbende 
Weſen das Eifen ſodann wleder verläßt, und hi die 
Lauge gehet. Und dies iſt fogar dig leichteſte und beſte 

D84 Att 
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Art, eine vecht gute Blutlauge für chymiſche Verſuche 

zu machen, Am bequemften nimmt man hierzu ein Loth 

des reineften trockenen Laugenfalzes, löfet e8 in acht 

Loth deſtillirtem Waſſer auf, ſetzet dieſe Lauge im Sand⸗ 

bade in eine gelinde Digeſtion, ſchuͤttet nach und nach 

vier Loth geriebenes Berlinerblau, welches ſeine blaue 

Farbe bald verlieret, hinein, und ſeihet nach vier und 

zwanzig Stunden die Lauge — die nun eine Dluts 

lauge iſt. 

a 

Da aber die Beſtandtheile des Berlinerblaues 

nicht immer daffelbe Berhäftniß zu einander haben ; und 

doch die Blutlauge zum chhmiſchen Gebrauche mit den 

Färbemwefen vollfommen muß gefättiget feyn, fo muß 

ihre Güte geprüft werden ; iſt fie nicht damit gefärtiget, 

fo entſtehet, wenn etwas Salzſaͤure damit vermifcht 

wird, ein gelindes Aufbrauſen. ER * 

5. 748. 

Es pfleget aber auch im Gegentheil in der geſaͤt⸗ 

tigten Lauge meiſtens noch etwas Berlinerblau unzerſetzt 

verborgen zu bleiben, welches darin aufgeloͤſet zu ſeyn 

ſcheinet. Dieſes kann bey einem Verſuche, wo man 

vermitteſt einer ſolchen Lauge die Gegenwart des Eiſens in 

eis 
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einem Aüffigen Körper entdecken will, eine Irrung vers 

urfachen , indem daſſelbe ſodann herausfallt, und die 

Gegenwart des Eiſens faͤlſchlich durch die blaue Farbe 

vermuthen laͤßt. Um dieſes Berlinerblau aus: der Blut⸗ 

lauge zu fällen, rathen einige an, fie einige Zeit mit 

deſtillirtem Eſſige zu digeriren; andere, dieſes durch das 

Eintroͤpfeln von etwas Gakfaure zu bewerkſtelligen. 

Allein da auf dieſe Weiſe immer ein fremder Körper bey 

der Rauge bfeibet, und diefe foicher Geſtalt fich auch nicht 

mehr fo lange vollkommen guf erhalten fol, ſo ſchlagen 

wieder andere die Kryftallifation der Lauge vor; denn 

fie ſchießt, gehörig abgedünftet, fehr leicht in welßen 

Kryſtallen an, und das Berlinerblau feßet ſich, mit ete 

was Salz vermifht , als ein gelber Dcher an die Seiten 

des Glaſes ab, wovon mam die reinen Kryſtallen abſon⸗ 

dert, und im deſtillirten Waſſer wieder zur reinſten 

geſaͤttigten Lauge aufloͤſet. 

Ss. 749 

Damit das gemeine Berlinerblau zur graben 

tauglicher werde, und in der Karbe nicht zu dunkel außs 

falle, wird es auch mit viel Alaunerde verſetzet. Der 

Ylaun wird zugleich mit dem Vitriole im Waſſer aufges 

Löfer, und feine Erde fanıt dem Eifen durch die -DBiute 

lauge niedergeföglagen. Nimmt man zu viel Alaun, fo 

wird die Farbe durch die weiße Erde zu fehr geſchwaͤchet. 

Deoe3 Die⸗ 
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Diefen Fehler wie auch noch einen anderen, wodurch ſie 

ins Braune faͤllt, wenn naͤhmlich mehr Eiſen niederge⸗ 

ſchlagen wird, als daß es vom Faͤrbeweſen koͤnnte auf⸗ 

genommen werden, kann man durch das Zugießen einer 

Salzſaͤure, welche beyde Koͤrper aufloͤſet, und damit 

wieder durchs Abſuͤßen vom Berlinerblau muß fortge⸗ 

ſchafft werden, verbeſſern; ; denn die Salzſaͤure zerleget 

das Berlinerblau nicht, 

— Die Aufloͤſung des Eiſens in andern 

Sauͤuren. 

$; 75% 

Die Salpeterfäure Töfeet das Eifen mit der größe 

gen Gewalt auf, und die dabey auffteigenden Dünfte 

find ſehr elaftifih,, eine wahre Salpeterfäureluft, und 

folglich nicht entzuͤndbar. Die AYuflöfung ift braun, und 

ſchleßt zu keinen Kryftallen an, Diefe Säure nimmt 

noch immer vom Eifen auf, ungeachtet fie ſchon damit 

geſaͤttiget iſt; denn hier iſt des Aufloͤſens Fein Ende, fo 

large noch Säure da ift. Die dephlogiftifiete Luft hängt 

dem herausfallenden Eiſenkalke an, die Salpeterfäures 

Iuft zehet davon, und endlich bleiber eine Sulze übrig. 

JS. 751% 
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75 

Wird aus diefer Auföfung dag Eifen durch ein 

feuerbeftändiges Gemwächslaugenfalg gefället, und dieſes 

immer mehr und mehr zugegoffen,, fo verſchwindet das 

niedergeſchlagene Eiſen wieder, und die granatfaͤrbige 

Aufloͤſung iſt Stahls alkaliſche Eiſentinctur (Tin&ura 

alcafina martialis Stahlii), welche demnach aus einem 

tiederhergeftelften Salpeter und aug einem im vegefabilie 

chen Laugenfalge aufgelöften Eiſen beſtehet. 

$. 75% 

Die Auftöfung de8 Eiſens in Salzſaͤure iſt eben⸗ 

falls braun. Die Duͤnſte ſind entzuͤndbar. 

F. 753. 

Aus den ——— ER und Eifen find 

In der Arzneylunſt einige Zubereitungen a 5 

als z. B. 

1) Der Aepfeleiſenausʒug (Extractum Martis po · 

matum). Ein Theil Eifenfeile wird in drey Theilen 

ausgepreßtem Aepfelſaft einige Tage lang digeriret, der 

Saft wird durch Leinwand durchgeſelhet, und die ruͤck⸗ 

ſtaͤndige Eiſenfelle wieder mit friſchem Safte fo behan— 

delt, bis alles Eiſen aufgeloͤſet iſt, oder bis man eine 

Dd 4 hin⸗ 
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hinlängliche Menge Saft erhalten hat, welcher ſodann 
zur Eonfiftenz eines Auszuges abgedünftet wird, 

2) Wird er aber nur bis zur Hälfte abgeduͤnſtet, 

und, damit er nicht ſchimmle, mit einem Sechstel 

Weingeiſt vermiſcht, ſo heißt er Aepfeleiſentinctur 
(Tinctura Martis cum fücco pomorum). 

3) Die Stablkugeln (Globuli martiales) werden 

aus zwey Theilen Weinfteinrahm und einem Theile Eis 

fenfeile verfertiget , indem man beyde mit binlänglichem 
Waſſer zu einem Brey anmachet, dieſes bey einer gelins 
den Wärme davon abdünfter, ein neues zugießt, und 
diefe Acheit fo oft wiederhohlet, bis die Eifenfeile end» 

lich aufgelöfet ift, und eine Maſſe daraus atßetet. die 
ſich zu Kugeln bilden laͤßt. 

6. Die Dinte 

$. 754. 

Bermifchet man eine Eifenauflöfung in einer Säu- 

te, bie Phosphor und Arfenikfäure ausgenonimen, mit 

dem Aufguffe einer adſtringirenden Pflanze, fo wird die 

ganze Mifchung ſchwarz, und zu der fo genannten Dinte, 

Hierzu Pfleger man immer den Eifenvitriol zu nehmen; 
der Arabifche Gummi, u, d. gl. , dienet nur darzu, der 
Dinte das Stegen zu benehmen, und das zu. Boden 

Setzen 
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Setzen des Niederſchlages zu verhindern, wiewohl dieſes 
auch ſonſt nur aͤußerſt langſam geſchiehet. 

S. 755. 
\ 

Hier haf durch das adſtringirende Weſen, Be 
fi ich vermoͤge feiner näheren Dertvandtfchaft mit den Säur 
ven vereiniget, und dag Eifen, fehr zertheilet, und mit 
einer ſchwarzen Farbe begabt, herausſtoͤßt ein wahrer 
Niederſchlag des Eiſens aus den Saͤuren Statt. Ob 
aber das adſtringirende Weſen ſich mit den Säuren int 

| Ganzen vereinige ; oder ob es auch ſelbſt zerſetzet werde, 
ſo daß auch ein Theil davon dem Eiſen anklebe, und 
ihm die Schwaͤrze gebe, iſt noch nicht dargethan. 

$. 756, 

Diefes nahmliche Werfen, in den mineralifchen Saͤu⸗ 
ven aufgelöfet, macht mit dem Vitriole Eeine Dinte, 
wohl aber deſſelben Yuflöfung in vegetabiltfchen Säuren. 

| Eine mineratifche Säure, in die Dinte gegoffen, ber 
nimme ihr augenblicklich ihre Schwärge; die vegetabilis 
ſchen aber nicht, Die Urſache diefer zweh entgegenge⸗ 
festen Erfcheinungen rührer daher, daß die mineraliſchen 
Saͤuren die Eigenſchaften beſitzen, den ſchwarzen Nieder⸗ 
ſchlag der Dinte vollkommen aufzuloͤſen, indem ihn die 
TI Säuren nicht angreifen; der Effig wird 
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daher als ein fehr gutes, dausrhaftes, und nicht fo 

leicht fhimmelndes Aufloͤſungsmittel des adſtringiren⸗ 

den Wefens zur Dinte angewandt, 

$. 757 

Wird nun die überflüffig zugegoffene Säure, tele 

che die Dinte entfarbfe, durch ein hineingetroͤpfeltes Lau⸗ 

genſalz geſaͤttiget, ſo laͤßt fie das ſchwarze Eiſen wieder 

fallen, und die Dinte iſt wieder da; welche durch eine 

neue Saͤure wieder entfaͤrbt, und durch ein Laugenſalz 

abermahl wieder hergeſtellet werden kann, doch ſo, daß 

die Farbe bey dieſen wiederhohlten Abwechslungen im⸗ 

mer ſchwaͤcher wird, und endlich ganz verſchwindet. 

$,..758 

Der ſchwarze Dintenfag wird kaum mehr vom 

Magnete angezogen, und iſt dem zu Folge von dem 

durchs bloße Waſſer verfertigten Eiſenmohre ſehr ver 

ſchieden. Die mineraliſchen Säuren loͤſen ihn, ohne 

eine Luft auszuſtoßen, auf; der Adſtringirſtoff gibt alſo 

dieſem niedergeſchlagenen Eiſen feine metalliſchen Eigen⸗ 

ſchaften nicht nieder. Er ſchlaͤgt auch die andern Mer 

talle und die meiften Halbmetalle aus ihren fauren Aufz 

köfungen als einen Kalf nieder, Gold und Silber aber 

in metallifcher Seftalt. 

7. 
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7. Die eifenbältigen Salmiakblumen. 

$, 759 

Fein geſtoßenen Blutſtein oder Eifenfeile und rele 

nen Salmiaf thut man in einen gläfernen Kolben, feßet 

. einen Helm famt einer Eleinen Vorlage auf, und ſubli⸗ 

miret einige Stunden im Sandbade. Es ſteigen Diün- 

ſte auf, die ſich am ganzen Halſe des Kolbens und im 
Helme anlegen, und eine pomeranzenfaͤrbige Salz⸗ 
rinde bilden, und die eiſenhaͤltigen Salmiakblumen 

(Flores ſalis ammoniaci martiales) genannt werden. 

In die Vorlage gehet etwas weniges fluͤchtiges Laugen⸗ | 

falz in fluͤſſgger Geftalt über. Werden die erhaltenen 
Dlumen durch8 Reiben aufs neue mit dem Zostenkopfe 
vermifcht, und noch einmahl fublimicet, fo befommt man 
die Blumen gleichförmiger und ſtaͤrker ‚gefärbt, 

— 

$. 760, 

Bey dieſer Arbeit wird durch dag Eiſen etwas 
Salmiak zerſetzet, daher das fluͤchtige Laugenfalz ruͤhret. 
Die getrennte Salzſaͤurc haͤngt ſich theils dem mit dem 
Salmiak aufgetriebenen Eiſen an, wodurch die Blumen 
eine größere Schärfe erlangen, theils bleibet fie beym 
übrigen Eifen mit noch etwas Salmiak im Todtenkopfe 
zuruͤck; dieſer zerfließt daher zum Theile an einem feuch⸗ 

ten 
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ten Orte, und dieabgefonderte Zluͤ ſſigtkelt hei Eiſenöͤbl
 

(Oleum Martis). 

d. 761. 

Einige Schriftſteller rathen „mach der Vorſchrift 

des Herrn Baume zur Bereitung obbeſagter Blumen nur 

wenig Eiſen, 3 B. eine Unze für ein Pfund Salmiak, 

an, wodurch nicht fo viel Salmlak zerjeget, und folge 

Lich die Blumen mit weniger Salzſaͤure angefhwängert, 

und nicht fo ſcharf werden follen, 

§. 762. 

Da nun der Salmiak auch ſogar den Eiſenkalk 

aufloͤſet, und mit ſich verfluͤchtiget, fo kann er durch 

ſeine Farbe zur Entdeckung des Elſens in einem gemiſch⸗ 

ten Koͤrper angewandt werden, 

8. Die uͤbrigen Aufloͤſungen des Eiſens. 

6. 763. 

Gluͤhendes Eiſen wird durch Schwefel leicht auf? 

geloͤſet. Eiſenfelle und Schwefel, mit Waſſer angefeuch⸗ 

tet, loͤſen einander langſam auf, wobey die ER bis 

zur Entzuͤndung ſteiget. 

F. 764. 
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3 . 764. 
Das feuerbeſtaͤndige Laugenſalz loͤſet das Eiſen ſo⸗ 

wohl im naſſen als im trockenen Wege auf; daher man 

immer ein mit Eiſen verunreinigtes Laugenſalz erhaͤlt, 

wenn man ſeine Lauge in einem eiſernen Geſchirre ab⸗ 

duͤuſtet. 

————— 

Die Oehle haben, fo lange fie gut find, Feine Wirs 

fung aufs Eifer, und ſchuͤtzen es ſogar gegen die Luft; 

werden fie aber ranzig, fo greiffen ſie es an, und Mar 

chen es noch ſtaͤrker roſtig, als die Luft felbft. 

LXXIL. 

Das Silben, 

$. 766, 

Das Silber (Argentum oder Luna) ift in feinem 
reineften Zuftande höchft beſtaͤndig und unveränderlich 
Im Feuer‘, an der Luft und im Waffer, Recht durchger 
glüher, Mießt e8 etwas leichter, alg Kupfer, Wenn eg 
fähe erfälter, fo ſpritzet «8, wirft einige Theilchen von 
ſich, und fleiger hier und da in die Höhe, Seine eigens 

thuͤm⸗ 
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thuͤmliche Schwere zum Waſſer iſt, wie 11 zu 1. Es 

beſitzet einen guten Klang, und eine ſehr große Dehn⸗ 

barkeit. 

$. 767. | 

Die Feinhelt oder Reinigkett des Silbers wird 

durch Lothe berechnet. Die Mark oder ein halbes Pfund 

des feinſten Silbers hat ſechszehu Lothe, oder iſt ganz 

Silber. Und ſo ſind z. B. in einem ı 4loͤthigen Silber 

z eines fremden Metalles ; in einem sılöthigen 5 

u. ſ. wm, 

1. Die Auflöfung des Silbers im Scheider 

wein : 

R u 7686 

Das Scheidewaſſer ift das befte und vollkommen: 

ſte Aufloͤſungsmittel des Silbers im naſſen Wege: Hier: 

zu muß dag Scheidewaſſer weder zu ſchwach, noch zu 

ſtark ſeyn. Die Aufloͤſung muß auch durch eine hin— 

Tängliche Wärme befördert werden ; die dabey auffteigen? 

den Dünfte find eine Salpeterfäureluft: Die Aufloͤſung 

iſt ungefaͤrbt; ſie ſchwaͤrzet aber die thieriſchen Theile, 

welche ſie beruͤhret. Concentriret und geſaͤttiget, ſchießt 

fie zu weißen und blaͤttrigen Silberkepfiallen ans Mit 

einer 
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einer Salpeterlauge vermifcht, gehet fie in die anzu⸗ 

fehlegenden Salpeterkryſtallen über; daher ein Salpeter 

ſolcher Geſtalt filberhättig feyn. kann, 

9. 769. 

Merden die Silberkryſtallen, oder auch die vor— 

bin bis zur Trockenheit abgedünftete Aufloͤſung felbft, in 

einem Tiegel ind Feuer gefegt, fo fließen fie, ftoßen ihre 

Waffer und etwas Echeidemwaffer aus, ſchwellen ein we⸗ 

nig auf, ſetzen ſich wieder, und fließen aufs neue; die 

nun braunſchwarze Maſſe wird ſodann in Modeln zu 

federkieldicken Staͤngchen gegoſſen, worin ſie beym Erkal⸗ 

ten erſtarret. Dies iſt der Hoͤllenſtein (Lapis infernalis), 

deffen fich die Wundärzte aͤußerlich zum Aetzen bedienen. 

Das Erftarren diefer Maffe fiheinet einer Kryſtalliſation 
suzufchteiben zu feyng -denn dag Gewebe des Hoͤllenſtei— 

nes beſtehet aus ſehr kleinen, vom Mittelpunkte nach 

dem Umkreiſe laufenden Nadeln. 

$. 77% 

Wird aber obbefagte Abduͤnſtung zu welt fortger fest, fo verlieret die Maffe ihre Fluͤſſigkeit, und kann 
nicht mehr ausgegoffen werden. Die Urfache davon ift, 
daß zuviel vom Auflöfungsmittel iſt fortgetrieben wor, 
ben, wodurch ſchon etwas Silber im feiner Metallge⸗ 

ſtalt 
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ſtalt mit der Maffe vermiſcht ift. Hier muß alfo durch 

Zuchun von etwas friſchem Scheidewaffer abgeholfen 

werden. Be ’ 2 

& 6. 771. 

Dur die Deſtillation kann man ohne einigen 

Zufag wieder alles Scheidewaſſer vom Silber abziehen, 

welches ſodann in einer lockeren halbkryſtalliſirten ME 

taligeftalt zurück bleiber. Wird diefe Arbeit in einer 

größeren Menge vorgenommen, ſo hebet ſich gegen das 

Ende die Maſſe, und ſtoͤßt auf einmahl viel Luft aus, 

und der zu großen Gewalt beugt man durch Abhebung 

des Helmes auf einige Augenblicke vor. Das in die 

Vorlage uͤbergegangene Scheidewaſſer enthaͤlt immer et⸗ 

was Silber, welches es verfluͤchtiget hat. Man ſchlaͤgt 

es friſchem ſtaͤrkern Scheidewaſſerzzu, um es aufs neue 

zur Silberaufloͤſung zu gebrauchen. 

2. Das Hornfilber. 

N erde 

Salsfiure und Koͤnigswaſſer haben für ſich Feine 

Gewalt aufs Silber in Metaligeftalt , und erftere nur, 

wenn fie In die concentrirteften Dinfte gebracht ift. Und 

dennoch ſtehet die Salzfäure mit dem Silber In einer 

nähe: 
I 
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näheren Verwandtſchaft, als die Salpeterfäure, welche 

fie zu Tage leget, wenn das Silber. erft im Scheide— 

waſſer aufgelöfet iſt; denn in dieſem Falle ſchlaͤgt die 

Salzſaͤure das Silber daraus in Geſtalt eines ſehr 

weißen Pulvers nieder, welches ſie mit dem Silber: vers 

einiget enthält, und wegen feiner ſehr geringen Aufloͤs⸗ 

barkeit im Waſſer und in Salpeterſaͤure zu Boden faͤllt. 

Es heißt Hornſilber (Luna cornea), weil es bey einer 

mäßigen Hitze in eine Maſſe zuſammen fließt, welche die 

Halbdurchfichtigkeit, die Farbe und die Weiche eines 

Hornes hat, 

S. 773. 

Das meiße Hornfilber wird endlich an der Luft 
ſchwarz; mie auch in verfchloffenen Gefäßen, wo eg 
dem Lichte mehr ausgeſetzet iſt. Bey einer färferen 

Hitze iſt es ganz flüchtig, dringet fogar durch die Sub— 
ftanz des Tiegeld; daher das Silber nicht ohne —9— 

wieder daraus an werden kanu. 

$. 774. 

Wenn man.nun dem Hocnfi ber. ‚In einem Tiegef 
im Feuer einen Körper zufeßer, der nicht flüchtig iſt, 

und zu welchem die Salzſaͤure eine groͤßere Neigung he⸗ 

get, als zum Silber, ſo wird dieſes befreyet, und er— 

Ee hält 
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Hält feine vorige Metalfgeftalt wieder ' Zu diefem End⸗ 

zwecke vermiſcht man das Hornſilber mit einem feuerbe- 

frändigen Laugenſalze, leget das Gemiſch in einen Tie- 

gef mitten in ein anderes Laugenſalz, bedecket es auch 

damit, und gibt Feuer bis zum Fliegen der ganzen 

Maffe. Nachdem Erkalten findet man das Silber auf 

dem Boden, 

$. 775. 

* Hat man zur Bereltung des Hornfilbers ein gutes 

Sapellfilber genommen, fo ift das daraus wiederherge— 

ſtellte Silber allerdings rein und fechszehnlöthig, und 

kann folcher Geftalt zu den genaueften Verſuchen gebrau⸗ 

chet werden. Denn nach dem Capelliren kann mit dem 

Silber nur etwas Kupfer oder Gold pereiniget geblie— 

ben ſeyn, wenn dieſe vorher dabey waren. Das Gold 

wird bey der, Silberaufloͤſung im Scheldewaſſer unauf⸗ 

geloͤſt zuruͤckbleiben, und das Kupfer gehet zwar mit in 

das Scheidewaſſer, es wird aber durch die Salzſaͤure 

nicht daraus niedergeſchlagen, indem es im Koͤnigswaſſer 

ebenfalls aufloͤsbar iſt. Damit nun das Hornſilber 

von dieſer vielleicht kupferigen Aufloͤſnng nichts zuruͤck⸗ 

behalte, muß man es durch ein hinlaͤngliches Abſuͤßen 

mit deſtillirtem Waſſer davon befreyen. * 

3. 
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3 Das Silber mit anderen Säuren, 

$. 776. “ 

Die Vitriolſaͤure ſcheinet anfangs nichts aufs Sil⸗ 

ber zu vermoͤgen; im concentrirten Zuſtande aber, und 

im Sandbade ſehr heiß gemacht, loͤſet ſie es zu einer 

meißen ſalzigen Maſſe, das iſt, zu einem Silbervitriole 

(Vitriolum argenti) auf. Dieſer iſt im Waſſer faſt 

unaufloͤsbar, es ſey denn, daß er, um zu Kryſtallen 
anſchießen zu koͤnnen, mit mehr Vitrioloͤhle verſetzet wird. 

Dieſe Saͤure ſchlaͤget das Silber ebenfalls aus dem 

Scheidewaſſer heraus, und verbindet ſich damit. 

$. 777» 

Der Weinftein Iöfer das Silber auf keinerley Art 
auf, Das Metall felbft greift der Effig eben fo wenig 
an, wohl aber das aus Scheidewaſſer mit einem feuer— 
beftändigen Laugenfalz niedergefchlagene Silber, : 

+ Das Scheidewafferfälen. 

$. 773 

In vieles warm gemachtes Scheidewaſſer wirft 
man einige Grane des feinſten Silbers, welches ſich 

Er» ſo⸗ 
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fodann darin auflöfer, das Scheidewaſſer aber milchicht 

faͤrbet. Iſt es nach einem abgefegten weißen Pulver 

wieder Har geworden, fo bringt man wieder etwas we⸗ 

niges Silber hinein, und dies ſo lange, bis es ſich 

nicht mehr truͤbet. Alsdann gießt man es genau vom 

weißen Sage ab, und nennt es gefaͤlltes Scheidewaſſer 

( Aqua fortis preeipitata ). 

Oder man kann diefe Faͤllung noch leichter bewerk⸗ 

ſtelligen, wenn man an Statt des Silbers einige Tro— 

pfen einer ftarken und höchft reinen Silberauföfung 

hinein gießt. 

$. 779. 

Auch das befte Scheidewaſſer enthält etwas Vi— 

triolſaͤure, die bey deſſen Verfertigung mit übergehet. 

Henn nun dag Scheidewaſſer das zugefeßte Silber aufe 

Yöfer, oder die im zweyten alle hineingegoflenen Tropfen 

der Silberauflöfung durch fich zerſtreuet, fo ſchlaͤgt jene 

im Scheidewaſſer verſteckte Vitriolfäure das Silber in 

Geftalt eines weißen Pulvers nieder, bleibet ihm ans 

Hängen, und verläßt alfo dag Scheidewaſſer. Diefes ger 

fihiehet fo Lange, bis endlich Feine Vitriolfäure mehr im 

Scheidewaſſer iſt; worauf dag zulegt hineingetvorfene 

Silber oder deffen Aufloͤſung darin aufgelöfet bleibt, 
weil 
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weil nun Feine Urfache,mehr vorwaltet, warum es her- 

ausfallen follte, 

Eben dies verſtehet ſich auch, wenn eine Salz⸗ 

ſaͤure das Scheidewaſſer verunreinigen follte. 

$. 780. 

Das gefaͤllte Scheidewaſſer wird in den Muͤnzaͤm⸗ 

tern und in der Probierkunſt zur Scheidung dee Goldes 

‚vom Silber angewandt, daher auch feine Benennung 

entfprungen ift. Zu andern chymiſchen Verſuchen ift es 

mehrentheils untauglich ‚ weil e8 nothwendigerweiſe mit 

etwas Silber verunreiniget feyn muß. Wird eg aber 

biervon durch die Deftillation abgezogen, fo erhält man 

das möglichft reinfte Scheidewaſſer. Man muß die Vor: 

Inge abnehmen , wenn noch einige Flüffigkeit in der Re— 

torte ift, damit nicht am Ende dennoch wieder etwas 

Silber mit dem Ießten Scheidewaſſer uͤbergehe. 

5. Das Silber mit Laugenſalzen, Schwer 
fel, u, ſ. W. 

§. 781. 

Die feuerheſtaͤndigen Laugenſalze wirken gar nicht 

aufs Silber. Die gemeinen ſchlagen e8 aus dem Schei⸗ 

demaffer weiß nieder; die äßenden ſchwarz. Das ßen: 

Ee3 de 
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de fluͤchtige kaugenſalz ſcheinet Ins Silber etwas anzu⸗ 

greiffen; das gemeine loͤſet das Silber, nachdem es 

daſſelbe erſt aus dem Scheidewaſſer gefaͤllet hat, und 

wenn mehr davon zugegoſſen wird, als zur Saͤttigung 

des Scheidewaſſers noͤthig iſt, wieder auf. 

58 

Der Schwefel loͤſet das Silber zu einer ſchwarzen 

Maſſe auf, und kann durch das bloße Roͤſten wieder da⸗ 

von abgetrieben werden. Eben ſo verhaͤlt ſich auch die 

Schwefelleber. Vom Schwefeldampfe laͤuft es ſchwarz 

an. 

4. 783. 

Durch das Kupfer wird das Silber aus dem 

Scheldewaſſer als ein ſehr feines Pulver in Metallge⸗ 

ſtalt niedergeſchlagen. 

Das Queckſilber hat gleichfalls eine nähere Vers 

wandtſchaft zur Salpeterfäure, als das Silber. Wenn 

nun diefes, aus dem Scheldewaſſer gefallt, dem noch 

nicht aufgelöften Duecfilber begegnet, fo gehet hierbey 

eine neue Vereinigung beyder Metalle vor, und es ents 

ftehet ein twahres Amalgama, welches in vielen haarz 

förmigen Kryftallen anfchlegt, und Silberbaum (Arbor 

Diane) genannt wird, Hierzu mug man aber mehr 

| Duck: 
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Queckſilber nehmen, als das Scheldewaſſer auflöfen 

kann, und demſelben eine größere Feſtigkeit geben, als 

es für ſich allein befiget. Am beſten verfaͤhrt man fol—⸗ 

gendermaßen: man leget ſechs Theile eines aus einem 

Theile Silber und ſieben Theilen Queckſilber verfertigten 

Amalgamas in ein Sternglas, und ſchuͤttet eine Mis 

ſchung aus fechs Theilen Silberauflöfung, vier Theilen 

Queckſilberaufloͤſung und vierzig Theilen deſtillirtem Waf 

fer darauf; beyde Yuflöfungen müffen mit Scheide 

toaffer gemacht und geſaͤttiget ſeyn. 

LXXIII. 

Das Gold. 

$. 784. 

Das Gold (Aurum, Sol) verhaͤlt ſich zum Waf- 

fer, wie 19 zu 1. Es hat wenig Federkraft und Klang; 

es ift das zähejte und dehnbarſte unter allen Metallen, 

und im Feuer, Waffer und in der Luft bejtändig; es fließet 

im Feuer, nachdem es fchon glühet, fat ſchwerer, ale 

Kupfer; es tmiderftchet der Gewalt des Bleyes und 

Spießglaſes. 

Ee 4 §. 735. 
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6. 785: 

Die Feinheit oder Neinigkeit des Goldes pfleget 

tan durch Karate zu beftimmen; ein Karat ift der 

vier und zwanzigſte Theil der Maffe. Sind nun 5.2. 

im Golde —, Fein Gold, fondern ein anderes fremdes 

Metall, ſo hat diefes Gold neunzehn Karat; Gold von 

vier und zwanzig Karat ift höchft rein. 

$. 788. 

In ihrem eigentlichen Zuftande föfet Feine Saure dag 

metallifche Gold auf, auch nicht, wenn fie damit gekocht” 

mwerden. Eben fo wenig greifen fie das Gold an, wenn fie 

mit einander vermifcht find, ausgenommen die einzige 

Salpeterfäure und Salsfäure , welche zufammen als ein 

Koͤnigswaſſer das Gold vollkommen und leicht aufloͤſen, 

und dadurch eine gelbe Farbe erhalten; wovon aber die 

thieriſchen Theile purpurfaͤrbig werden. Durch die 

Deſt llation wird das Koͤnigswaſſer wieder vom Golde 
abgezogen, welches in metalliſcher Geſtalt, jedoch mit 

einem geringen Verluſte, zuruͤckbleibet, indem die letzten 

Duͤnſte etwas davon mit ſich nehmen. 

/ 

$. 787. 

Alle Laugenſalze fehlagen dag Gold aus diefer fel- 

‚ ner Aufiöfung nieder ; dag Alüchtige aber, wenn es das 

Königs 
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Koͤnigswaſſer überfättiger, loͤſet dns gefälfte Gold wie⸗ 
der auf, f 

— $. 788. 

Vitriol⸗Salz⸗ und Salpeterſaͤure, wie auch der 

Eſſig, loͤſen das aus dem Koͤnigswaſſer niedergeſchla⸗ 

gene God auf. 

$. 789, 

Wenn die Auföfung des Goldes in einem aug 

Salpeterfäure und Salmiak bereiteten Küönigsmaffer ges 

ſchiehet, und das Gold hierauf durch ein feuerbeftändt: 

ges Laugenfalz niedergefchlagen wird, fo bat dag gefäll- 

te, abgefüste und getrocknete Gold die befondere Eigen— 

ſchaft, daß es bey einer mäßigen Hiße mit einem großen 

Kalle gerplager, und eine fehr gewaltige Erfchütterung 

verurſachet. Es führet daher den Nahmen des Anall: 

soldes ( Aurum fulminans), 

$. 790, 

Komme aber zue Auflöfung des Goldes ein ohne 

Salmiak zubereitetes Koͤnigswaſſer, fo befißer obbefag. 

ter Niederſchlag fehlechterdings jene Fnallende Eigenſchaft 

nicht , die er jedorh erhält, wenn zum Niederfchlagen , 

Staat eines feuerbeftändigen Laugenfalzes , ein fluͤchtiges 

gebrqucht mwird, 

Ees; Eben 
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Eben fo bekommt man auch ein Knallgold, wenn 

das Bold aus den andern Säuren $. 783 durch ein 

fluͤchtiges Alkali gefaͤllet wird. Oder wenn das fo eben 

bemeldte nicht Enalfende niedergefchlagene Gold in einer 

Auflöfung eines Mittelſalzes digeriret wird, morin ein 

— Laugenſalz sorge if. - 

Hieraus erhellet, daß zur Darfielung t de8 Knall⸗ 

goldes das fluͤchtige Laugenſalz unumgaͤnglich nothwen⸗ 

dig iſt, entweder In dem Koͤnigswaſſer, oder zum Nie 

derſchlagen · | 

$. 791. 

Die Gewalt des Knallgoldes bey der ſchnellen 

Entwicklung einer in ihm enthaltenen Luft iſt ſo heftig, 

daß große Ungluͤcke daraus entſtehen koͤnnen, und auch 

ſchon entſtanden ſind, wenn der Ausbruch aus einer et⸗ 

was betraͤchtlichen Menge geſchiehet. Eine ſtaͤrkere Rei⸗ 

bung allein iſt fähig, diefe Wirkung hervorzubringen ; 

man muß alfo beym Trodnen deffelben fehr behutfam 

zu Werke ſchrelten, und folches ohne alte kuͤnſtliche 

Waͤrme, ſogar außer den Sonnenſtrahlen, verrichten. 

Es muß auch in einer nur mit Papie — Fla⸗ 

ſche aufbewahret werden. 

8. 79% 
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$. 792. 

Her folgen einige Beobachfungen der Schriftfteller, 

sorzüglich aber des Heren Bergmang, über die Wirkun⸗ 

gen diefes Knallgoldes. 

ı) Je mehr das Knallgold im Waſſer, befonder® 

im. fiedenden, abgefügt wird, deſto geſchwinder und 

ftärfer ift feine Wirkung. | 

2) Eben dies findet auch mit einem feuerbeftändt- 

gen ſowohl aͤtzenden als nicht äßenden Laugenfalze Statt. 

3) Eine verduͤnnte Vitriolſaͤure und die Salpeters 

fäure benehmen ihm auch durchs Sieden feine Kraft 

nicht ; eben fo wenig die concentrirte Vitriolſaͤure, wenn 

fie nur gelinde damit digeriret wird. 

4) Die Salzſaͤure loͤſet es auf, und läßt es 

durch ein feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz wieder als Knall 

gold fallen. Was unaufgelöft darin zuruͤck bleibet, 

bleibet Knallgold. 

5) Etwas vor den Knallen wird es ſchwaͤrzlich, 

und ſodann zerplatzet es mit einem kaum merklichen 

Flaͤmmchen. 

6) Es ſchlaͤget nach allen Seiten um ſich, haupt⸗ 

ſaͤchlich aber empfindet feine Kraft derjenige Körper, 

welchen eg unmittelbar beruͤhret. 

7). In der Art feiner Wirkung ift es vom Schiefs 

pulver gang verfrhieden, da dieſes, eingefperrt, alles 

zer⸗ 



444 
zerfchlägt , an ber freyen Luft aber Feine befondere Kraft 

ausuͤbet; mo hingegen das Knallgold in einer ſtarken 

metalfenen Kugel im Feuer wieder zu feiner Metallge- 

ſtalt gelangt, ohne die Kugel zu zerfprengen , im freyen 

aber fich entgegengefegt verhält, 

) Das Verhältniß der Gewalt des Knallgoldes 

zu jener des Schießpulvers wird von einigen wie 64 zu 

1 angegeben; von andern wird dies fogar verdoppelt. 

9) Wird dag Knallen in Gefäßen mit Bebhutfams 

keit bewirfet , fo findet man an ihren Wänden das Gold 

wieder in metallifcher Geftalt. 

10) Die hierbey ausgeftoßene Luft iſt eine phlo- 

giftifche Luft. | 

11) Das Knallgold ift um + fehtverer, als das 

zu feiner Berfertigung angewandte Gold. 

12) Bey einer gelinderen, zum Knallen nicht bins 

länglichen Wärme verlieret e8 nach und nach dieſe Eis 

genfchaft, und kann fodann ohne Zufag zum vorigen 

Golde wieder hergeftellet werden. Hierbey darf es nicht 

im mindeſten geruͤhret werden; und ich glaube nicht, 

dag es klug gehandelt waͤre, dieſe Arbeit mit einer et⸗ 

was größeren Menge vorzunehmen, indem fie nothwen⸗ 

diger Weife mit vieler Gefahr verknüpft feyn muß. 

13) Wenn man es aber vorher mit einem frockes 

nen fehon fehr fein geriebenen Körper, als Erden, Mit 

telſalzen, Laugenſalzen, gleichfalls durchs Neiben wohl 

ver⸗ 
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vermiſcht, fo kann man im Tiegel das Gold ohne Knal—⸗ 

len wieder daraus erhalten. 

14) Here Scheele mifchte durch Reiben ein halbes 

Duentchen Knallgold fehr genau mit drey Duentchen vis 

triofifirten Weinſtein; woraus er eine fluͤchtige alkalifche 

Luft und drey Gran Salmiaf erhalten hat. Das Gold 
war wieder hergeſtellet. 

15) Eben dies thut auch der Schwefel auf ver: 

fchiedene Arten. | 

16) Die concentrirte Vitriolſaͤure venimmt ihm 

durchs Kochen auch ſeine Kraft. 

17) Knallgold, in Salzſaͤure aufgeloͤſet, wird 

vom Kupfer als Gold niedergefchlagen. 

$. 793- 

Aus allen diefen erwähnten Erſcheinungen fieher 

man leicht ein, mie ſchwer es fey, die wahre Urfache 

dieſes Knallens zu ergründen und zu erfären,. daher 
die fo fehr verfchiedenen Meinungen darüber entftanden 
find. Darf ich hier auch meine Muthmaßung äußern 2 
Sollte wohl das Knallgold nicht bloß aus Gold, der 
phlogiftifieter Luft Cfieh Ingen- Houfz Experiences fur 

les vegetaux, Seife 260 ), die ihm von der erften Aufloͤſung 
anhängt, und aus brennbarer alkalifcher Luft beftehen 2 
welche zwey Lüfte hier nicht bloß mechaniſch, wie im 

Schieß⸗ 
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Schießpulver und Knallpulver, vermiſcht, ſondern tm 

ihrer reinſten und concentrirteſten Geftalt mit dem Golde 

innigft vereiniget find.‘ Iſt diefe fo zufammengefeßte 

und mit dem Golde verbundene Luft nur bey einem ges 

wiſſen Grade der Hitze entzuͤndbar? Kann fie bey einen 

gelinden unt anhaltenden Hitze, ohne daß fie fich ent- 

zuͤndete, wieder zerſetzt werden? Mindert der anklebende 

Salmiak die Knallkraft, und wird derſelbe durch Sie⸗ 

den mit Waſſer, Laugenſalz, verduͤnnter Vitriolſaͤure, 

u. ſ. w., entweder zerleget oder abgewaſchen? Warum. 

tnallt aber unter aͤhnlichen Bedingungen mit Gewißheit 

nur das Gold? Warum knallt es in einer verſchloſſenen 

Kugel nicht? Nach Herrn Bergmans hierüber gegebener 

Theorie koͤnnte das Knallgold in einer höchft reinen 

Goldkugel nicht wieder hergeftellet werden, Es bleibet 

alfo noch immer viele Dunkelheit übrig. 

8. 794. 

Wenn eine Goldaufföfung im Koͤnigswaſſer und 

eine Silberaufloͤſung im Scheidewaffer , mit einander 

vermifcht werden, ſo fallen Gold und Silber zus 

gleich darnieder: das Silber als ein Hocnfilber ; denn 

die ganze Auflöfung wird zu Königswaffer, woraus das 

Silber durch die Salsfäure niedergefchlagen wird, welche 

bey ihm bleibet; ſolcher Geſtalt wird das Koͤnigswaſſer 
au 
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zu einem Scheidetvaffer, worin das Gold nicht mehr aufs 
gelöfer bleiben kann, und folglich ebenfalls herausfaͤllt. 

8. 70%. * 
Durch Zinn, am beſten aber durch eine Zinnauf⸗ 

loͤſuag im Koͤnigswaſſer wird das Gold aus ſeiner eige⸗ 
nen Aufloͤſung mit einer Purpurfarbe niedergeſchlagen, 
womit auch immer einiges Zinn verbunden iſt. Die 
Goldaufloͤſung wird vorher mit ſehr vielem Waſſer ver⸗ 
duͤnnet. Der abgeſuͤßte Niederſchlag heißt mineraliſcher 
Purpur (Purpura mineralis), und wird gebraucht, um 
Porcellan und Glas mit einer aͤhnlichen — ir ber 
gaben. 

LXXIV. 

Die Pleatina, 

| $. 796. | 
In der Provinz Popayan des Amerifanifigen Koͤ⸗ 

nigreichs Neugrenada unmeit dem Dorfe Choco in der 

Nähe des Fluffes Pinto findet man in den Goldgruben 
eine gediegene Metallſubſtanz, der die Spanier wegen 
der weißen Farbe den Nahmen Platina, Silberchen, von 
Plata, Silber, beygeleget haben. Sie iſt aber von 
ihrem Juan blanco, womit ſie einen ins weiße fallenden 
Kies bezeichnen, ganz verſchieden. Einige pflegen fie 
auch Weißgold zu gennen. Man findet ſie mehrentheils 

in 
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in Heinen platten Koͤrnern, vermifcht mit vielem ſchwar⸗ 

zen Eifenfande, und fo wie fie zu ung kommt, gemeiz 

niglich mit einem guͤldiſchen, von der Verquickung ihr 

anhängen gebliebenen Queckſilber überzogen; 

$. 797: 

Es ſcheinet nun außer allem Zweifel gefest zu 

feyn, daß «8 ein eigenes Metall ift, welches in ſehr 

vielen Eigenfihaften mit dem Golde übereinfommt, in 

andern hingegen fehr davon abmeichet. Ihre eigenthunts 

liche Schwere wird fehr verfehieden angegeben, oft gröf- 

fer, als jene dee Goldes, zuweilen auch geringer. Ei— 

nige Stüdchen werden vom Magnete angezogen, andere 

nicht. Sie laſſen ſich meifteng alle etwas unter dem 

Hammer dehnen. Im Feuer find fie beftändig, fliegen 

aber nicht. Sie rofter nie, 

$. 798. 

Die platina widerſtehet der Gewalt des Blehes 

and des Spießglaſes im Feuer. Keine Säure loͤſet fie 

auf, außer dem Koͤnigswaſſer, woraus ſi ie durch die 

nähmliche Körper, nur menige ausgenommen , gefäller 

wird, als das Gold; fo fihlägt der Salmiak aus einer 

Auflöfung des Goldes und der Platina zugleich, dieſes 

letztere allein nieder, und laͤßt das Gold darin; da 

hin⸗ 
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hingegen der Eifenvitriol das Gold daraus faͤllet, und 
auf die Platina Feine Wirkung äußert. 

$. 799. 

Die durch Salmiak niedergeſchlagene Marina if 
einer geringen Schmelzung fähig. Durch die Blutlauge 
kann eine reine, von allem Eiſen befreyte, und vom 
Magnete nicht anzuzichende Platina erhalten werden, 
indem das Eiſen zuerſt als Berlinerblau, hierauf die 
Platina in Geſtalt kleiner rother Kryſtallen aus der Auf⸗ 
loͤſung herausfaͤllt. Dieſe werden durch anhaltendes und 
heftiges Gluͤhen zu einer Womiebrand dehnbaren Platina 
wieder hergeſtellet. 

Mit der Platina hat der Arzt bisher nichts zu 
thun; wir muͤſſen alſo hier kuͤrz ſeyn. Herrn Bergmans 
Verſuche, vorzuͤglich aber jene des Herrn Grafen von 
Sickingen verdienen hieruͤber geleſen zu werden, als 
welche einem Wißbegierigen Genuͤgen leiſten koͤnnen. 

gf Kurze 
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Brobier tun 
auftrodenem Wege. 

"LXXV, 

Die Bleyprobe. 

6. 800, 

Mie Bleyproben ſind in Anſehung der zu unter ſu⸗ 

— chenden Erze zweyerley: Bleyproben fehwefelis 

ger, und nicht ſchwefeliger Erze. Zu den erſteren ger 

hören die Bleyglaͤnze; zu den Iegteren die Bleyſpathe 

und 
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und Bleyocher. Sind diefe aber mie N — 
ſchwefeligen Etze, z. B. mit Kies, ſo vermiſcht, daß 
man fie, mechaniſch nicht davon ſcheiden kann, ſo muͤſten 
ſie, wie die erſteren, behandelt werden, 

g. 801. 

In beyden iſt das Bley als Kalk enthalten, oder, 
welches bier auf eins hinausläuft, 28. wird wenigſtens 
bey einer. jeden Ubfonderung ohne Zufaß von den uͤbri⸗ 
gen Zeftandtheilen. derfelben als Kalk zuruͤckgelaſſen; 
folglich muß ihm das brennbare Weſen zur Wiederher⸗ 
ſtellung zugeſetzet werden. Und dieſes wuͤrde, wenn ſie 
rein waͤren, allein zureichen, wie wir bey den kuͤnſtli⸗ 
chen Bleykalken und bey einigen Bleyſpathen auf einer 
Kohle mit dem Loͤthrohre fehen ; alfein diefer Fall ers 
eignet fich erſtens ſelten, und zweytens koͤnnen wir durch 
das bloße aͤußerllche Anſehen deſſen nicht ganz verſichert 
ſeyn. Daher iſt es noͤthig, ein Aufloͤſungsmittel anzu⸗ 
menden, welches die erdigen Theilchen der Erze (dtefeg 
Wort nehme ich bier und in ähnlichen Faͤllen im aus⸗ 
gedehnteſten Verſtande, wenn auch keine wahre Veretr⸗ 
zung da iſt), ſie moͤgen auf was immer fuͤr eine Art 
darin enthalten ſeyn, aufloͤſet, und zu Glaſe macht, 
damit das nun metalliſche Bley ſich daraus entwickele, 
und durch ſeine Schwere als ein König zu Boden falle, 

Sf Der 
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Der Schtoefel würde dies hindern, und fodert alſo eine 

andere Behandlung. 

1, Bleyprobe der nicht ſchwefeligen Erze. 

$..: 802, 

Nimm einen Centner des zu einem feinen Pulver 

oder Mehl geriebenen Erzes; drey Gentner fhwarzen 

Fluß; fchütte beyde, vorher vermifcht, in eine Dufez 

bedecke fie einen querfingerdick mit Kochfalz ; thu einer 

Deckel auf die Dute, und fege fie in einen Windofen 

mitten in glühende Kohlen, 

$. 803. 

Anfangs fen die Hitze mäßig, damit die Mifchung 

aus der Dute nicht überfteige, welchem man auch durch 

Abnehmen des Deckels RE Zeit zu Zeit, oder auch mit 

gänzlichem Weglaffen deffelben durch diefen Seitraum, 

vorbeugen kann. Man*höret bald das Geräufche eines 

| Kochens in der Dute, fo wie man auch eine ſtarke Ber 

tvegung und YAufbläbung darin fehen Fann. Man nen— 

net diefes dag Arbeiten des Fluſſes. m einer Viertel— 

flunde pfleget diefe Erſcheinung großen Theils aufzus 

hoͤren, worauf das Feuer fehr vermehrt, und die Dute 

mit: Kohlen uͤberſchuͤttet wird, Nach einigen Minuten, 

hoͤch⸗ 
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höchftens nach noch einer Viertelſtunde ſtehet in der 
Date endlich alles ganz ruhig, und fließt wie Waffer, 

Man hebet fie fodanı aus dem Dfen, und läßt fie 
erkalten, | 

$.. 804. 

Jenes Kochen und Aufblaͤhen ruͤhret von der Wir: 

fung des Laugenfalzes des fehmarzen Kluffes Auf die 

Erpdetheilchen des Erjeg, urd von der Wirkung des 

Brennſtoffes auf den Bleykalk, ber, denn die Luft wird 

einer Seits bey der Verglafung auß dem gemeinen Raus 

senfalze, und anderer Seits bey der Wiederherſtellung 

aus dem Bleykalke fortgetrieben, welche die halb ge⸗ 

floſſene und zaͤhe Materie hebet, und dieſelbe endlich mit 

einem Geraͤuſche durchbricht. So lange alſo das Arbeis 

ken des Fluſſes fortdauert, iſt annoch eine noch nicht 

verglaſte Erde vorhanden, die aber dennoch verglaſet 

werden muß, damit man von der Erhaltung des gan— 

zen Metalles verſichert ſeyn koͤnne, und die Probe aͤcht 
ausfalle. Hat aber der Fluß ausgearbeitet, ſo iſt es 

ein Zeichen der geendigten Probe. 

$, 805. 

Der häufige Brennſtoff des ſchwarzen Fluſſes 
ſtellet den Bleykalk zu Metall wieder her, und ſichert 

Sf es 
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es lange gegen die Wirfung des alkalifchen Beftandthei- 

les deffelben, der bloß auf die Erden der Erze wirken 

fol, Endlich aber, nach allem verzehren Brennftoffe, 
bleibet dag Bley der Wirkung des Laugenſalzes ausge⸗ 

ſetzet; daher man nicht ohne Bleyverluft die Dure zu 
lange im Feuer Laffen darf, 

$. 806, 5 
Bey dleſem Proceſſe erleidet a8 Kochfalz Feine 

befondere Veränderung ; durch die Hitze gehet es bald 
in Fluß, und da es endlich eineelgene und unvermifchte 

Lage über der übrigen Maffe bildet, ſo verwehret es 

der aͤußeren Luft allen Zugang darzu. Es verzoͤgert 
dem zu Folge die Zerſtoͤrung des Brennſtoffes, befchleus 
niget eben dadurch die Herftellung des Bleyes, beſchuͤtzet 
das hergeſtellte vor einem neuen Verkalken, und unter— 

haͤlt im Ganzen eine gleichfoͤrmige Hitze. 

807 

Die durch das Laugenſalz verglaſte Erde machet 
Immer eine zaͤhe Maſſe, welcher man am Ende mit ei— 
ner ſehr verſtaͤrkten Hitze zuſetzet, damit ſie duͤnner 
flleße, und alle vielleicht noch in ihr zerſtreuete kleine 

Bleykoͤrnchen fallen laſſe. 

"©. 808, 
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$. 808, 

Aus eben dem Grunde muß auch ein übsrflüffiger 

ſchwarzer Fluß zur Probe kommen; denn je mehr Lau, 

senfalz fih mit der Erde verbindet, um fo Alüffiger ift 

die Maſſe. Hieraus folget erſtens, daß ein armes Erz, 

welches viele taube (unmetalliſche) Erde enthaͤlt, ver⸗ 

haͤltnißmaͤßig mehr ſchwarzen Fluß zu ſeiner Verglaſung 

erfordere. Und zweytens, daß es auch ſehr nothwendig 

ſey, die Beſchaffenheit des tauben Geſteines in Betracht zu 

ziehen; denn die Kalkerden und Gypſe kann man nur 

mit ſehr vielem Laugenſalze verglaſen; die Thonerden 

brauchen hierzu viel weniger, nnd am allerwenigſten die 

Glasartigen. Sodann ift drittens noch zu bemerken, 

daß die Kalkerden felbft bey dem DBerglafen alle ihre - 

häufige fire Luft ausſtoßen, wodurch das. Arbeiten‘ des 
Fluſſes hierbey mit einer größeren Gewalt vor fich geher, 

und das Leberfleigen der Maffe mehr zu. befürchten 

ſtehet. 

$. 809. 

In der erkalteten zerſchlagenen Dute trifft man 

die Maſſe in drey verſchiedenen Lagen an, deren oberſte 

aus dem nun etwas alkaliſchen Kochſalze beſtehet; die 

mittlere aus der verglaften Bergart, welche Schlacken 

(Scoriæ) genannt wird; und die unterſte iſt das Bley, 

oder das Korn (Kegulus). 

Sf4 $. 810, 
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$. 810, 

Iſt alles Bley in ein Korn, ohne einen befonde- 
ven Glanz, zufanımengefchmolzen, und find die Schlak⸗ 

ken dicht und gut gefloſſen, jedoch ohne glaͤnzend und 

gar zu glaſicht zu ſeyn, ſo hat man die Kennzeichen 

einer wohl gelungenen Probe, 

N BIT, 

Iſt aber das Bley zum Theile in den Schladen 
erſtreuet, fo iſt die Probe zweifelhaft; denn es iſt nicht 

wohl möglich, die zerſtreueten febe Fleinen Bleykörnchen ' 
heraus zu fammeln, und das gehörtge Gewicht anzu 

geben. 

Sind die Schlacken zu ſehr vergfafet, und daher 
zu glänzend, fo ift dag Feuer zu ſtark geweſen; und ſo— 
dann laͤßt es ſich ſehr vermuthen, daß etwas Bley, 
ſogar bis auf etliche Pfunde, durch eine daher ruͤhrende 

gewaltigere Wirkung des Laugenſalzes mit in die Schlak— 
fen gegangen ſey, und auch dag feinige noch zur Vers 
Hlafung beygetragen habe. 

Hat das Korn eine ſchoͤne glänzende Oberfläche, 
fo iſt es, wegen eben derfelben Urſache, oder weil man 
die Dute zu lange im Feuer gelaffen hat, ſchon vom 
Fluſſe angegriffen worden. 
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In allen dreyen Fällen muß die Grobe aufs neue 

angeſtellet werden, 

$. 812. 

Man muß noch überdem bie Spur, oder die 
inwendige unterfte Spiße der Dute techt genau unters 
ſuchen, ob fie eben und ganz iſt, oder ob fie Feine Riſſe 
und eingefreffene , oder vorher fehon ‘zugegen gemefene 
kleine Höhlungen habe, worin ſich das Bley eingefeßet 
bat; denn in dieſem letzteren Falle Me die Probe gleiche 
Falls unrichtig. 

2. Bleyprobe der fihwefeligen Erze. 

Sg 877, 

Der Schtoefel verbindet fich mit dem Laugenſalze 
bald zu einer Schwefelleber, welche das Bley aufloͤſet, 
ſolches mit in den Schlacken zuruͤcke haͤlt, und nicht 
leicht mehr fahren laͤßt; es iſt alſo nothwendig, entwe⸗ 
der einen ſolchen Koͤrper zuzuſetzen, mit welchem die 
Schwefelleber und der Schwefel vor dem Bleye eine 
naͤhere Verwandtſchaft haben, oder den Schweſet vor⸗ 
ber wegzuſchaffen. 

5f5 §. 814 
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Diefer feßte Zweck wird durchs RNoͤſten erreicher, 

Man wiegt einen Centner Erzmehl ab, thut e8 in ein 

Roͤſtſcherbchen, und breitet es darin ſoviel als möglich ans 

einander; man ſetzet das Scherbchen unter die Muffel, und 

gibt eine gelinde Hitze, die man allmaͤhlig verſtaͤrket; 

mit dem Ruͤhrhaͤkchen ruͤhret man das Erz oft um, nimmt 

es auch einigemahle aus dem Ofen, und laͤßt es etwas 

abkuͤhlen; und ſo faͤhrt man fort, bis kein EA 

dampf mehr aus dem Erze auffleiget, : 

* 

—— 

— 

Bey einer ſtaͤrkeren Hitze ſintert das leichtfluͤſſige 

Bleyerz zuſammen; hierdurch wird die Verfluͤchtigung 

des Schwefels gehemmet, und das Erz bfeiber an dem 

Roͤſtſcherbchen fefte fisen. Um diefem Ießteren in etwas 

vorzubeugen , pflegee man das Nöftfherbehen vor der 

Arbeit inwendig mit Kreide wohl zu verſchmieren. 

Sollte nun das Zuſammenſintern gefchehen ſeyn, 

fo Läßt man alles fogleich erkalten, kratzet alles Erz aus 

dem Scherbehen, reibet es wieder zu Mehl, und faͤngt 

das Roͤſten wieder neuerdings an. 

Kann aber dies ohne allen Berluft nicht bewerk— 

ftelligee werden, fo muß man eine andere Probe machen. 

$. 816. 
’ 
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8§. 816. 

Bey derben und ſehr reichen Erzen iſt das Zuſam⸗ 
menſintern ſchwerlich ganz zu verhindern > ift aber viele 
taube Bergart mit dem Erze vermiſcht, fo Lieget dag 
wenige Erz dergeftalt darin zerſtreuet, daß es nicht zus 
ſammenſintern kann. — 

$. 817. 
Um dieſe Ungelegenheit zu vermeiden, ſchlagen ei⸗ 

nige Schriftſteller vor, das reiche Erz nur Erbſengroß 
zu zerſtoßen, und ſo zu roͤſten; damit es aber bey der 
erſten Hitze nicht praſſele und herausſpringe, decket man 
das Scherbchen mit einem andern bis zum Dunkelgluͤ⸗ 
ben zu. 

S, 818. 

Nach dem Verluſt alles Glanzes und alfer metalli⸗ 
ſchen Farbe laͤßt man es erkalten, ſtoͤßt es zu einem 
groben Pulver, und roͤſtet es wieder. Endlich kann 
man es zu Mehl reiben und roͤſten, bis aller Schwefel 
fort iſt. 

6. 819, 

Das geröftete Erz wird in einer Dut⸗ im übrigen 
wie ein Bleyſpath behandelr, 

$ 8 2.0= 



460 PEEEEE I 

$. 820, 

Die fchwefeltgen Bleyerze Fann man auf eine ans 

dere Art auch ohne Nöften probieren. Die Arbeit ges 

ſchiehet gänzlich, twie mit einem nicht fehrvefeligen ; mit 

dem einzigen Unterfchlede, daß man zu einem Centuer 

des im Erze enthaltenen Bleyglanzes ſechszehn bis zwan⸗ 

sig Pfunde Eiſenfeile zuſetze, z. B. zu einem Erze, wo— 

von die Bergart beylaͤufig die Haͤlfte ausmachet, nur 

die Haͤlfte Eiſenfeile, oder zehn Pfunde. 

rd 821, 

Die Schwefelleber Löfet vermöge ihrer näheren 

Verwandtſchaft die Eifenfeile auf, und greiffet, bierz 

Durch gefättiget, da8 Bley nicht mehr fo leicht an, 

Nun aber kann hier nicht mehr Schtoefelleber entſtehen, 

als nach dem Verhältnig des im Bleyerze enthaltenen 

Schwefels, mit welchem Verhaͤltniß alfo das zuzufegens 

de Eifen im Ebenmaße fiehen muß, 

Enthalten die Erze zugleich ſchon vieles Eifen, fo 

wird diefes durch das brennliche Wefen des Fluffes mer 

talliſch, gehet in die Schwefelleber, und befchüget fols 

eher Geftalt das Bley vor der Wirkung derfelben, 

Es ift doch immer das unbequemere Nöften der- 

Gewißheit halben vorzugichen, 

$,.322, 
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$ * 8 22 

Mit Recht wird von einigen angerathen, auch bey 
nicht fchwefeligen Erzen und den geröfteten ſchwefeligen 
allezeit wenigſtens drey bis vier Pfunde Eiſenfeile jun 
zuſchlagen; denn auch. das Yaugenfal; hat eine nähere 
Verwandtſchaft mit dem Eiſen, als mit dem Bleye; und 
es koͤnnte bey den nicht ſchwefeligen vielleicht etwas Kies 
verſteckt geweſen, und bey den geroͤſteten etwas Schwe⸗ 
fel zuruͤckgeblieben ſeyn. 

——— 

Das zu viele zugeſetzte Eiſen, als welches mit 
dem Bleye alle Vereinigung ausſchlaͤget, und leichter 
als das Bley iſt, findet man oben auf dem Bleykorne 
liegen, freylich wohl meiſtens darin feſt ſitzend; es 
kann aber aus dem in Fluß gebrachten Korne mit einem 
Zaͤngchen ausgehoben werden, Zur Sicherheit kann dag 
Korn erft abgewogen, umd der Betrag des ausgezoge— 
nen Eiſens nachher davon abgezogen werden. 

Aus einem Salzburger feinſchuppichten geröftes 
ten Bleyglanze erhielt ich bey vielen damt gemach⸗ 
ten Eiſenproben immer zugleich zweh vollkommene Koͤr⸗ 
ner, wovon das Eiſenkorn in das untere Bleykorn halb 
eingetaucht war; mit andern Erzen iſt es mir nie ges 
Iungen, 

$, 3 24, 
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8. 824. 

Die ſpießglashaͤltigen Bleyherze werden, ie die 

ſchwefeligen, behandelt; es iſt aber faſt unmoͤglich, den 

wahren Halt beyder einzelner Metalle im trockenen 

Wege ausfindig zu machen. Solche Erze ſind aber auch 

im Großen kaum zu nuͤtzen. 

Eben ſo verhaͤlt es ſich auch mit jenen Bleyerzen, 

die zugleich Wismuth enthalten , welche aber felten vor⸗ 

kommen. Dieſe beyden Halbmetalle machen das Bley: 

korn ſproͤde. 

Die kupferigen Bleyerze muͤſſen erſt auf Kupfer, 

und dieſes hernach auf Bley probieret werden. 

| 8.825. 
Das erhaltene Bleykorn iſt demnach, wenn ein 

Zweifel über deſſen Reinigkeit obwalten ſollte, annoch 

zu unterſuchtn, 1) ob es unser dem Hammer feine ger 

höcige Dehnbarkeit befige,? >) Ob es auf der Enpelle 

rein ablaufe? Oder ob es im. Gegentheil einen Zinnkalk, 

oder einen halbverglasten Spießglaszirkel, oder, einen 

ſchwarzen Haupferfleck allda zuruͤcklaſſe? 

$, 320. 
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$. 826, 

Zur Gewißheit einer gut gelungenen Probe iſt es 
faſt nothwendig, zwey anzuſtellen, ſo daß die eine 
als eine Gegenprobe zur andern dienen koͤnne und 
dies ſowohl beym Bleye, als bey allen uͤbrigen 
Metallen. Stimmen beyde genau uͤberein, ſo habe 
ich fuͤr mich alle Wahrſcheinlichkeit einer aͤchten Probe; 
wird aber dabey ein merklicher (beym Silber und Gol⸗ 
de auch nur der geringſte) Unterſchied beobachtet, ſo 
muß der groͤßte Halt angegeben, oder vielmehr zwey 
neue Proben verfertiget werden. 

LXXVI. 

Die Zinnprobe. 

88 

Obgleich die Zinnerze eben fo „ tie die Bleyerze, 
probieret werden, fo find dennoch einige, den Zinner⸗ 
zen eigene Beobachtungen daben zu machen, 

Dir haben eigentlich faſt nur eine Are Sinnerz, 
welche zwar verfchiedene Nahmen führer, die aber blog 
von der Meuge der damit vermifchten Bergart abhaͤn⸗ 
gen, fo daß es das eine und daſſelbe Erz if, welches 
den aͤrmſten Zwitter bildet, und die derbſte Zinngraupe 

dar⸗ 
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darſtellet. In letzterer iſt es ohne Beymifchung einer 

Bergart oder eines anderen fremden Erzes, da es beym 

erſteren mehr oder weniger damit vermiſcht iſt, und oft 

ſo, daß man es darin kaum erkennet. Bey andern ſehr 

ſeltenen reinen kalkigen Zinnerzen iſt nichts beſonders zu 

beobachten 

§. 828. 

Die Zinngraupen beſitzen eine außerordentliche 

eigenthuͤmliche Schwere, die durchs Roͤſten kaum verz 

vingert wird ; da hingegen die übrigen, vielleicht alle, 

Erje, wenn auch einige am Gerichte zunehmen, dens 

noch an eigenthrimlicher Schwere fehe verlieren ; daher 

diefe in den geröfteten Zinnerzen. in Anfehung anderer 

geroͤſteter Erze noch beträchtlicher wird. Es iſt dem 

nach fehr Teicht, die geröfteten Sinnerze nicht nur von 

ihrer tauben Bergart, fondern auch von den meiften mit 

eingefprengten und verbundenen Metallen durch Wafchen 

und Sichern zu reinigen; dag ſchwere Zinnerz fällt gleich 

zu Boden, die übrigen. Subſtanzen bleiben noch einige 

Seit im Waſſer hängen, und koͤnnen mie demfelben abe 

gegoffen werden, 

| 8. 829. 

Das Zinnerz häft die ſtaͤrkſte Nöftung aus, obne 

zufammen zu fintern 5 man hat fich daher bey der RO; 

— ſtung 
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ſtung deffelben lediglich nach den andern dabey befindli⸗ 
chen Erzen zu richten. Dieſe ſind gemeiniglich Eiſen, 
Kupfer, Kies, Arſenik, und ſeltner Bley, Die Eifen- 
erze unterfiheiden fich hierin Nicht von den Zinnerzen; 
die Kupfererze und der Kies ſind hauptſaͤchlich nur zus, 
faͤlligerweiſe darin zerſtreuet, und ſintern bey einem lang⸗ 

ſam vermehrten Feuer auch nicht leicht zuſammen; der 
Arſenik gehet davon. Nut auf das Bleyerz muß hier 
beſonderer Bedacht genommen werden, welches, mit dem 
Zinnerze zuſammen gebacken, durchs Waſchen nicht mehr 
davon abgeſondert werden kann. Bey einem Zinnerze, 

welches z. B. zugleich bley⸗ und kupferhaͤltig iſt, muß 
man durch eine vorgaͤngige gelindere Roͤſtung das Bley⸗ 
erz verkalken, und durch Sichern davon abwaſchen; und 
fo bringet man durch eine ſtaͤrkere Roͤſtung und Siche⸗ 
rung auch das Kupfererz weg. 

$. 830% 

Einige Zinnerze enthalten vieles Eifer, welches 
nach dem Roͤſten duch den Magnet kann herausgezögen 
werden, und fogat auch im Großen fo herausgezogen 
zu werden pfleget. 

Der Arſenik haͤngt dem Zinne ſo feſt an, daß bey 
ihm gemeiniglich eine Spur deſſelben zuruͤck bleibet. 

Gy $, 831, 
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$. 831. 

Könnten wir aus obbeſagten Bemerkungen nicht 

fliegen, daß eine Zinnprobe eine unnüße Sache ſey? 

Denn ift das Erz gehörig geröfter, und hinlänglich ab» 

gewaſchen, fo haben wir immer nur einerley Erz, und 

alfo auch nur einerley Halt, Weiß man nun diefen einz 

mahl, und machet man hierauf durch Roͤſten, Sichern 

und Magnet ausfindig, wieviel aͤchtes Erz in einer ger 

wiſſen und gegebenen Menge Bergart iſt, ſo koͤnnen 

wir auch durch die Berechnung erfahren, wieviel Zinn 

das Ganze in ſich habe. Allein da wir von den Wir— 

kungen des Roͤſtens und Waſchens nie ganz verſichert 

ſeyn koͤnnen, ſo iſt es beſſer, auch hier zur Probe zu 

ſchreiten. 

$. 832. 

Das Sinn wird Im Feuer fehr Leicht zu Kalfe, 

welcher fich nicht fo leicht, wie jener des Bleyes, tie 

derherftellen Läßt, daher das Laugenfalz des Fluſſes mehr 

Zeit gewinner, auf ihn zu wirken, und, wenn «8 ihn 

aufgelöfet hat, laͤßt es Ihn nicht mehr fo leicht fahren. - 

Aus diefem Hauptgrunde werden die Sinnproben unter 

die unzuverläffigften gezaͤhlet, und felten wird man die 

Gegenprobe mit der andern völlig übereinftimmend bez 

finden. 

$. 333. 
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Einige glauben, biefer Mangelhaftigkeit der Bros 
be durch die Gewalt des Feuers und durch die Geſchwin⸗ 

digkeit der Arbeit vorbeugen zu können. , Hierzu nehmen 
fie, Statt deg ſchwarzen Fluffes, den eigen, und um 
den Brennſtoff der erfteren zu erſetzen, mifchen fie dem 
Fluſſe zwey oder drey Centner, auch mehr, Pech oder 
Colophonie bey. Einige pflegen auch noch die Dute 
vorher hellgluͤhend zu machen, die ganze Maſſe, im 
Papier eingeivickelt, darein einzutragen, fie mit einens 
Dedel gleich zu zudecken, und mit Kohlen zu uͤberſchuͤt⸗ 
ten. Hierbey wird Fein Kochſalz zugefeget. Eine Pros 
be von dieſer Art * oft in anderthalb Viertelſtunden 
fertig. 

§. 834 

Hier ſetzet man Fein Eiſen zit, indem dieſe geroͤ⸗ 
ſteten Erze gewiß allen Schwefel verloren haben. 

gi LXXVI, 
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Die KRupferprobe 

I, Kupferprobe der bloß ocherartigen Erz. 

$. 835. 

Die Kupferprobe gehöret gleichfalls unter die uns 

zuverläfigften Proben, und man kann faft nie von der 

Richtigkeit des herausgebrachten Haltes verfichert ſeyn, 

das er nicht größer hätte feyn koͤnnen, es ſey dent, 

das eine Gegenprobe die erjtere beftättige, Der alkaliz 

ſche Fluß loͤſet das Kupfer gar zu gerne und gu zu ge⸗ 

ſchwinde auf, daß nicht ein Abgang zu befuͤrchten ſtuͤn⸗ 

de; da es aber bey einem reichhaltigen Kupfererze nicht 

auf einige Lothe mehr oder weniger, auch nicht auf ein 

halbes Pfund, ankommt, ſo hat ein geringer Unters 

ſchied bey der Gegenprobe nichts zu bedeuten. 

$. 836. 

Diefer Kupferabgang pfleget fich bey den kalkarti⸗ 

gen Kupfererzen, als Berggrün, Malachit, Bergblau, 

u. f. w., cher zu ereignen, als bey den ſchwefeligen und 

arſenikaliſchen; weil hier das Kupfer der Wirkung des 

Fluſſes ſchon ganz vein bloß geftelfer ift, ohne von einem 

als 
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endern damit verbundenen Körper darwider geſchuͤtzet zu 

werden. | 

$. 837. 

Solche nicht ſchwefelige und nicht arfenifalifche 

Kupfererze, als worin das Kupfer bloß als ein Kalk 

vorhanden ift , werden ohne vorlaufiges Roͤſten mit 

ſchwarzem Fluffe und Kochſalze in einer zugedediten Dur 

te geſchmolzen. Hier muß das Feuer gleich anfangs ger 

ſchwinde verftärkee werden, und am Ende viel heftiger, 

als bey einer Bleyprobe, ſeyn. Das erfte, damit 

durch die Verzögerung der Probe das Kupfer der aufids 

fenden Kraft de8 Fluſſes nicht umfonft ausgeftellet wer⸗ 

de; dag zweyte, damit das nun hergeftellte Kupfer, 

welches einen fehr ſtarken Grad der Hiße zu feiner 

Schmelzung erfordert, am Ende dünn genug fließe, um 

in ein gleiches Korn zufammen zu gehen, und wicht im 

den Schladen zerſtreuet zuruͤck zu bleiben. 

§. 838, 

Dieſe kalkartigen Kupfererze aber muß man vor— 

her wohl unterſuchen, ob kein ſchwefeliges Erz mie ein— 

geſprengt ſey, wodurch eine Schwefelleber, und ein 

daraus erfolgender Abgang am Kupfer entſtehen wuͤrde. 

In einem ſolchen Falle gehoͤret das ganze Erz zu den 

ſchwefeligen. 

69; $. 239. 
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Die Schlacken find gemeiniglich ſchwarz, weil 
beynahe alle Kupfererze Eifen mit fih führen, welches 
mehrentheils in die Schlacken gehet, und ſie ſo faͤrbet, 

theils aber auch ſehr oft beym Kupfer bleibet. Sind ſie 
muͤrbe und nicht feſt genug, fo iſt das Feuer am Ende 
nicht heftig genug geweſen, und dann ift faſt allemahl et⸗ 

was vom Kupfer in den Schlacken zerftreuet geblieben. 

Sie duͤrſen nicht Eaftanienbraun oder roth ſeyn; denn 

die Farbe ruͤhret vom aufgeloͤſten Kupfer her, welches 
durch ſo heftiges oder zu laug anhaltendes Feuer in die 

Schladen gegangen if, 

2. Kupferprobe der ſchwefeligen und arfenifas 
liſchen Erze, 

$. 840. 

Die ächten Kupfererze halten oft vielen Schwefel, 

wie die Kupferkiefe ; andere, wie die Fahlerze, vielen 

Arſenik und zugleich auch etwas Schwefel, Eifen iſt 

auch immer dabey. Die zwey erfteren Körper wuͤrden, 

wie beym Dleye, in der Probe einen Abgang am Kur 

pfer verurfachen,, oder diefelbe auch wohl ganz unmögs 

lich machen; fie muͤſſen daher durchs Roͤſten erft fortge— 

Haft werden, Man wiegt zwey Eentner Erzmehl, und 

(dr 
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cöftet fie in einem Nöftfcherbehen unter der Muffel, wie 

die Bleyerze; wobey folgendes ing. befondere zu beobach⸗ 

ten ift. Hier pfleget man zwey Centner zugleich zu roͤ⸗ 

ſten, damit man nach dem Roͤſten dieſelbigen in zwey 

Theile abwiegen, und eine Gegenprobe damit anſtellen 

kann. Eben dies kann bey allen anderen zu roͤſtenden 

Erzen Start haben. 

€. ar. 
Pan röftet anfangs ben einer gelinden Hige, und 

ruͤhret das Erz oft mit einen Ruͤhrhaͤkchen um, damit 

e8 nicht zufammen ſintere. Mach und nach verftärfet 

man fie. Alle halbe Stunde nimmt man das Scherb- 

chen aus dem Ofen, laͤßt es erfalten, veibet die etwa 

zufanmen gebadenen Stuͤckchen im Scherbehen felbft 

wieder zu Pulver, und roͤſtet aufs neue. Diefe Arbeit 

wiederhohlet man fo lange, bis endlich bey einer ſtar— 

fen Hiße und beym Glühen des Erzes gar fein Schwer 

felgeruch mehr zu fpühren iſt; welches oft zwey Stunden 

erfordert. Diefes nennt man: das Erz durch drey oder 

pier Feuer röften, wenn man es naͤhmlich, drey oder 

viermahl erkaltet, wieder aufs neue in den Dfen gebracht 

bat. Bon einem Erze, geröftet, bis nicht die geringfte 

Spur des Schwefeld mehr übrig iſt, fagt manz es fey 

todt geröfter. Ä 

684 $. 842, 
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8. 842. 
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Nach dem zweyten oder dritten Feuer ift mehrens 
theils fchon aller Arfenik davon getrieben, wie auch. aller 
Schwefel zerflörer, aber deßwegen nicht im Ganzen 

davon gejaget; denn wie der Schwefel durch die Hitze 
ſich entzuͤndet, fo trifft deſſen losgemachte Säure im Erze 
vieles Eiſen an, womit (vielleicht auch mit dem Kupfer 
ſelbſt) fie fich zu einem Vitriole verbindet, hierdurch 
feuerbeftändiger wird, und fodann nur durch eine ſtaͤr⸗ 

kere und anhaltendere Hitze verflüchtiget werden Fan, 
Diefer Vitriol wuͤrde nachher eben fo fihaden, als der 
Schwefel felbft; denn deffen Säure würde mit dem 
Brennſtoffe des ſchwarzen Fluffes den Schwefel wieder 
herſtellen, und dieſer mit dem Laugenſalze eine Schwe⸗ 
felleber bilden, | 

$. 843. 

Je ſchwaͤrzer das geröjtete Erz iſt, deſto reichen 
pfleget es an Kupfer zu ſeyn; und je brauner es iſt 

deſto mehr Eiſen enthält es. 

§. 844. 

Das geroͤſtete Erz wird nun mit ſchwarzem Fluſſe 
(Einige nehmen den rohen) vermiſcht, mit Kochſalz be— 
decket, in eine Dute in den Windofen geſetzet, und 

wie 
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wie ein kalkartiges Kupfererz behandelt, Hier ſetzet man 
dem Erze noch einen halben Centner geſtoßenes Glas 
zu, und mit ſehr gutem Erfolge nach Einiger Beyſpiele 
gegen ſechs bis acht Pfund fein geriebene Glaͤtte. 

$. 845. 

Da dieſe Kupfererze Eiſen, und zwar oft in einer 
betraͤchtlichen Menge, mit ſich fuͤhren, welches unterm 
Roͤſten bey dem Kupfer bleibet, und nun, durch das 
brennbare Weſen des Fluſſes hergeſtellet, Kraft ſeiner 
nahen Verwandtſchaft ſich mit dem gleichfalls wiederher⸗ 
geſtellten Kupfer im Korne verbindet, und daſſelbe ſehr 
verunreiniget, ſo wird zur Verhinderung deſſelben das 
Glas zugeſetzet. Dieſes hat die Eigenſchaft, den Eiſen⸗ 
kalk bald aufzuloͤſen, zu verglaſen, und ihn durch die 
Darzwiſchenkunft des Brennſtoffes nicht ſo leicht mehr 
wieder herſtellen, und ſodann fahren zu laſſen; welcher⸗ 
geſtalt das niederfallende Kupferkorn groͤßten Theils vom 
Eiſen befreyet wird. 

Hieraus erhellet, daß ſehr elſenſchuͤſſige kalkartige 
Kupfererze ebenfalls des Zuſatzes des Glaſes benoͤthi⸗ 
get find, 

6g5 | $, 846, | 
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$. 846, 

Die Stätte wird bald zu Bley hergeſtellet; die⸗ 

ſes hängt ſich an die kleinen zerſtreuten Kupferkoͤrnchen, 

machet dieſelben durch feinen Beytritt viel leichtfluͤſſiger, 

und folglich geſchickter, in die Spur der Dute in ein 

einziges Korn herabzufallen. Einen noch größeren Vor—⸗ 

theil davon ſieh $. 848. 

$. 847. 

Die erhaltenen Rupferkörner- find nach Beſchaffen⸗ 

heit der Erze fehr von einander unterſchieden. Aus dem 

reinjten kalkartigen Kupfererze iſt das Korn beynahe 

rein, hat ſeine gehoͤrige Farbe, und kann, wenn man 

auch zugleich an ſelbem die noͤthige Geſchmeidigkeit un⸗ 

term Hammer bemerket, geradezu abgewogen werden. 

Ein ganz todtgeroͤſtetes ſchwefeliges Kupfererz gibt 

ohne Zuſatz einer Glaͤtte, und mit hinlaͤnglichen Glaſe 

beſchicket, oft auch ein ſolches Korn. 

Man ſaget ſodann, das Korn ſey gar ausgefal⸗ 

len, ungeachtet dies im engſten Verſtande ſelten wahr 

iſt; da man aber hier auf einige Lothe eines damit ver⸗ 

miſchten Eiſens keine Ruͤckſicht zu nehmen pfleget, ſo 

kann man den Halt immer ſo angeben. 

Bey 
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Bey den Übrigen Kupferkoͤrnern fällt die Farbe 
ins Schwärzliche, tft auch oft ganz metallifch ſchwarz; 
daher ein ſolches Korn Schwarskupfer genannt wird. 
Es ift gemeiniglich ſproͤde. 

3. Das Spleiffem 

$. 848. 

Durch das Spleiffen oder Barmachen wird das 
Schwarzkupfer zum Garkupfer, welches auf folgende 
Art verrichtet wird: Man ſetzet ein Spleißſcherbchen hin⸗ 
ten in die Muffel, fuͤllet dieſe mit Kohlen an, und er— 
reget folcher Geftalt im Brobierofen die größtmöglichfte 
Hitze. Gluͤhet nun die ganze Muffel ſamt Scherbehen 
belle, fo trägt man dag Schwarzkupferkorn mit einem 
Löffel auf das Scherbchen. Es gehet allda gleih in 
Fluß, bleiber aber zufammenhängend, Das Bley der 
zugeſetzten Glaͤtte verkalket fich gleich auf deſſen Ober⸗ 
flaͤche; eben dies thut auch das darin befindliche Eiſen, 
welches aus dem Kupfer gleichſam herausgeſtoßen wird. 
Beyde Kalke verſchlacken ſich mit einander durch die Hitze. 
Wird nun das Korn durch eine behutfame Beivegung 
des Scherbchens mit einer Zange auf demfelben bin und 
her zu laufen gezwungen, fo fließen obbefagte Schlacen, 
welche mit dem metallifchen Kupfer in Feiner Verbin 

dung 
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dung mehr ſtehen, von dem Korne aufs Scherbchen 

herab; une dies fo lange, bis das Korn Feine mehe, 

geben kann, weil es nun rein und gar iſt. 

$. 849. 

Das Kupfer ging bier fo geſchwinde in Fluß, 

weil e8 Bley, und vielleicht noch etwas Schwefel, oder 

auch noch andere metallifche Subſtanzen in ſich hatte: 

Diefe hat e8 nun durch die Verſchlackung alle verloren; 

es wird demnach ſtrengfluͤſſtger, und kann nicht länger 

mehr, hauptfächlich weil durch das Mundloch der Muf— 

fel die Äußere Luft beſtaͤndig auf ſelbes hinſtreicht, 

fluͤſſig bleiben, Es verlieret alsdann augenblicklich feine 

Figur, wird platt, und ſtocket. 

$. 850. 

Jetzt wuͤrde es auf ſeiner Oberflaͤche gleich ver— 

brennen, oder ſich verkalken; auch wenn man es aus 

der Muffel naͤhme, und langſam erkalten ließe. Dieſer 

Verbrand wuͤrde ein Abgang am Kupfer ſeyn. Um 

denſelben zu vermeiden, nimmt man das Scherbchen 

ſamt dem Garkupfer nach dem Stocken alſogleich aus 

dem Ofen, und wirft es in ein Gefaͤß mit kaltem Waſ⸗ 

fer, Durch dieſe ploͤtzliche Abkühlung bekommt das Ku: 

pfer auf feiner Oberfläche eine rothbraune Farbe, die 
ein 
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ein gutes Zeichen der Gare ift. Einige pflegen auch den . 

Derbrand des Kupfers dadurch zu. verhüten, daß fie 

beym Stoden das Korn fogleich mit Kohlenftaub bez 

decken. 

$. 851. 

Iſt bey der Probe auf Schwarzkupfer keine 
Glaͤtte zugeſetzet worden, ſo gehet das Korn auf dem 

Soleißſcherbchen nicht fo leicht in Fluß; und gefchiehet 

diefes aber dennoch , fo bleibet das ausgeftoßene und 

verkalkte Eifen als eine harte Rinde auf dem Korne figen ; 

dies muß mit einem Hacken abgeftoßen, und fo fortges 
fahren werden, bis das Kupfer gar iſt. 

Um diefe ungemächliche Arbeit zu vermeiden, pfle- 
gen andere dem Schiwarzkupferkorne, wenn es ſchon auf 

dem Scherbchen lieget, ein fehr Heiner Stuͤckchen Bley 
zuzuſetzen; andere etwas calcinirten Borar, Bey allen 

diefen Spleißarten gehet immer etwas Kupfer mit in 

die Schladen, doch fo wenig, daß eg ver Berechnung 
nicht werth iſt. 

4. 
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4. Kupferprobe der armen Erze. 

478 

$. 852. 

Werden arme Rupfererze, z. B. zweypfuͤndige, be 

fonders wenn fich die dabey befindliche Bergart ſtreng⸗ 

fluͤſſig beweiſet, nach voriger Art auf Schwarzkupfer 

probleret, fo erhaͤlt man meiftens gar Fein Korn. 

Die Urfache faͤllt von felbft in die Augen; denn bis fo 

viele Bergart durch den Fluß verſchlacket wird, hat fich 

das brennliche Wefen deffelben längft verzehret, welcher⸗ 

geſtalt das Kupfer der freffenden Gewalt des alfaltfchen 

Theiles des Fluffes ganz bloß gefteltet bleibt, und dies 

um fo gefährlicher, da es in fo geringer Menge und in 

fo zarten Theilchen durch die Maſſe zerſtreuet lieget, weß⸗ 

wegen e8 auch nicht fo leicht niederfallen, und in der 

Spur fich in etwas dawider verbergen Fan, 

8. 353. 

Hier muß man alfo einen fremden Körper zuſetzen, 

welcher dag durch den Fluß hergeftellte Kupfer gleich in 

fich nimmt, und hiermit verbunden, auch alfogleich In 

die Spur ſtuͤrzet, und daffelbe vor der Wirkung des 

Fluſſes allda ſchuͤtzet. Ein folcher Körper iſt ein reiner 

Bleykalk. Man beſchicket das Erz mit einem halben 

bis zu einem Centner Mennig, und erfährt damit 

durch» 
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durchaus, als ob man eine Bleyprobe zu machen häfte, 
doch ohne Zufaß der Eifenfeile, Die Nöftung des Er⸗ 
zes bat hier im noͤthigen Kalle ebenfalls Platz. Man 
erhält ein Bleykorn, welches alleg Kupfer, das im Erje 
war, in ſich hat, 

$. 354. 

Hierauf nimmt man zwey gleiche Capellen, und 
ſetzet ſie hinten in die Muffel dergeſtalt neben einander, 
daß beyde durch die ganze Arbeit immer den naͤhmlichen 
und einen gleichmaͤßigen Grad der Hitze empfinden. Man 
gibt durchaus ein etwas ſtaͤrleres Feuer, ſo daß die Ca ; 
pellen recht glühen, 

Nun verfeßet man das vorhin erhaltene Eupfertge 
Bleykorn, deffen Gewicht zuvor genau abgewogen und 
angemerket ſeyn muß, und welches wir hier mit C bes 
zeichnen wollen, mit einem Centner eines anderen rei⸗ 
nen Garkupfers und mit einem Centner Bley, und traͤgt 
mit einem Loͤffel dieſes alles zuſammen auf die Car 
pelle A. 

Zu eben der Zeit träge man auf die andere Capelle 
B einen Centner vom vorigen Garfupfer und einem Cents 
ner des vorigen reinen Bleyes, 

8. 355. 
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$. 355. 

Auf diefen zweyen Capellen fängt nun cine Art 

einer Kupfercapellivung an; denn das Bley verkalket 

fi, verglafet einen Theil des ebenfalls verkalkten Kur 

pfers, und ziehet fi damit in die Subftanz ber Ca: 

pelle. Endlich, nachdem alles Bley fü verſchwunden iſt, 

bleibet auf beyden Capellen ein plattes geſtocktes Gar⸗ 

kupferkorn. Sobald ſich dieſes auf einer Capelle zeiget, 

wird ſie aus dem Ofen genommen, und ſamt dem Kor⸗ 

ne in kaltes Waſſer geworfen; und eben ſo verfaͤhrt man 

nachher mit der andern Capelle. 

$. 356. 

Das Bley pfleget durch die Verſchlackung genau 

unter einerley Umftänden immer nur die naͤhmliche ver: 

hältnigmaßige Menge Kupfer zu rauben, oder mit fich 

zu verſchlacken. Iſt aber dabey der Grad des Feuers, 

der Platz der Capelle in der Muffel, der Zutritt der 

äußeren Luft, u. ſ. w., verſchieden, fo raubet das Bley 

mehr oder weniger Kupfer, fo daß gegen zwölf bis ſechs⸗ 

zehn Theile Bley einen Theil Kupfer mit fich verfchladen, 

Allein bier waren alle Umftände genau dieſelben; «8 muß 

alfo in beyden Eapellen ein verhältnigmäßiger Verluſt des 

Bleyes und Kupfers Statt habens 

$. 357. 
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§. 857. 

Jetzt wiegt man beyde Garfupferföcner ab, Sie 
koͤnnen einerley Gewicht haben, oder A faın entweder 
ſchwerer oder leichter, als B, feym. 

Im erften Falle fichet man, daß das Fupferige 
Bleykorn C ($. 853) gerade aus foviel Kupfer und Bley 
beſtanden hat, daß fich diefe zwey Metalle völlig verz 
ſchlacken, und mit einander in die Capelle gehen konn⸗ 
ten; und zwar nach dem nähmlichen Verhaͤltniß, nach 
melchem das Bley fein Kupfer in B geranbet hat. Ger. 
fest nun, das Kupferforn Bivieget 92 Mund, fo haben 
100 Pfund Ölen 8 fund Kupfer, oder, twelches. einerley 
ift, 125 fund Bley ı Mund Kupfer verfehlungen ; folglich 
muß aufjede 732 Pfund Maffein C, welches 674 Bund 
gewogen haben fol, ı Pfund Kupfer gerechnet twerden, 
woraus eine geometrifche Proportion entſtehet, naͤhmlich: 
die Maſſen verhalten ſich zu einander, wie ihre gleich⸗ 
nahmigen Theile, das iſt: 
1359. :6739. = ı9f, 2 XP 2 ; 
welche 5 Mund der Kupferhalt dee Erzes find; 
diefe von 674 Pfund abgegogen ‚ laffen 624 fund Bley 
übrig, und ftelfen folcher Geftalt den ganzen Halt des 
C dar, 

Hh Im 
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Im zweyten Balle fehen wir, daß das Eupferigr 

leykorn C nicht ſoviel Bley enthielt, als daß alles 

fein Kupfer hätte koͤnnen verſchlacket werden, woher es 

denn kommt, daß A fehtverer, als B ausfallen muß. 

Laſſet ung alfo bey B abermahl das Gewicht von 92 Pfund 

beybehalten, und dem zu Bolge den Berluft von ı Pfund 

Kupfer gegen 124 Pfund Bley vorausſetzen; A aber wiege 

93 Pfund , folglich ein Pfund mehr, als B, welches Pfund 

im Kupfer beftehen muß, und übrig geblieben iſt, meil 

es, wie gefagt, nicht Bley genug gefunden hat, um das 

mit in die Capelle gehen zu koͤnnen. Dies Pfund 

Kupfer. muß alfo von dem Eupferigen Bleykorne C, 

deffen Gericht mir bier ald 82 Pfund annehmen abge⸗ 

zogen, und der Kupferhalt In deffen übrigen Sr N funs 

den zum Bley nach obiger Proportlon berechnet werden, 

und die vierte geometriſche Proportionalzahl wird. 5 Pfund 

Kupfer geben; addirer man nun hierzu. dag vorhin abge- 

gogene Pfund Kupfer, fo erhält man 7 Pfund Kupfer, 

welche mit 75 Hund Bley 32 Pfund, das Gewicht 

von C , darſtellen. 

Endlich im dritten Galle ergibt es fich von ſelbſt, 

daß das Fupferige Bleykorn C nicht nur fovtel Bley ente 

hielt, welches alles ſein Kupfer verſchlacken konnte, 

ſondern auch zugleich noch einen Ueberſchuß, der noth— 

wendigerweiſe und ungehindert das jugefegte Garkupfer 

An 
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| in A angreifen, und damit In die Capelle gehen mußte, 
daher denn A leichter werden mußte, als B, welches 
wiedet, mie vorhin 92 Pfund, A aber 87 Pfund, und C 
394 Pfund wiegen fol, Um nun 5 Pfund Kupfer von A 
mehr zu verflingen, als in B verfehlungen wurden, 
waren nach B, oder nach dem Vethaͤltniß, wie 124 Pfund 
Bley zu ı Pfund Kupfer, 624 Pfund Bley noͤthig. Diefe 
muͤſſen demnach son C abgezogen werden, welchem alfo 
nur noch 27 Pfund übrig bleiben, die nach der oben 
angegebenen Kegel in 3 Pfund Kupfer, dem Kupferhalte 
bes Erzes, und 25 Pfund Bley beſtehen; addtret man hierzu 
bie 624 Pfund Bley wieder, fo bat man 374 Pfund 
Bley, welches mit den befagten 2 Pfund Kupfer 994 
Pfund, folglich ‚ben Halt des C, augmachen, 

I. 858, 

Eben fo unterſuchet mar auch jedwedes Bley auf 
Kupfer, indem man einen Eentner deffelben an Start 
des vorigen C zufeget, Hier muß aber dag Gewicht 
des genommenen Bleyes genau beſtimmt ſeyn. 

$, 859; 

Man Fanti auch die armen Kupfererze mir Spleß⸗ 
side auf Kupfer probieren. Hierzu befchiefet man die 
Etze ungeröfter, es fey denn, daß fie mie Schivefel 

Sb: übers 
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überhäuft waͤten, mit 20 Pfund gepulvertem rohen 

Spießglafe, und verfähret, wie oben. Das bier erhals 

tene Schwarzkupfer ift vom Spießglafe weiß und fpröz 

de. Man fpleiffet dag Korn, wie gemöhnlich, bis 

alles Spießglas davon abgetrieben iſt. Da fich diefes 

mit dem Eifen gerne vereiniget, fo iſt das Korn auch 

fehr eifenfchffig, und das beym Spfeiffen ausge 

ftoßene verfalfte Eifen muß ‚ weil hier Fein Bley ift, 

vom Korne mit dem Hafen abgeftoßen werden, melches 

das Spleiſſen beſchwerlich machet. Hier muß auch die 

aͤußere Luft aufs Korn gut wirken koͤnnen. 

5. Auf Rohſtein probieren. 

8§. 860, 

So lange die Metalle mit hinlaͤnglichem Schwefel 

verbunden ſind, verſchlacken ſie ſich nicht; und daher 

hat man auch Mittel, die Kupferkieſe und Eiſenkieſe von 

ihrer tauben Bergart im Feuer durchs Verſchlacken die⸗ 

ſer letzteren abzuſondern, da ſodann der niedergeſchla⸗ 

gene Kies Rohſtein oder Lech genannt wird, und im 

kleinen Feuer gemeiniglich ein ſehr ſproͤdes, ſchwaͤrzli⸗ 

ches, an der freyen Luft bald zu Pulver zerfallendes 

und vitriolescirendes Korn darſtellet. Die Rohſteine 

im 
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im großen Feuer weichen, nach Ihren beſonderen Mir 

ſchungen, mehr oder weniger von diefen Eigenfchaften ab. 

§. 861. ; 

Hierzu kann fein Flug genommen werden, det 

den Schwefel auföfte, alfo Fein alkalifcher, der den 

Rohftein zerflören würde; man nimmt daher zu einen 

Eentner rohem Erzmehl einen Gentner fein geftoßene® 

Glas, und, nachdent die Bergart leicht = oder ftrenge 
flüffig ift, gegen einen bis drey Centner caleinirten Bo⸗ 

rax. Die Miſchung wird in einer Dute eine Stunde 

lang bey einer ſtarken Hitze im Windofen gehalten, bis 

alles recht fließt. Nach dem Erkalten und Zerſchlagen 

der Dute findet man den Rohſtein, der hierauf geroͤſtet, 

und nach der gewoͤhnlichen Art auf Kupfer probieret 

werden kann. 

$. 862. 

Mit einigen ſehr arſenikaliſchen Kupfererzen kann 

man auch eben ſo einen arſenikaliſchen Rohſtein erhalten. 

Hh3 LXXVIII. 
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LXXVII. 

Die Eiſenprobe. 

1, Mit alkaliſchen Fluͤſſen, 

$. 853, 

Die Eifenprobe iſt eine der ungeroiffeften ſowohl 
in Betreff des guten Erfolges als des wahren, Haltes 

des erlangten Kornes; fo leicht es auch uͤbrigens ift, 
die Gegenwart des Eiſens durch den Magnet im geröfter 
sen Erze zu entdecken. Die Urfache Tieget in der Leiche 

tigkeit feiner Verkalkung, in dem heftigen Feuer, wel⸗ 
ches es zum Schmelzen brauchet, und in feiner Eigen: 

ſchaft, fremde Körper in feine Mifchung aufnehmen zu 

Können. Ein Metall, welches ſo leicht verkalket, und 

nur durch ein ſo ſtarkes und anhaltendes Feuer aus ſei⸗ 

nen Erzen heraus geſchmolzen werden kann, muß noth⸗ 

wendigerweiſe einen Abgang dabey erleiden, 

\ 

i $. 864, 

Um der DVerfalfung ſovlel möglich vorzubeugen, 

muß der zugefeßte Brennftoff ange wirken koͤnnen, wo— 

du ber Kohlenftaub am fauglichften if, Man weiß, 

daß dieſer in verfchloffenen Gefäßen unverzehrbar ift; 

er 



er wuͤrde es auch bier ſeyn, wenn fein Laugenſalz zuge 

gen ware, tvelches auf ihn, wiewohl langſam, wirket. 

Es wird dabey viele Luft ausgeſtoßen, worzu auch das 

Erz ſelbſt noch einen anderen Theil hergibt; daher die 

Miſchung in der Dute Raum zu ihrer Ausdehnung ha⸗ 

ben muß. 

9. 865. 

Vey den Dutenproben der mehreſten anderen mes 

tallifchen Subftanzen Fann man aus der Karbe und den 

anderen Befchaffenheiten der Schladen über die Güte 

der gemachten Probe urtheilen; ben den. Eifenproben 

aber fallen die Schlacken immer ſchwarz, feft und glar 

fig aus, vermuthlich weil fie immer eifenhältig find, 

und einen Eifenabgang andeuten. 

$. 866. 

Bey beftigem Feuer gehet der Eiſenkalk leicht in 

eine Glasmaſſe über, aus welcher er nachher duch 

Brennftoff kaum mehr herauszubringen iſt; folglich ges 

het der Eifenkalk, wenn anfangs heftiges Feuer gegeben 

wird, gleich in dag zugefeßte Glas, oder in das mit 

der tauben Bergart zu Glas werdende Laugenſalz, und 

diefer Eifenhalt bleibet darin feden. Das Feuer muß 

alfo anfangs mäßig feyn, damit die Kohlen Zeit haben, 

964 ben 
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den Eiſenkalk in eine metalliſche Geſtalt zu verſetzen, un: 

ger welcher er nicht mehr vom Glaſe aufgeloͤſet wird; 
fodann gibt man durch eine halbe Stunde das ſtaͤrkſte 

Feuer, welches im einem fehr guten und wohl ziehenden 

Windofen erreget toerden kann, damit das zerftreuete 

Eifen in Fluß gerathe, und in ein Korn ſich zuſam⸗ 

menſetze. Hat man keinen ſolchen Windofen, ſo muß 

die Probe vor einem Geblaͤſe gemacht werden. 

8. 867. 

Der Schwefel ſchadet bey den Eiſenproben ſehr, 

da daß Eiſen ſowohl im Schwefel ſelbſt als in der 

Schwefelleber ſo ſehr aufloͤsbar iſt; daher die Erze vor— 

her immer muͤſſen geroͤſtet werden, weil man den Schwe— 

fel nicht allezeit durchs bloße Anſehen darin entdecken 

kann, auch dieſes Roͤſten nie ſchadet, und wegen des 

faſt nicht Zuſammenſinterns der Erze in einer Stunde 

ohne Schwierigkeit zu verrichten iſt. 

8§S. 868. 

Die Gegenwart des Arſeniks ſchadet ebenfalls, 
und muß durchs Roͤſten fortgeſchafft werden; denn bey 

der Probe klebet er dem Eiſen an, durch welche Ver⸗ 

bindung er feuerbeſtaͤndiger wird. Er machet zwar das 

Eiſen dadurch fluͤſſiger, daß es mit ihm geſchwinder zu Bos 

den 
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| den gehe; alfein er gibt ein weißes ſproͤdes Korn, und 

einen falſchen Halt, 

$. 869. 

Es gibt eine Menge Vorfchriften zu den Eifenpros 
ben; faft ein jeder Schriftſteller fihlägt eine andere 
vor ; fo wird von dem einen der rohe Fluß, von dem 
‚anderen der ſchwarze, oder der weiße Fluß vorgezogen , 
und man dürfte wohl fehtwerlich eine Vorſchrift finden, 
welche zu allen Eifenproben gleich dienlih wäre. Su 
einen Benfpiele einer Vorſchrift fey folgende: Man 
nimmt zu einem Gentner Erz vier Centner weißen Fluß, 
einen Gentner geftoßenes Glas ‚ und fünfzig Pfund 
Kohlenftaub; man miſchet alles zuſammen, thut es in 
eine Dute, bedecket es mit Salz, u. ſ. w. 

$. 870. 

Der Fluß wird durchs Glas zaͤher und minder 
freſſend, und wirket daher weniger auf den Eiſenkalk 
und auf die Subſtanz der Dute ſelbſt, welche er ſonſt 
bey einer ſo heftigen und oft uͤber anderthalb Stunden 
anhaltenden Hitze gewiß aufloͤſen und durchfreſſen wuͤrde, 
welches hauptſaͤchlich zu befuͤrchten iſt, wenn das Erz 
reich iſt, und nicht viele Bergart mit ſich fuͤhret, wo⸗ 
durch der Fluß wenlger zu verzehren bekommt. 

hs g. 877, 
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8,878; 

Wenn der Fluß das Taube bes Erzes gar zu ge: 

ſchwinde verfchladet, ſo fallen die Heinen , zerftreueten 

Eifenkörnchen, ohne recht metalliſch und rein zu ſeyn, 

auf den Boden, Der Kohlenſtaub wirfer allda faum 

mehr auf fie, und die noch anklebenden , fremden Erd» 

theilchen bleiben dabey; hieraus entftehet ein ſehr ſproͤ⸗ 

des und nicht feſtes Eiſenkorn, und oben drauf noch 

viele kleine, einzeln eingeſtreuete Koͤrnchen. Das Glas 

beuget dieſen uͤblen Folgen vor. Iſt das Erz ſelbſt ſehr 

leichtfluͤſſig, fo pflegen Einige die Wirkung des Fluffes 

auf daffelbe fogar durch einen halben Centner zugefchla- 

genen reinen Quarz zu hemmen. i 

$. | 872, 

Dagegen pflegen wieder andere bey gar zu ſtreng⸗ 

fluͤſſigen Erzen, um dem Eiſen das Sehen zu erleich⸗ 

gern , einen halben Centner Glasgalle zuzuſchlagen, two: 

durch die Probe ſehr bei Hleuniget wird; denn fie machet 

das Eifen leichtfluͤſſig. Allein es fehelnet, daß bierbey 

dem Elfen etwas von der Glasgalle anhaͤnge, wodurch 

diefe Leichtflüffigkeit zwar zutvegengebracht wird, aber 

auch zugleich der Halt und die Natur des erhaltenen 

Eifenkornes nicht fo genau zu beſtimmen iſt. Diefer: 

fremde Körper. erzeuget meiftens einen Schmefel, die 

Vitriol⸗ 
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Vitriolſaͤure des Dupliearfalzes in der Glasgalle wird 

mit dem Brennſtoffe der Kohlen zum Schwefel, und 

nachher mit dem Laugenſalze zur Schwefelleber. Ein 

ſolches Eiſenkorn ſiehet man oft nach einigen Tagen 

ganz zerfallen: 

$. 873. 

Bey den Eifenproben iſt nicht nur dag Gewicht 

des erhaltenen Kornes, fondern auch, und hauptfächlich 

deffen Eigenſchaften und Güte in Betracht zu ziehen; 

3. B. feine Geſchmeidigkeit ſowohl gluͤhend, als Kalt, 

fein Gewebe, feine Farbe, u. ſ. w. 

Nimmt man rohen Fluß, fo muß wegen des 

Aufblaͤhens der Miſchung die Dute ſehr geraͤumig ſeyn. 

Selten halten bey allen vorigen Eiſenproben auch 

die beften Duten die lange Wirkung ded Feuers und 

des Flufes aus; man trifft fie mehrentheil® erweichet, 
und mit einem breiten Bauche auf den. Fuß niedermwärts 

zufammengedrückt an. Da aber diefeg gegen dag Ende | 

ber Arbeit zu gefchehen pfleget, fo findet man dag all 

dennoch In der Spur. 

3, 
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a. Ohne alkaliſchen Fluß. 

$. 874 

Da nun die Eifenproben durch alfalifche Fluͤſſe 

mit fo vielen Unbequemlichkeiten und Unrichtigfeiten ver 

knuͤpfet find, fo waren andere darauf bedacht, dieſe 

Proben ohne folche Flüffe verrichten zu koͤnnen, ja for 

gar ohne alle Salze, nur mit dem Zufage einer Steinz 

art, wodurch fich die taube Bergart des Erzes verglas 

fen könne, indeß das darin enthaltene Eifen durch Kobe 

Ienftaub wieder hergeftellet wuͤrde. 

875. R 

Nach Herrn Cramer wird demnach eine Dute in 

wendig mit Kohlenſtaube dick bekleiſtert, worein in der 

Mitte eine Spur eingedruͤckt iſt; im dieſe wird ein Cent⸗ 

ner zu Mehl geſtoßenes Eiſenerz geleget, und mit fuͤnf⸗ 

und zwanzig Pfund geſtoßenem Flußſpathe bedecket; hier⸗ 

auf kommt die Dute vors Geblaͤſe auf eine Schmiedeſ⸗ 

ſe, und es wird ihr zum wenigſten eine Stunde lang 

Feuer gegeben. Der Flußſpath hat die Kraft, die tau⸗ 

be Bergart deg Erzes zu verſchlacken, ohne das durch 

den Brennſtoff des Kohlenſtaubes hergeſtellte Eiſen ans 

zugreiffen. 

$. 876, 
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$+1 876, 

Allein da bier das Eifen fehr zerſtreuet, und nur 

hoͤchſtens etwas zuſammengebacken, auf dem Geſtuͤbe 

lieget, folglich ohne Huͤlfe des Magnetes nicht ganz zu 

ſammeln iſt, und alſo ſchwerlich ſein wahres Gewicht 

beſtimmt werden kann, ſo hat Herr Ilſemann dieſen 

Proceß dadurch zu verbeſſern geſucht, daß man vier 

Centner Eiſenerz mit zwey Centner Flußſpath und einem 

Centner Kohlenſtaub, alles fein geſtoßen und vermiſcht, 

in eine Dute ſchuͤttet, auf einen halben Zoll dick mit 

Kochſalz bedecket, und vor denn Geblaͤſe in Fluß brine 

get, wornach man das Eifenkorn in der Spur der Dus 

fe antrifft. Nach Befchaffenpeit der Erze kann das 

Verhaͤltniß des Slußfpathes verändert werden 5 auch ra⸗ 

thet er, bey nicht kalkartigen etwas lebendigen Kalk zu 
zuſchlagen. Die Duten muͤſſen, um hierbey der Wire 
Fung des Flußfpathes ſelbſt zu tiderftehen‘, aus einer 
guten Erde verfertiget feyn. | 

LXXIX, 
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* Die Silberprobe. 

IS Anfeden. 

; $. 877: 

Die Silberprobe beſtehet aus zwey verfhiedenen 

"auf einander folgenden Arbeiten: aus dem Anſieden 

. (Seorificatio), und aus dem Abtreiben oder Tapelliren 

(Cupellatio). : 

$ ‚878. 

28 das Anſieden geſchiehet auf — an— Man 

thut einen Gentner Erzmehl in ein Probierfcherbehen , 

vermiſcht es darin mit beyläufig acht Eentner gekoͤrn⸗ 

tem und höchft reinen Bley, welches nicht die geringfte 

. Spur eines Silberhaltes hat, und ſetzet dag Scherb⸗ 

chen mit der Gabelkluft in die Mitte der ſchon glühens 

den Muffel; man unterhält die gehörige Hitze, bis alles 

Taube des Erzes mit dem entftandenen Bleykalke ver 

alafer Ift, worauf man das Scherbehen behutfan auf 

die nähmliche Art aus dem Dfen nimmt, und die ganze 

Maſſe in einen Einguß, oder in das fo genannte Pro⸗ 

bierblech, geſchwinde ausgleßt; nach dem Erkalten fchels 

der man durch Hammerfchläge auf einem Amboffe die 

ſproͤ⸗ 
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fpröden Schlacken son dem Werkbleye, welches zu der 
zweyten Arbeit aufbehalten mird, und die Schlafen 
wirft man weg. 

9: 879. 

Der Zweck des Anfiedens ift zweyfach: 1) um 
alle taube Bergart gänzlich , und alle metallifche unedle 
Körper, fo viel möglich, von dem im Erze enthaftes 
nen Silber fortzufchaffen; und 2) diefeg ohne den ges 
eingften Verluſt in dag Bley zu bringen, 

$. 880, 

Hlerzu ift dag Bley vermoͤge ſelner Elgenſchaften 
aͤußerſt geſchickt. Sobald es in den heißen Ofen kommt, 
gehet es in Fluß, verkalket ſich auf ſeiner Oberflaͤche, 
und wird zum Bleyglaſe; es loͤſet ſodann alle Erds und 
Stelnarten ohne Ausnahme auf, folglich auch die im 
Erze find, und verſchlacket und verglafes fie mit fich, 

Das Bleyglas loͤſet auch alle aͤchte Metallkalke 
auf, und verglaſet fie; wenn alfo ein unedles Metall 
oder ein Halbineralt In jenem Erze als Kalk vorhanden 
find, fo gehen auch dieſe mit in die Schladen, Sind 
fie aber als Metall im Erze, oder fallen fie fo heraus, 
fo gehen fie In das Bley, verkalfen fh dann wieder 

mit 
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mit dem Bleye, und werden mit demfelben nun auch 

verglafet ; fie bleiben aber auch zum Theile im Bleye, 

nach dem DBerhältniß ihrer Menge, und nach der Dauer 

des Anſiedens. 

$. 881. 

‚Rein metallifcher Kalk kann fih mit einem Mer 

talle in metallifchee Geftalt verbinden, nicht einmahl 

mit feinen eigenen Metalle, Das feuerbeftändige Sil⸗ 

ber, melches in Metallgeftalt von feiner verglaften fau= 

ben Bergart verlaffen wird, bfeibet alfo von den Schlaf 

ken unangetaftet, und begibt fich vermöge feiner nahen 

Verwandtſchaft in das noch übrige Bley, 

Man fichet hieraus, daß ſich in dem Bleykorne 

des Anſiedens, oder in dem Werkbleye, nebſt dem Sil— 

ber noch verſchiedene andere Metalle oder Halbmetalle 

befinden koͤnnen; je weniger aber von denſelben dabey 

iſt, deſto beffer iſt es, indem nachher alles durchs Ab: 

treiben fortgefchafft werden muß , und, ift viele da, fo 

Fann dag Silber etwas davon beybehalten. Wird ct: 

was dergleichen durch mineralifche Kehntniß vermu⸗ 

thet, ſo muß 1) das Anſieden laͤnger fortgeſetzet werden, 

damit jene Metalle Zeit haben, ſich zu verkalken; und 

?) 



497 

2) mehr Bley zugefchlagen twerden, damit e8 Zur Verz 

ſchlackung diefer Kalke in hinlanglicher Menge da fen, 

und zugleich auch noch ein Theil zurück bleibe, groß ges 

uug, um das Silber ohne Abgang zu empfangen. 

ee 2 
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$. 883. 

Ohne Zutritt der aͤußern Luft verkalfet fich das. 

Bley nicht; man muß alfo derfelben durch die Deffnung 

des Mundloches an der Muffel einen freyen Eingang, 

und durch Nebenöffnungen einen ungehemmten Zug ver 

fchaffen, damit fie auf das fließende Bley fpiele. 

$. 834. “ 

Eine geringe Hitze verkalket das Bley, verglaſet 

es aber nicht. Nun kann das Bleyglas, keinesweges 

aber ein noch nicht verglafter Bleykalk, die Erden auf: 

loͤſen; es muß alfo eine zur VBerglafung des —— 

noͤthige Hitze im Ofen erwecket werden, 

Die Hitze darf Aber wieder nicht uͤbermaͤßig ſeyn; 
indem die außere Luft dadurch verhindert wird, gehörig 

zu dem Öleye zu gelangen, auch fodann dag Bley fich 

als ein Bleyrauch zum Theile verflüchtiger, und etwas 

Silber mit fich zu rauben pfleget. 

gi $. 385, 
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| 5. 385. 

Um die Arbeit zu befchfeunigen, kann man gleich 

anfangs eine große Hige geben, damit das Bley bald 

recht fließe; fodann vermindert man fie, bis man fieher, 

daß die Verſchlackung gut vor fich gehe, und fo hält man 

bis zu deren vollfommenen Ende an; hierauf vermehret | 

"man die Hige wieder, bis dag Scherbchen ganz glüher, 

und nachdem man es mit der Gabelfluft gefaffet, und 

etwas gefihlüttelt hat, gießt man die Maſſe gleich Ing 

Probierblech. Hierdurch werden die Schlacken dünner, 

und das Silber gehet, falls noch etwas davon in felben 

hängen folfte, zu Boden. 

$. 886. 

Die Strengfluͤſſigkeit der Erze beym Anfieven 

ruͤhret thells von dem eigentlichen Erze ſelbſt, oder von 

andern damit vermiſchten Erzen, oder von der tauben 

Bergart her. Zu den erſteren gehoͤren z. B. die kupfer⸗ 

kleſigen, viele andere ſehr kleſige, die blendigen Erze, 

die Fall⸗ und Weißguͤldenerze; zu letzteren die kalk⸗ und 

gypsartigen. 

Das Bley ziehet den Schwefel in ſich, wird das 

durch felbft zum Erze, verlieret den Schiwefel nur lange 

ſam, und verglafer ſich eben fo langſam, welchergeſtalt 

die 
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dle Probe beſchwerlich und ſehr verzögert wird, Wenig 

Schwefel hat nichts zu bedeuten, 

Solche Erje kann man in dem Probierfcherbehert 

felbft anfangs ohne Bley in der Muffel röften, und 

nach diefem erft das gekoͤrnte Bley auftragen, nnd 

damit vermifchen ; man muß alfo das Scherbchen erft 

vorher erfalten laffen, widrigenfalls das jufammenger 

bacene Erz unter dent Bley Liegen bliebe, und folglich 

die Verſchlackuug fehr langſam oder gar nicht von Stats 

fen gehen würde: Die fpießglafigen Erze muͤſſen auch 
‚geröftet werden; 

$: 889% 

Das Bleyglas Löfet die glasartigen Erden ges 

ſchwind, Teicht und in einer beträchtlichen Menge; die 

kalk⸗ und gypsartigen hingegen langſam, muͤheſam, und 

tur wenig auf, als womit es bald geſaͤttiget iſt. Woll⸗ 

te man alſo z. B. einen Centner von unſerem St. Anna⸗ 

berger Silbererz mit acht Schweren Bley anſieden, ſo 

wuͤrde man den Zweck nie erreichen. Wenigſtens wuͤrden 

dreyßig Centner Bley hierzu erfordetlich ſeyn; allein fo 

vieles Bley kann das Scherbchen nicht faſſen. Derglei— 

chen Proben muͤſſen diefem zu Folge mie fünf und zwanzig, 

oder noch viel Mmenigeren Probierpfunden angeſtellet⸗ 

Jia ind 



soo EEE 

und der Halt hernach auf einen Centner berechnet 

werden. 

$. 888. 

Es ift durchaus beffer, mehr Bley, als fo eben 

nothmendig waͤre, zuzuſetzen; denn fonft entfichen meh— 

rentheils ſehr zaͤhe und dicke Schlacken, welche die jetz 

fireueten Silberkoͤrner nicht leicht durchgehen, und in 

das untere Bley hinabfinken laffen. 

7 

8.889. 

Wenn das Bley im Scherbehen fließt, fo ficher 

man dag Erz obenauf ſchwimmen, umgeben von etwas 

wenigem anhängenden Bleykalke, der hier fo geſchwinde 

entftanden iſt, weil das gefürnte Bley eine fo große 

Oberfläche hat, und fich durch das Körnen ſelbſt ſchon 

etwas verkalket. Diefer Kalk Elebet dem zerfireueten 

Erzmehle an, und verhindert deffen VBerpraffeln bey der 

erften Hiße, wenn es vielleicht von Natur aus darzu 

geneigt wäre. Das Bedecken des Erzes mit Bley bey 

der Beſchickung gefchiehet aus eben diefer Urfache, 

Nun erzeuget fih auf der Oberfläche des fließen: 

den Bleyes das Bleyglas, welches das Auflösbare des 

allda befindlichen Erzes gleichfalls verglafet,, und wor— 

aus 
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aus die Schlafen entftehen. Diefe twerden in einen 

Kreife nach dem Rande des Scherbchens zu getrieben, 

wodurch das Bley in der Mitte bloß bleibe, und ein 

zirkelrundes metallifches Aug bildet; nun fagt man: dag 

Bley arbeite. Auf der Oberfläche des Auges wird ber 

ſtaͤndig ein neues Bleyglas erjeuget, der fremde Koͤr⸗ 

per, das Erz, von, dem fiedenden Bleye auch eben fü 

beftändig dahin geftoßen, aufgeloͤſet, verglafet, und 

nach den vorigen Schlacen hingetrieben. Dieſe vers 

mehren fich nun fo fert, dag Erz vermindert fich ver 

haͤltnißmaͤßig, und das Aug; wird folglich immer Eleiz 

ner, bis es endlich ganz verſchwindet, die Schladen in 

einer fluͤſſigen und ununterbrochenen Lage über dem gan⸗ 

zen Bleye ſchwimmen, und das darunfer gefchmolzene 

Bley "ganz ruhig ſtehet: und dies iſt das Zeichen des 

vollkommen geendigten Unfiedens. Man muß aber da- 

bey verfichert feyn, daß die Hitze des Dfens ihren ger 

hörigen Grad habe; denn wenn e8 der Probe zu kuͤhl 

gehet, fo böret dag Arbeiten des Bleyes auf, und man 

würde ſodann irrig glauben, daß fie vollendet fey. 

$. 890. 

Den guten Erfolg diefer Probe beurtheilet man 

auch aus den erkalteten Schladen, welche gleichfürmig, 

eſte, glänzend, recht glafig, und ohne alfe fremde noch 

unverglafte Einmifchung feyn muͤſſen. 

3173 $. 891. 
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$. 891. 

Es Teuchtet von felbft in die Augen, dag man. 

gom Bleye verfichert feyn müffe, daß es Eein Silber 

halte; denn diefes Silber würde ficd dem Silber aus 

dem Erze sugefellen „, und deſſen Halt faͤlſchlich vermebr 

ren. Iſt aber ein folches Bley nicht leicht zu bekom⸗ 

men, fo kann man ſich en folches durch Wiederherftels 

lung aus Bleyweiß Leicht verfihaffen; font wäre man 

gezwungen, den Silberhalt des Bleyes durch die Capel- 

lierung zu erfahren, und dag Bley bey allen Abfiedepros 

ben genau abzumiegen, um deffen Silberhalt von dem 

zu erhaltenden Silber des Werkbleyes abziehen zu koͤnnen. 

=» Das Abtreiben. 

$, 892, 

Das Abtreiben gefchicher, wenn das Werkblen 
auf eine glühende Capelle in der Muffel aufgetragen 

wird, allda verglafet , und folcher Geftalt von der Ca— 

velle eingefogen wird, fo daß das Silber auf der Cars 

pelle allein übrig bleibet. 

F. 893. 

Die Capelle muß vorher wohl abgeaͤthmet oder 

azusgegluͤhet werden. Eine ſehr kleine Capelle erfordert 

hier⸗ 
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hierzu wenigſtens eine Virtelſtunde ; eine etwas größere 

eine halbe Stunde; u. fe wm. - Um Seit und Kohlen 

zu erfparen, pfleget man die benoͤthigten Capellen ſchon 

während des Anfiedens umgekehrt hinten in die Muffel 

zu feßen. Die Beinafche, woraus die Capelle gefchlas | 

gen wird, muß, um zufanımen zu bangen, mit einem 

etwas leimigen Waſſer angefeuchtet ſeyn. Sie erhält 

hierdurch eitwas Feuchtes, und wird anfangs im Feuer, 

wenn der Leim verbrennt, ſchwaͤrzlich. Wird nun dag 

Werkbley auf eine nicht ſattſam abgeäthmete Capelle 

getragen, und ſtehet e8 darauf in einem heißen Fluß, 

fo hören die feuchten Dünfte nicht auf, durch die Ca⸗ 

pelle zu dringen, floßen an dag fließende Bley an, und 

bringen bier eben die Wirkung hervor, telche das 

Waffer aufs fließende Bley immer ausüber, "fie machen, 

dag das Bley in den Eleinften Körnchen von der Capelle 

wegſpritzet, wodurch die ganze Probe eben ſowohl, als 

alle andere darneben ftehenden, unrichfig wird; daher es 

oprfichtig iſt, Lieber zu lang, als zu kurz abzuaͤthmen. 

$. 894° 

Bey dem Abtreiben haben wir ben Endzweck, das 
Silber‘ vom Bleye und den damit vereinigten andern 
unedlen metallifchen Körpern, welche alle zuſammen dag 
Merkbley ausmachen, abzufondern. Dies kann in et 

nem Probierſcherbchen nicht gefchehen ; denn um jene 

514 Ab⸗ 
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Abſicht zu erreichen, muß ‚ganz genau alles Bley vers 

fchlacfet werden, damit das Silber allein übrig bleibe, 

In einem folchen Scherbehen würden die Schladen dag 

‚übrige Bley bald bevefen, und vor dem ferneren Ders 

ſchlaͤcken ſchuͤtzen. Ein jedes Gefäß, mie 3. B. aus 

Thon, deffen Theilchen durchs Feuer fich einziehen, eins ; 

ander näher kommen, daher feffer und zufammenhän- 

genoer werden, iſt darzu unbrauchbar. Ein hierzu ger 

ſchicktes Gefäß aber muß das Bleyglas einſchlucken, 

ohne duvon fonderlich aufgelöfet zu werden, damit dag 

Bley der Luft immer mit einer neuen Oberfläche ausge⸗ 

feger bleibe, 

U EG 

Eine Eapelle befiget hierzu alle nöthigen Eigens 

ſchaften. Sie beftchet aus thierifcher Aſche, morin fein 

' Laugenſalz enthalten iſt, welches die Kraft des Bleyglas 

ſes dergeftalt verftärfen würde, daß ihr die Capelle nicht 

widerſtehen koͤnnte. Dieſe gebrannte Afche ftellet eine 

ſehr feinförnige lockere Maffe dar, die folglich Zwiſchen— 

räumchen hat, um das Bleyglas darin zu empfangen, 

Diefes wird durch feine Verwandtſchaft mit allen Erden 

hineingezogen, Es verglafet aber nur die aͤußere Obers 

fläche der Koͤrnchen; denn um die Kallkerde der Capelle 

ganz verglafen zu können, müßte es in einer weit an— 

| fehnlie 
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fehnlicheren Menge da ſeyn. Hierzu kommt noch, daß 

wegen der mäßigen Hitze des Abtreibens das Bleyglas 

noch fein achtes Glas, fondern ein Mittelding zwiſchen 

Bleyglas und Glaͤtte iſt; es kittet alfo im Gegentheile 

die Subſtanz der Capelle vielmehr — — und gibt 

ihr eine neue Feſtigkeit. 

$. 896. 

Das Abtreiben fängt man mit einer ſtarken Hitze 

an, bis das Werkbley recht fließt, und eine helle glän- 

zende Oberfläche hat. Sodann vermindert man fie’ gleich, 

indem man die Capelfe mehr vorwärts nach dent Mundloche 
siehet, oder die Thüre des Afchenherdes zuſperret, und 

fo fahret man bis gegen das Ende fort; dern da hier 

feine Bergart mehr vorhanden ift, fo brauchet die Ver⸗ 

glaſung keine ſo große Hitze. 2 

Man fichet nun von Werkbleye einen -Eleinen 

Rauch fanfte in die Höhe fleigen, das Bleyglas auf dee 
Oberflaͤche des Werkbleyes fich bilden, und davon herab 

laufen, um von der Capelle bey der erften Berührung 

verfchlungen zu werden. Hier fagt man: das Bley 

treibet. 

Ji — 8 897, 
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6. 897. 

Wenn nun das Werkbley fehr vermindert ift, und 

auf deffen Oberfläche verſchiedene Farben zu ſpielen be⸗ 

ginnen, auch ſeine Figur kugelfoͤrmiger wird, ſo machet 

man die Probe wieder heiß, indem man eine gluͤhende 

Kohle vor die Capelle oder in das Mundloch leget, oder 

die Capelle tiefer in die Muffel ſchlebet. Endlich ſiehet 

man obbeſagte Farben ſich auf einmahl verlieren, das 

aͤbergebliebene Korn eine Silberfarbe annehmen, und 

alles Treiben aufhören. Nun hat das Korn geblider. 

Rach dem Blicke laͤſſet man es noch zwey oder drey 

Minuten ſtehen, und ruͤcket alsdenn die Capelle bis vor 

das Mundloch, wieder nach einigen Minuten bis in 

das Mundloch, und endlich nimmt man ſie heraus, und 

laͤßt ſie erkalten. Je groͤßer das Korn iſt, deſto lang⸗ 

ſamer muß dieſes herausnehmen bewerkſtelliget werden 

denn das faſt zum Schmelzen heiße Silber hat die Ei⸗ 

genſchaft, daß es, wenn es ſchnell in die Luft kommt, 

ſpritzet. Das Korn reiniget man mit dem Buͤrſtchen 

von den vielleicht unten anklebenden Theilchen der Cas 

pelle, und wieget es. 

$. 898. 

Das letztere Bley verlaͤßt das Silber nur bey 

einer groͤßeren Hitze. Das nun faſt aus bloßem Sil⸗ 

| 
ber 
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Ber beftehende Korn bleibet auch nur bey einem folchen 

Höheren Grade im Fluffe, Stocket es zu geſchwinde, 

fo behält das Korn etwas Bley bey ſich, oder es blei⸗ 

bet wenigſtens mit dem letzten verglaften Bleykalke übers 

zogen, und hat einen Bleyſack. 

— 

$. 899. 

Diefer Bleyſack iſt unvermeidlich, mern man zus 

viel Bley in Anfehung der Größe der Capelle gebrauchet 

hat ; deln wenn die Capelle einmahl durch und durch mit 

Bleyglas durchdrungen iſt, fü nimmt fie bey einer fo 
mäßigen Hitze Feines mehr an; folglich bleibet das uͤbri⸗ 

ge zuerft um das Korn figen, haͤufet ſich da an, und 

bedecket es endlich ganz. 

$. 900. 

Je kuͤhler das Abtreiben geſchiehet, deſto beſſer 

gehet dier Probe von Statten. Man kann hier aber 

auch uͤber die Schranken gehen, fo daß die Capelle 

zu fehr erkaltet, im welchem Falle fie das Bleyglas 

nicht mehr in fih nimmt, welches nun um das Korn 

herum fißen bfeibet, wodurch die Probe bald erſticket. 
Durch eine ſtaͤrkere Hiße —— man ſie wieder zum 
Treiben. 

$. 901, 
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§. 901. 

Iſt das Korn zu platt, fo zeuget es gemeiniglich 

von einem Kupferhalte. Um es davon zu befreyen, muß 

"man es mit friſchem Bleye aufs neue abtreiben. Das 

Kupfer fordert zu feiner Verſchlackung auf der Eapelle 

beylaͤufig fünfzehn Schweren Bley, 

ae era ms i | —* 5. 90% 

Se Spiefofastönig et das Abtreiben ber 

ſchwerlich er bringet oft Riſſe in die Capelle zerfrießt 

fie, und machet fie, hockerlg, indem er einen runden erha⸗ 

benen Rand in der. Capelle zuruͤcklaͤſet; eben deßwegen 

muß man ihn durch ein lang dauerndes Anſieden fort 

zu ſchaffen trachten. — sie 

$. 903. 

Ungeachtet, dag Silber nach dem Abtreiben auf 

ver Capelle ftehen geblieben, ſo pfleget In vielen - Fällen 

Dennoch. etwas davon famt dem Bleyglafe in die Enz 

pelfe gezogen zu werden, welches man durch Wiederher⸗ 

ſtellung des Bleyes aus der Capelle mit ſchwarzem 

Fluſſe, und durchs Abtreiben des erhaltenen Bleykornes 

auf der Capelle entdecken kann. Bey armen Silbererzen 

iſt dieſer Silberabgang unbetraͤchtlich, und mehrentheils 

hat 
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bat er gar nicht Start; bey reicheren, aber beträgt er 

oft zwey und mehrere Gran auf jede Mark. Zu wenig 

Bley beym Abtreiben, vieles mit dem Werkbleye vers 

mifchtes Kupfer, eine dabey angewandte zu große Die, 

verurfachen und vermehren ihn, 

$. 904. 

Wer Eifen, als welches mit dem Bleye Eeine Vers 

bindung eingehet, auf Silber-probieren will, muß das 

Eifen erfi im trockenen oder naſſen Wege , jedoch ohne 

den geringften Abgang der Maffe, verkaffen. 

$. 905. 

Das Zinn kann auf die gewöhnliche Art faft nicht 

probieret werden. Beym Anfieden gehet e8. gleich auf 

die Oberfläche des Bleyes, verkalket fich alda in kurzer 

Zeit, bedecket das Bley, fo daß die Luft nicht mehr 

darauf wirken kann; und im diefem Zuftande bleibes 

alfeg ftehen, weil auch die ſtaͤrkſte Hige eines Probier 

ofens den Zinnkalk nicht ändert. Eine hinlängliche zu; 

gefeßte Kupferaſche eins ganz filberfreyen Kupfers ma— 

chet den Zinnkalk leichtflüffiger, Es wird aber fodanır 

viel Bley erfordert, daher e8 mit einer verringerten Pros 

be von fünf und zwanzig Pfund füglicher, vorgenommen 
wird, 

LXXX, 
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Die Goldprobe. 

$. 908. 

Da das Gold ſich im Feuer und gegen das En 

genau eben fo verhält, wie dag Silber, fo erhellet, 

daß die Goldprobe auch mit der Silberprobe genau die- 

felbe ft es hat alſo einerley Verfahrung mit allen Um⸗ 

ſtaͤnden und Vorſorgen Statt. 

$. 907. 

Eben fo erhellet hieraus, daß, wenn in dem naͤhm⸗ 

lichen Erze Gold und Silber fih beyfammen befinden, 

diefe beyden Metalle in dem Korne des Abtreibens mit 

einander innigft vereiniget enthalten find. Da ich alfo 

bey der vorhergegangenen Silberprobe immer nur vom 

Silber allein Erwähnung gethan, fo gefchahe folches, um 

die Sache einfacher zu machen; denn in der That war 

auch jedesmahl das Gold mit im dem Werkbleye beym 

Anfieden, und im Korne beym Abtreiben, 

$. 908. 

Und demnach verfährt man bey einer Goldprobe 

genau fo, wie bey einer Silberprobe ; wobey man übers 

dem folgendes noch anmerken kann. 

1) 
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ı) Diele Silbererze führen gar kein Gold mit 

ih, da Hingegen alle bisher bekannte Golderze Silber 

halten, Ein Silberforn kann daher ganz rein ſeyn; ein 

Goldkorn dagegen ift alfezett durch Silber verunreiniger, 

2) Da das Gold ſchwerer ſchmilzt, als Silber, 

fo muß der Blick heißer gehen. 

3) Das Blicken gefchiehet hier mir fehöneren Far 

ben, als beym Silber; daher ein geübter aus dieſen 

Farben alfein ſchon auf einen größern oder geringer 

Goldhalt eineg Kornes ſchließen kann. 

4) Wenn ein guͤldiſches Silbererz durchaus ſehr 

arm iſt, und cin Korn nur von etlichen Lothen gibt, 

fo mug man mehrere Centner Erz in eben fo vielen 

Scherbchen anfieden, und die Werkbleye alle zufammeis 

auf einer größeren Capelle abtreiben, damit man durch 

die darauf folgende Scheidung des Goldes vom Silben 

eine etwas beträchtlichere Menge Gold erhalte. 

8. 909, 

Diefe Scheidung beſtehet darin, daß man das 
Korn in gefälltes Scheidewaffer In einem Scheidefölbchen 

wirft, und die vollkommene AYuflöfung des Gilberg 
durch die Wärme befördert, tworin das Gold, welches 
in einem ſolchen Scheideraffer ganz unaufloͤsbar iſt, 
ſodann auf dem Boden liegen bleibet. Die Silberaufloͤ⸗ 

ſung wird mit Behuthſamkeit vom Golde abgegoſſen, die⸗ 

ſes 
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ſes mit einem neuen , etwas ftärferen gefüllten Scheider 

waſſer noch, einmahl übergoffen, und heiß gemacht, von 

felbigem wieder auf vorige Urt abgefondert, hierauf mie 

armen deſtillirten Wafler einigemahl abgefüßet, und 

endlich, nachdem man auf das twaffervolle Kölbchen dag 

Gluͤheſchaͤlchen umgeſtuͤrzt aufgeſetzt, und beyde ſchnell 

umgekehrt hat, auf dem Boden des beſagten Schaͤlchens 

geſammelt. Iſt nun ſolcher Geſtalt alles Gold durch das 

Waſſer niedergefallen, ſo nimmt man das, Scheidekoͤlb⸗ 

chen vom Schaͤlchen ſeitwaͤrts weg, gieß faſt alles Waſ⸗ 

fer vom Golde, ſetzet aufs Schaͤlchen ſeinen mit einem 

kleinen Loche verſehenen Deckel, und gluͤhet das Gold 

unter der Muffel aus, bis es ſeine ſchwarze Farbe, die 

es durch die Scheidung erhalten hat, in ſeine natuͤrliche 

verwandelt hat. Jetzt wieget man das Gold; und hat 

man vorhin das ganze Korn abgewogen, ſo findet man 

den Halt beyder Metalle in einem Erze. 

. 910. 

1) Das Scheldewaſſer muß gefaͤllet ſeyn, theils 

um das Gold nicht anzugreiffen, theils um kein aufge⸗ 

loͤſtes Silber wieder fallen zu laſſen, welches ſich dem 

Golde zugeſellen, und deſſen Gewicht unrichtig vermeh— 

ren wuͤrde. 

* 
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2) Das zweyte Scheldewaſſer wird zugegoſſen, 

um verſichert zu ſeyn, daß kein Silber beym Golde zu⸗ 

ruͤckbleibe. 
3) Das Abſuͤßen geſchlehet, damit dem Golde Fein 

filberhaltige® Scheidewaſſer anhange, welches bey der. 

darauf folgenden Ausgluͤhung verräuchen ‚, und fein 

Silber beym Golde laffen wuͤrde. 

4) Diefes Abſuͤßwaſſer muß hoͤchſt rein kenn: 5 denn j 

fonft würde durch die darin enthaltenen falfattigen oder 

anderen fremden Theilchen, vermöge einer näheren 

Verwandtſchaft, aus der noch beym Golde befindlichen 

Silberaufloͤſung etwas Silber niedergeſchlagen werden. 

5) Einige, um vom Golde nicht8 berlieren zu 

fönnen, verlangen das Scheidewaſſer fo ſchwach, daß 
das vom Gilber befreyte Gold feine Figur behalte; 
und dem Anſcheine nach ganz bleibe; andere hingegen 

tollen durch die Getwält eines ſtaͤrkeren Scheidewaſſers 

ihr Gold zu Pulver getrennt ſehen, damit fie von der 
Wirkung des Scheidemwaffers bis in das Innerſte des 
Kornes verfichert find, | 

6) Der Dedel des Gluͤheſchaͤlchens bat ein Elet: 

tieß Loch, um das abdünftende Waſſer durchgehen ju 
laffen: 

7) Die erftere Hige muß beym Ausglaͤhen ſeht 
mäßig ſeyn; fonft wallet das Waſſer nuf, und der 

Goldſtaub Fann folcher Geftalt zerftreuer werden, 

Rt RE 
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6. OT, 

Dies nennt man die Scheidung — die Quart. 
Die Erfahrung hat gelehrt, daß das Gold weniges Sil 

ber tider die auflöfende Kraft des Scheidewaſſers ſchuͤtze, 

ſolches aber ganz fahren laſſe, wenn es mit drey Thei⸗ 

len deſſelben verbunden iſt. Um alſo in dieſem Verhaͤlt⸗ 

niſſe gewiß zu ſcheiden, nimmt man in Anſehung des 

Kornes drey Schweren des allerreinſten Silbers, wel— 

ches nicht eine Spur vom Golde mit ſich fuͤhret, treibet 

beyde auf einer Capelle mit vier Schweren, ‚oder fonft 
zureichendem gleichfalls höchft reinen Bleye ab, und man 

erhält num ein Korn, welches unfehlbar zur Scheidung 

gefchickt iſt. WIN man vollkommen verfichert feyn, va - 
nicht eine Spur vom Silber bey dem Golde geblicben 

ift, fo löfe man das erhaltene Gold im Koͤnigswaſſer 
auf, wo fodann das Silber unaufgeloft verbleiben 

wird. Eben fo kann man auch durch eine enfgegengefeßte 

Quart das Gold durch Koͤnigswaſſer vom Silber fehetz 

den, mern. man das erhaltene Eapellenkorn mit drey 

Theilen Gold verſetzet; welches aber nicht — 
lich iſt. 

LXXXI. 
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LXXXIL 

Die Wismuthprobe, 

8. 9% 

Diefe Proben werden wie die Proben des Bleyes 

angeſtellet. Die fehrwefeligen Erze muͤſſen nothwendig gez 

toͤſtet werden. Der Arfentf, der fich bey den Wismurhe 

erzen fehr oft einfindet, gehet fchon bey der erſten Hitze 

aus der Dute davon , che er fish noch mit dem Wismu⸗ 

the vereinigen kann⸗ 

$. 913. 

Da der Wismuth mehrentheils gedlegen in der 

Bergart bricht, und für ſich ſchon ſehr leichtfuͤſſig 

iſt, fo kann mar ihn auch durch bloßes Schmel⸗ 

zen aus dergleichen Erzen herausbtingen. In dieſet 

Abſicht zerſchlaͤgt man das Erz zu haſelnußgroßen Stuͤck⸗ 

chen, ſchuͤttet einige Centner davon in die Dute, leget 

einen Deckel darauf, und gibt ihr eine maͤßige Hitze. Det 

Wismuth fließt aus der Bergart heraus, und ſammelt 

fich auf dent Boden, Man fichet aber Leicht ein, dag 

dleſem Proceſſe die Genauigkeit abgehets 

gta LXKKI, 
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- „LAXXH, 

Die Nidelprobe, 

$. 914 

Diefes Halbmetall findet man auch meiftens gedie- 

gen, und fodann verfähre man damit auf beyde Arten, 

wie mit dem Wismurhe. ft es Falkartig, fo wird es 

als ein nicht ſchwefellges Bleyerz behandelt. 
14 

LXXXII. 

Die Spießglasprobe, 

$. 915. 

Das rohe Spießglas iſt in der Bergart immer 

gediegen enthalten, und ſehr leichtfluͤſſig; daher man 

die Probe damit folgender Geſtalt anſtellet. 

Man ſchuͤttet ein gemeines halbes, oder auch ein 

ganzes Pfund zu nußgroßen Stuͤcken zerſchlagenen 

Spießglaserzes in einen am Boden durchloͤcherten Tiegel, 

welchen man in einen anderen engeren, etwas tiefen Tie⸗ 

gel ſetzet, ſo daß nur der Boden hineingehen kann. Den 

oberen ſchließet man mit einem Deckel, und vermachet 

alle Fugen gut mit Leim; hierauf graͤbet man die Tie, 
gel 
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‚gel in die Erde, fo daß der untere Tiegel faft ganz ein: 

gegeaben ift, der obere aber hervorragt. Diefen uͤber⸗ 

ſchuͤttet man mit Kohlen, und gibt * eine oder zwey 

Stunden lang ſtarkes Feuer. 

Das Spießglas ſchmilzt, und fällt durch die Loͤ⸗ 

‚her des oberen Tiegeld in den unteren, wo es ſtocket; 

indeß die Bergart im oberen allein zuruͤck bleibet. Nach 

genugſamen Feuer laͤſſet man die Tiegel erkalten, und 

nimmt das Spießglas heraus. 

6 616 

Dieſe Probe iſt nur eine Seigerung des Spieß⸗ 

glaſes aus ſeinem Erze; und da das herausgefallene 

Spießglas im unteren Tiegel vor der Wirkung des 

Feuers geſchuͤtzet bleibet, alfo kein anderer Abgang hier⸗ 

bey zu vermuthen iſt, als der von dem vielleicht noch 

im Erze zuruͤck gebliebenen Spießglaſe herruͤhret, ſo 

kann ſie bisweilen ſehr genau ausfallen ; und zwar im: 

mer genau genug, wenn man nur den öfonomifchen , 

nicht aber den mineralifchen Nugen der Probe in Ber 

tracht jiebet, indem es bey einem fo wohlfeilen Halb⸗ 

metalle auf einige Pfunde mehr oder weniger im Gent- 
ner nicht ankommt. 

Kk3 $. 917. 
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$, 5ı7, 

Mit alkalifchen Zlüffen darf man auf rohes Spießs 
glas nicht probieren, indem mit dem Schwefel deg 

Spießglafes ging Schmefelleber entftchet, welche das 

meifte Spießglas perfchlingen würde, Wenn man alfo 
ſehr arme Erze, die ihr zerſtreutes Spießglas auf obbe; 

fagte Art nicht aus der tauben Bergart fallen Tiefen, 
unterfuchen till, fo muß man fie erft wohl roͤſten, um 
allen Schwefel davon zu treiben , und ſodann mit ſchwar⸗ 
zem Fluſſe ohne Eifenzufaß tie ein Bleyerz behandeln, 

Man erhältnun einen Spießglaskoͤnig, welchen man ein 
Drittel Schwefel feines Gewichtes zufegen Fann, um’ 
denjenigen wieder zu erfegen, dee durchs Roͤſten iſt 

fortgeſchafft worden. 

8. 9019. 

Die antimontalifchen chymiſchen Zubereltungen 

koͤnnen eben fo probleret werden; viele auch durch bloße 

Bermifchung mit Kohlenſtaub, dergeſtalt daß, wenn fie 
zu rauchen anfangen, der Koblenftaub mie einem bölz 

zernen Spatel umgeruͤhret werden muß, damit fih das 
Metall zu Boden feße, 

LXXXIV, 
2 
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LXXXIV, 

Die Zinkprobe. 

$. 919. 

Der Zink ift in feinen higher bekannten Erzen 

alleseit in kalkiger Geftalt, und fordert den Zutritt und 

die Wirkung eines Brennftoffes, um in metallifcher Ges 

ftalt zu erfcheinen 5 allein faft eben fo geſchwind entzuͤn⸗ 

det und verkalket er ſich wieder im offenen Feuer. Die 

Wiederherſtellung muß demnach In verſchloſſenen Gefaͤßen 

angeſtellet werden, und dieſes, da die Beſchaffenheit 

der Gefaͤße ſolches geſtattet, mit einigen gemeinen 

Unzen. 

§. 920. 

Zu dieſem Ende nimmt man zu jeden vier Unzen 

zu Pulver geſtoßenen Erzes ein Loth Kohlenſtaub, ver⸗ 

miſcht ſie wohl mit einander, thut ſie in eine kleine irde⸗ 

ne Retorte, und leget dieſe im einen ſtark ziehenden 

Windofen mit einer am Halſe gut befeſtigten Dute, daß 

nicht die geringſte aͤußere Luft dazu kann. Nun gibt 

man ein Paar Stunden lang von oben und unten hefti⸗ 

ges Feuer. Nach dem Erkalten findet man den Zink 

thells im Halſe der Retorte, theils auch in der Dute, 

Kk4 tropfen⸗ 
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tropfenweiſe angefeßet-, wo man ihn fommelt und ab» 
wieget. Konnte aber die dußere Luft durch die Fugen, 
oder auf was immer fie eine andere Art, bineindrins 
gen, fo trifft man, Statt eines metalliſchen Zinkes nur 
Zinkblumen an. Um den Zugang der Luft noch beſſer 
zu verwehren, tauchen einige den Hals der Retorte in 
eh Gefäß mit Waſſer. 

$. 921. 

Ob ſich gleich der Zink nicht mit dem Schwefel 
vereiniget, ſo iſt es doch beſſer, die Erze erſt ſtark zu 
roͤſten, damit alle fluͤchtige fremde Subſtanzen weg— 
kommen; nur muß man beym Roͤſten das Hineinfallen 
der Kohlen verhuͤten, weil dadurch ein Abgang an Zink 
entſtehen würde, 

$. 922. 

Die erhaltenen Zinkkoͤrner Fönnen bey einem mäßts 
gen Feuer in einem gedeckten Tiegel in eines zufammen 
gefchmolgen werden, Sie find gefchmeidiger, als der 
gemeine Zink, und fönnen auch , wie diefer, nach Ber 
ſchaffenheit der Erze mit Bley oder andern Metallen 
verunreiniget⸗ ſeyn. 
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$. 923. 

Sch habe auch Zinfproben mit Galmeyen durch 

eine Deftillation abwärts angeftellet,, indem ich durch 

den einen Ziegel eine daumendicke Röhre dergeſtalt fenks 

recht gehen ließ, und darin befeftigte, daß ihr oberes 

Ende nur auf zwey Drittel die Höhe des Tiegels erreiche 

ge, ihre unteres Ende aber durch einen Ziegel, der auf 

dem Kofte eines Windofens lag, und durch den Roſt in 

eine andere Vorlage herab ging, Den Tiegel füllte 

ich mit Erz und Kohlenſtaub bis zur Höhe der Röhre 

an, kittete den Deckel gut auf den Tiegel, und gab 

Feuer. . Der Zink flieg aus dem Erje auf, und ward 

durch die Roͤhre in die Vorlage getrieben. 

$. 924, 

Zweh bis drey Theile Zink, mit zehn Theilen , 

Kupfer durchs Schmelen vereiniget ‚ bilden das Meffing. 

Ein Kupfer mit einem Erze auf Meffing probieren, if 

folglich eine Zinfprobe. Hierzu nimmt man geröfteteg 

Erz, zwölf Schweren, und Kohlenftaub, zwey Schwer 

zen, vermifcht fie wohl mit einander, und befchicket fie 

in einer Dute oder In einem Tiegel lagenweife mit acht 

Schweren ſehr dinnen Kupferplättchen, dergeftalt daf 

die unterfte Lage aus dem Gemifche beftehe, und die 

höchfte auf dem Iegten Kupfer bis am Rande der Dute 
Es bloßer 
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bloßer Kohlenſtaub ſey. Jetzt ſetzet man die Dute in 
den Windofen, und laͤſſet ſie eine Stunde dunkel gluͤhen, 
endlich verſtaͤrket man einige Minuten das Feuer; her 

bet die Dufe heraus, und laͤſſet fie erfalten. Nach Vers 

haͤltniß des im Erze enthaltenen Zinfes hat das Kupfer 

am Gewichte zugenommen, und iſt in Meffing ver 

wandelt. 

$. 925, 

Der wiederhergeſtellte und auffteigende Zink wird 
in das Kupfer aufgenommen, Schmilzt diefes aber 

‚eher, fo fällt e8 durch den zarten, glühenden und daher 

fehr beweglichen Kohlenftaub auf den Boden der Dute, 

und bleibet Kupfer ; allein am Ende kann es fehmelzen, 

damit der fchon erhaltene Zink durch felbes gleichförmig 
zertheilet werde; dies iſt die Urfache der Regierung des 

Feuers. Um der Mifchung eine größere Feſtigkelt zu 

geben, kann man fie auch vorher mit Waffer anfeuchten, 

und etwas Leimen darunter Eneten, 

LXXXV, 
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LXXXV, 

Die Quedfilberprobe, 

$. 926, 

Da das Queckſilber entweder gediegen, oder mit 

> Schwefel vereiniget, in ſeinen Erzen enthalten, ſelbſt 

auch ſehr fluͤchtig iſt, ſo hat man nur eine Subſtanz 

zuzuſetzen, die mit dem Schwefel eine naͤhere Verwandt⸗ 

ſchaft hat, und ſelben in ſo weit feuerbeſtaͤndiger machet, 

daß das Queckſilber bey einer maͤßigen Hitze durch die 

Deſtlllation davon uͤbergezogen werden kann. Hierzu 

find Eiſenfeile und Kalk am ſchicklichſten. Was die Ars 

beit feldft betrifft, kann man aus $. 586 Teiche einſehen. 

LXXXVL 

Die Arfenikprobe, 

$: 927. 

Die Arſenikerze merden zu ‚feinen Pulver ges 

ftoßen, mit vielem reinen Sande, um nicht zuſammen⸗ 

zufintern , abgerieben, und in einer gläfernen Netorte 

mit einer Dorlage aus dem Sandbade aufgetrieben. Ere 

halt man einen ſchwaͤrzlichen metallifchen Sublimat, ſo 

war 
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war der Arſenik in merallifcher Geftalt darin. Ein 

kalkartiger Arfenif gibt einen weiſſen, und mit Schwefel 

vermiſcht, einen mehr oder weniger rohen Gublimet. 

$. 928, | 

In einigen Erjvermifchungen ift der Arſenik fehr 

feuerbeftändig; ein zugefeßter Schwefel bringet ihn leich⸗ 

ter zum Aufſteigen. 

u, 

‚Die Kobaltprode. 

g. 929. 
Der ganze Nusen, ben wir bisher vom Kobalte 

ziehen, beftehet in der blauen Farbe, die er dem Glafe 

gibt, welches Glas ſodann Smalte genannt, und zum 
Färben des Porcellans, zur Email, u, f. w., gebraus 

chet wird. Die Kobaltprobe wird nach diefem Endzwecke 

eingerichtet, und zwar in doppelter Hinſicht: 1) ob das 

Erz blau faͤrbe, das iſt, ob es Kobalt halte? und 2) 
wieviel Glas es färben koͤnne, das iſt, wie viel Kobalt 
im Erze fiede? 

$. 950, 
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6. 930. 

Die meiſten Kobalterze führen viel Arſenik mit 

ſich; welcher der Schönheit der Farbe ſchadet; diefer 

muß alfo durchs Nöften fortgefcharft werden, 

I 931. 
/ 

Sie führen auch oft Wismuth und Nickel mit 
fih. Die Kalfe diefer Halbmetalle gehen mit ins Glas, 

und verfchlechtern ebenfalls die Farbe , diefe dürfen alfo 

nicht geröftet feyn, fondern müffen in ihrer metalliſchen 

Geſtalt bleiben, unter welcher fie im Glaſe unaufoͤsbar 
find, und ald Speife, oft mit Kobalt noch vereiniget, 
herausfallen. Das Röften muß demnach feine Grenzen 
haben ; das ift, daß Feuer dabey muß ftark genug feyn, 
um den Arſenik davon zu treiben,‘ aber nicht fo ſtark, 
um den Wismuth und Nickel zu verkalkeu. 

$. 932. 

Man nimmt einen Eentner gehörig geröfteres Ko⸗ 
balterz, reibet e8 mit zwanzig Centnern einer aus glei⸗ 

chen Theilen Weinſteinſalz und reinen calcinlrten weiſſen 
Kleſeln zuſammengeſetzter Miſchung wohl ab, thut alles 
in ein Scherbchen, eine Dute oder einen weiſſen Tiegel, 
und läßt es In einem Windofen in Fluß gehen, und zu 

Glaſe 
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Glaſe werden. Das erkaltete Glas wird fehr fein ge 

ſtoßen, gewaſchen, und feine Farbe beurtheilet; iſt die 

fe zu dunfel, oft ganz ſchwarz, fo wird eine neue Pro: 

be gemacht, mit einer verhältnigmäßig geringeren Mens 

ge de8 Erzes; und das Gegentheil hat Statt, wenn die . 

Farbe zu ſchwach iſt. Hieraus lieget zu Tage, daß 

man oft, um die erforderliche Farbe herauszubringen, 
viele Proben anftellen muͤſſe⸗ 

Res 
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gem Laugenſalze F. 257, mit Pflanzen $. 258, mit 
Kalkerde 9.458, mit Schwefelleber $. 536, mit 
Queckſilber $. 626, mit Nicel $ 638, mit Zink 
$. 694, mit Bley 8 705, mit Zinn $717, mit 
Kupfer $.729 — 73% 

Eſſiggaͤhrung $. 203. 
Eſſigſalz, vegetabilifches F. SIR mineraltſches 

$.255— 256. 
Eudiometer $. 598. 
Eyer $,304— 307. 
Eyeroͤhl F. 308. 

Faͤul⸗ 



\ 

F. 

Faͤulniß $. 21 11die Dofitfarion sefauter Körper 158 
Se 219. ° 

SFeuertheilchen finden bey der Metallberkallung nicht 

Fieberrindenharz $. 273. 

Sluß, weiſſer $. 367, fehtvarger $ 368, s. 803-305, 
$. 807 — 808. 

Fritte $, 507. 

G. 

Sagath §. 561. 
Gaͤhrung F. 183, weinige g. 184, faure — 208, 
Gaͤhrungsmittel $. 186, 
Galle, die Deflillation derfelben $. 310, ihre Beſtand⸗ 

theile F. 311 — 313, ihre AN zu Deblen 

$. 314 — 316, zur Milh F. 317, bey der Gaͤh⸗ 
rung $. 318: wa 

Gallerte 9: 244: 
Gellizenftein $: 694. 
Salmey auf Zink probieren 8: 923; 
Garkupfer $- 847: 
Garmachen $ 848: 
Geiſter, aromatiſche $: 66 
Glas $. 505 — 507, bey der Kupferprobe $. 845: 
Glasartige Erden $-504— 508. 
Glasgalle $. 507: 
Blätte $. 699, bey der Rupferprobe $. 846; 
Bold $: 754 — 735; ‚verbunden. mit Könlgswaffer 

$. 736, mit den übrigen Säuren $. 788, mit 
Rüchtigem Alkaki 5787, feine Niederfchläge $ 790 
ge 

Golöprobe $- 906 — 908, feine Scheidung vom Silber. 
$. 909 — 911» 

Gruͤnſpan 729 — 73 
Gummi, $. 126, die Defittation deffelben 8. 173, 
Gummibsarze . 128, ihre Deftillation $. 176. 
Gyps $. RAR ; BERNER mit Breunſtoff $. 455. 

Halb⸗ 



H. 

| 0% nette $.562, 
„Harn $. 336 — 337 ,. feine Deſtlllatlon 9.338. 
Harnſalz F. 339 — 34% 
arze $. 127, die Deftilfation derfelben $. 174. 
Hefen $- 187. 
Hirſchhorn, gebranntes $. 325. 

Hirſchhorngeiſt $. 323, bernfteinfalgiger $. 524, 
Hirſchhornoͤhl $. 324. 

Hirſchhornſaͤure $. 326 — 332, 

Hoffinannifche Tropfen $. 433 — 434, 
Hoͤllenſtein $.769. 
Honig $. 124. ERS 

Hornbley $. 703. 
Hornſilber $. 772 - 775. 

J. 

Jalappaharz $. 273. 
Judenpech $. 515. 
Jungfernmilch $, 274. 

K. 

Sole, feine Eigenfchaften $. 361, die Erklaͤrung daruͤber 
g. 462 — 465. 

Ralkerde F. 465, mit Säuren verbunden F. 452, 9.458, 
ihr Verhalten zum Salmiak $. 466 — 470, zu ame 
moniakaliſchen Salzen F. 459. 

Kalkerdenſaͤure $. 465. 
Kalkoͤhl $. 457. 

Zalkſch wefelieber 455, 9.553 —554. 
Kalkwaſſer F. 461. 
Kampher $, 178 180. 
Kaͤſe F. 291, feine Deſtillation F. 294, 
Kaͤſewaſſer 4 289 — 293, 
Kermes, minerslifcher $, 680 — 681. 
KiefelfeuchtigEeit F. 505. 
Klärung 8.37 — 3%. 

Anslk 



RKnallgold, feine Entftchung 9.789, feine Eigenſchaften 
$.791 — 792, die Erklärung derfelben $.793+ 

Knaliluft, im Knallpulver $. 546, im Schiefpulver 
8.549 — 550, Im Knallgolde $. 793: 

Anallpulver F. 545 — 546. 
Kobalt $. 634, eine Dinte daraus zu bereifen — 635 

— 636, 
Kobaltprobe $. 929 —932. 
Kochſalz, die Arten deſſelben §. 392 — 393 , feine Rei⸗ 

nigung F. 395, ſelne Säure F. 397 — 398, $- 402, 

ſeinen alkaliſchen Beſtandtheil rein darzuſte ffen $. 404, 
feine Wiederherftellung $. 403 , fein Sebrauch bey der 
Bleyprobe $. 800. 

Koͤnigswaſſer F. 404, mit Quecflber 8. 675, mit 
Spießglastönig $. 652, mit Zinn $. 720, ei Kur 
pfer $. 726, mit Gold $ 736, 

Kopal $- 513. 
Rorn, was man fo nennt $. 809, bey der Bleyprobe 

$. 810 — $tı, bey der Kupferprobe $ 847, beym 
Eiſen 9.373, beym Silber $. 90T, 

Küchelchen $. 230 — 23T. 

Kupfer, feine Eigenſchaften $. 722, feine ‚Körnung 

$. 723, aufgelöfet im Scheidewaſſer $.,724, in 
Salzſaͤure $. 725, im Koͤnigswaſſer $. 726, in Bis 
triolfäure $. 416, 9.421, $. 727, im Effige $. 729 
— 730, in Xaugenfalzen $. — ‚ im Salpe⸗ 

ter $. 733, feine Niederſchlaͤge $. 7 734, inden 

mit Arſenik 94 577. 
Kupfer auf Neſſing probieren S. 924— 9254 
Kupferaſche $. 
Zupferprobe an Erze, Ihre uUnzuberlaͤſigkelt 

. 835 — 836, wie fie angeſtellt wird $. 837, die 

Kennzeichen ihrer Vechtheit $. 838 — 839. 

— (chwefeliger Kıze, das Köften hierbey $. 340 — 

843, die Probe $. 344, die Urfache des Glaszu⸗ 

faße8 $. 845, der Glätte $. 346, ‚die Berfipiedenheit 
des Kornes F. 847: 

— armer Erze $. 352 — 359 
Bupfervitriol $. 421, 9.727 

21; ok, 



—* 

Kat, Florentiner F. 503. 
Lattwerge 9. 246, 
Laugenſalz, pflanzenartiges, feine Entſtehung $; 147 

—149, 159, feine Ratur $. 1s — 151, feine 
Serftörbarkeit $. 153, feine Reinigung $. 154155, 
feine Kryftallifatton F. 156,. feine Calcination 9.157 
—158, feinsUnterfchled von der Sode $. 161, ver⸗ 
bunden mit Alkohol $. 193, mit Weinftein 9. 248, 
mit Effig $. 251, mit Salzfaure $. 348, 9 403, 
mit Salpeterfäure $. 353, mit Bitriolfäure $. 370, 
$. 432, mit Schwefel $. 534, mit Arſenik $. 579, 
mit Spießglas $..672, mit Bley $. 710, mit Kur 
pfer 9.731, mir Eifen. $:764. : 

Taugenſals, minerslifcbes, .$. 40T, verbunden mit 
Weinflein F. 249, mit Effig $. 255, mit: Salz⸗ 
fäure .$, 403, mit Vitriolſaure F. 399, $e 432, 
mit Sedativfalz 9.412. 

Baugenfälz, fenerbeftändiges aͤzendes F. 466 — 472, 
verbunden mit gepreßten Oehlen $. 473 — 479, mit 
ätherifchen Dehlen $. 480 — 481, mit glasartigen 
Erden 9.505 — 508 mit Silber Szsartr., 

augenſalz, flüchtiges, mis Weinftein $. 250, mie 
Eſſig 9. 257, mit Bhosphorfäure $. 340 ; mit 
Salzfäure $. 342, 9.345, 9.403, mit Salpeterz 
fäure $.387, mit Bitriolfäure $. 402, 9.432, mit 
Schwefel $. 556, mit Nickel $. 638, mit Kupfer 
$. 737 ,.mit Gold 9.797. 7: ©: 

Caugenſalz, flüchtiges ägendes $. 468 — 469 , verbung 
den mit ätherifcehen Oehlen F. 482. 

Laͤuterung des Abfudes $.37 — 38. 
Zech $. 360, ö | 
Libavs rauchender Geiſt $. 710. 
Luft, aus Pflanzen $. 2, aus Kalkerde $. 460, aus 

Phosphor $.334, die Brüfung ihrer Güte . 598. 
— depblogiftiftete, aus Salpeter $. 363 — 364, 

aus Metallkalken $ 506 — 573 , $ 589, $. 403 

— entzuͤndbare $. 741. 
— fie S,188, $, 465 , bie Theorie MeE[REN ES 472, 

f in k ve, R Luft⸗ 



Suft, phosphoredcirende 9. 334. 
Auftgütemeffeer SW. 
Luftſaͤure $. 465. 

M. 

en $. 319, die Deftilfation — . — 
—321, 

Mafficot $- 697. 
Mennig $. 697 698, 
Mennigpflafter 9.721. 
Meſſing $.924— 925. 
Mercurialpulver $. 602. 
Mergel $. 451. 
Metalle, ihre Einthellung g 563, welche fi ich. verkal⸗ 

fen F. 566, die Urſache ihrer Verkalkung §. 567 
—573, 5. 589, $. 603 — 605. 

Metalliſche Körper, ihre Kennzeichen $. 560, tie fie 
vorkommen $. 561, ihre Eintheilung F. 562. 

Metallkalk 8.564, feine Entfiehung $.565, das Ueber⸗ 

gericht deffelben $.566°, worin dies beftehe $. 568 

—569, $. 570573. 
Milch, von Kühen $. 285 — 289, die Gerinnungs- 

mittel $. 290, die Unterfuchung ihrer Theile, $. 29 1 
—295, ihre Gährung $. 296 — 297 , mit Laugen? 
falgen $. 29°, Milchzuder $, 292, $ 294, 
von Seauen $. 299 — 300. 

Mirobalanen, abgefotten $. 33. 
Mohr, mineralifcher $. 623 — 629. 
Morfelle $. 229. 
Myrrhenoͤhl $,306. 

N, 

Naphtha $. 5 12. 

Nickel $. 637 — 633. — 
Nickelprobe $. 914. 

214 Vbſt⸗ 



O. 

Öbftmark $. 63. : 
Gehle, aͤtheriſche $.82— 95, ihre Abfonderung von 

Waſſer $.96, ihre Verfaͤlſchungsarten $.97 98, 
verbunden mit Zucker $. 223, mit Werther $. 446, 
Be Laugenſalzen 9. 480 — 482, mit Schwefel 
559. 

— aufgegoſſene und abgeſottene F. 279 — 280. 
— — ausgeprepte $. 99 — 104, ihr Unterſchted von 

aͤtheriſchen $. 105, ihre Veraͤnderung ım Alter 
$. 106, im Seuer $. 107, ihre Deftillation $. 169, 
verbunden mit Laugenfalgen $. 473 — 479 , mit 
Schwefel $. 558, mit Arſenik $. 577, mit Bley 
$. 7:1, mit Eifen $. 765. 

— beandige $.133, wie fie abzufondern find $. 140; 
ihre Beſtandtheile $. 141, 

Oeblzuder $,223 — 224, 
Operment $, 530. 

P. 

Paſte $. 225. 
PerImaterie'$. 688. R 
pflanzen, ibre Ausdünftungen $. 1 — 3, ihre chymifche 

Eintheilung in Elaffen $. 131, ibre trockene Deftile 
lation $.133 — 139, 9.142 — 146, $. 165 — 167, 
ihre weſentlichen Salze F. 115 — 116, die Verſchie— 
denheit ihrer Laugenſalze 164, mit Effig angefegf 
$. 258, ihre Eandirung $. 2352 — 233. 

Pflanzengeift $. 3— 16, fein Sig F. 71 725 $, 74 
Pflanzenmilch $. 109 — 114, 
Pflafter $, 278. 

Pbospbor, Kunkels 8.333 — 355, Bolognefer 9.455, 
Balduins $. 452, $.456, Hombergs $ 457 , Cans 
tons 555. . , 

Pbospborfäure |. 327 — 332, verbunden mit Brenns 
ſtoff $ 333 — 335, mit fluͤchtigem Laugenſalze 
$. 9 

Platina $. 796 — 798, p * 



Polychrefifals 9.531 — 533. 
Patrafche, fiche Laugenfalz. 
Pulpe $. 63. 
Purpur, mineralifcher $. 795; 
Pyropbor $. 539 — 544. 

N. 

Queckſilber 9.583 — 585, feine Laͤuterungsarten 9,586, 
von felbft niedergefchlagen $. 588 — 590, roth nie 
dergefchlagen $. 607 — 605, braun und weiß $. 606, 
das dreyfarbige $. 601, gekocht mit Waffer $ 587, 
verhunden mit Scheidewaſſer $. 599 — 600, mit 
Koͤnigswaſſer $. 605, mit Salzfäure $. 606,8, 608 
— 511, mit Vitriolſaͤure 9,627 — 624, mit Effig 
$. 626, mit Fette $. 627, mit Schwefel $. 628, 
mit Silber $. 733. 

Queckſilberoͤhl $. 624. 
Quedfilberpanacee $. 615, 
Oucdfilberprobe $. 926. Ä 
"Quedfilberfublimat, Agender $. 608 — 612, 8. 620. 
— $. 613 — 618, die Probe feiner AÄechtheit 

. 619. 

 Quedjilbervitriol $. 621 624, re 
Quinteſſenz $. 268, 

R. 

Rabels Waſſer $. 433. HR" 

Rabm'$, 287 — 288. - en 

Rauchkerzen $. 231, 
Rhabarber, abgefotten $. 33, 
Rob $. 62. 
Robftein $. 860, 
Rofe, minerslifhe $. 606. : 

Ruß, gemeiner $.216— 219, feine Deſtillatlon 8, 230 
— 221, Aegyptiſcher $. 343, j Ss 

fls Sb 



©, | je 

Salbe $. 277. BR 

Salmiak $- 344— 345, $: 762, Glaubers geheimer 

9.4025 9.432, firer $-452,.$.457, verbunden 
mit Ralferde $. 456 — 470. 

Salmiskolumen, eifenhaltige $. 759 — 761 

Salmistgeift, gemeiner F. 346348 , äßender $. 463 

.. —472 ,, weiniger, 8. 349 , öhliger F. 350, bernz 

: fletnöhligee 9. 525. 2 

Salpeter, feine Entſtehung und Reinigung $.353—362, 

“feine dephlögiftifivte Luft 9. 363, feine Verpuffung 

78365, fein alkaliſcher Beſtandtheil $. 366, feine 

 Miedererftellung .S- 335% —— 

— ſaurer F. 386, flammender F. 387, wuͤrflichter 

864⸗ Pre | ee 

— la mit Arſenik $. 579, mit Kupfer 

Ge 233% ——— 

Salpeterclyſſus F. 365. ir emp 

Salperergeift, Glaubers rauchender 9.369333 , füßer 
IE 

Silperermagnefie 9.357. — | 

Salpetern aphtha $- 339 — 391. 

Salpelerfaure F. 381, verbunden mit Gewaͤchslaugen⸗ 

falge F. 353, mit mineraliſchem F. 404, mit fluͤch⸗ 

tigem F. 387, mit weſentlichen Oehlen $.375, mit 

Kalkerde $.452, $. 456, mit Arfenik $. 577, 58, 

mit Queckſilber $. 591, 9.599 — 600, $. 696, 

mit Wigmuth $. 640, mit Spießglaskönig $. 651, 

mit Bley $. 702, mit Zinn $. 718, mit Kupfer 

$. 724, mit Silber $. 768 — 771, mit Gold 

i $. 738. | 

Salpererfäureluft $-591—593, $- 605% 

Salpeterzelteln $. 362. 

Salz, Kochſalz $. 392, mikrokosmiſches 8.336, $. 340, 

Tachenifches $. 152, wefentliches $. 115 —122, 

die Deſtillation deſſelben $. 1817 — 182. 

Balsgeift, Glaubers rauchender $- 397, füßer F. 405 

—409, 
Salzmagneſie F. 394, 9 483 — 4354 

Salznaphtha $- 407 . 
Salz: 



— Any —* 

——— 

Salzſaͤure 8. 397— 398, Verbunden mit mineraliſchem 
Laugenſalze $. 403, mit pflanzenartigem F. 348, 
mit Füchtigem F. 344, mit Salzmagnefie $ 394, 
$. 484, mit Kalkerde 8.452, 9. 457, mit Ar⸗ 
fenif F. 577, $5sr, mit Duedfilber $. 608, 
mit Kobalt 9.635 — 636, mit Spießglas F. 651, 
»ı Spießglaskoͤnig $. 655, $ 661, mit Zink 
$. 694, mit Bley $. 703, mit Zinn $. 619, mit 
Kupfer $. 725, mit Silber F. 772 — 775, mis 
Gold $. 788, 

Sandarak $. 530, 
Sauerbonig $. 243, 
Sauerluft $, 465, 
Sceidewafferbrennen 9.379 — 334. 
Scheidewafferfällung $:778— 780, 
Scheidung durch die Gyart 909 — Jır., 
Schieferweiß $. 706. 
Schießpulver $. 547 — 552, 
Schladen $. 809, bey der Bleyprobe $. Bio— Ira, 

bey der Kupferprobe F. 839, bey der Kifenprobe 
$. 865 “u i Ü 

Schleim mit Dueckfilber $. 627. 
Schwamm, philofophifiher 8. 375. 
SchwarzEupfer $.347, feine Spleiſſung F. 849. * 
Schwefel $.s5ıı, $.526— 527, verbunden mit feuerz 

beftändigem Laugenſalze $. 534, mit fluͤchtigem 
$. 556, mit Kalk $. 554, mit gepreften Dehlen 
$.558, mit ätherifchen F. 559, mit Arfenik $. 577, 
$. 530, mit Quedfilber $. 628, mit Spießglaskönig 
$- 641°, mit Bley $. 709, mit Eifen 8.763 , mie 
Silber $. 732. a 

Scwefelbalfam mit gepreßten Deblen $. 558, mit äthes 
riſchen 9.559. 

Schwefelgeiff, gemeiner $. 528, Beguing $: 556-557, 
Schwefelleber, gemeine $. 534 — 538, verbunden mit 

Bley $. 770, mit Arfenit $. 577 , flüchtige 
$. 556. af 

Sedativſalz 9.412 — 415, 
Seife, gemeine F. 473 — 476, chymiſche $. 251, 

Starkeyſche $. 430, er 
Seignertefals $. 249, 

J 

Ser: 



Serpentinerde $- 455 — 434 

Sezmebl $. 5053. 
Silber $. 766767, verbunden ‚mit Scheldewaſſer 

$. 768 — 771 ,. mit Salzſaͤure $.772 —775, mit 
Birriolfäure $.776, mit Laugenfalzen $. 781, mit 
Schwetel 78% 

Silberbsum $.783.. 
Silberprobe, das Anfleden derfelben $. 877 — 897, ihr 

Abtreiben $. 892 — 905. 

Silbervitriol $. 776. 

Smalte $. 634, $. 929. 

Sode $. 160 164. 

Spiefglas $. 641 — 645 , feine Trennung vom Schwefel 

| durch Säure F. 648 , fein Kalk $. 650. 

— ſchweißtreibendes $. 782 — 636. 

— Zelmonts F. 653 — 654, ſilberne 
Bi: 

Spießglasbutter $. 655 — 656, $. 660 — 66J. 

Spießglasglas $. 647. 

Spießglaskoͤnig, feine Wirkung auf der Eapelle $. 907, 

vegerabilifcher F. 6635 — 667, martialiſcher §. 668 

666, 

— dzuͤfgeloͤſet in mineralifchen Säuren $. 651652, 

in vegetabilifchen $- 649. 

Spießglaskryſtallen $. 673. 

Spießglasleber $. 670— 672, 

Spießelesprobe $. 915918, 

Spiefiglasfafren $. 675. 

Spießglasfalpeter $. 637. 

Spießglasſchwefel, goldfärbiger $. 676 — 679. 

Sbhpießglastinctur, tartariſirte $. 675. 

Spießglasweinſtein $. 674. 

Spießglasʒinnober 4.657659. 

Spleiſſen F. 8348 — 8514 

Stabl $.735+ | 
Stahlkugeln $ 753+ 
Steinkoblen $. 519. 

Steinöbl 8. 514. 

Sulze $. 234. | 

Spruppe $ 239 — 245% 

a 

Ta: 



Tabellen 8. 236. 
Thau §. 15. 

Thauocher 8,737; 
Thieröbl, Dippels $, 324, 
Thiergeift $. 281, 
Thon $.451, 
Tinctur 9.267, $,270, 
Todtenkopf 5. 137, von Pflanzen der erften Claſſe $. 138 
ER 

Todtröften 9,841, 
Topfen $. 239, $. 294. 
Treiben des Bleyes $. 8396, —— 
Turbith, ſchwarzer $, 606, mineraliſcher F. 621 — 632. 

— | V. 
* 

Verkalkung der Metalle $. 698, 
Vitriol, die Arten deffelben $. 416 — 419, 
—— geüner $,420, $. 741—742, blauer $, 421, 

.. 5.727, weiſſer $.422, $, 694, 
Pitriolgeift, füßer $. 433—434, philofophifcher $. 66r, 
Vitrioloͤhl, füßes $. 436, - 
Vitriolſaͤure, aus gemeinem Bitriofe $. 423 — 431, aus 

Schwefel $. 529, verbunden mit Gewächslaugen« 
ſalz $. 370, mit mineralifchem Saugenfalz $, 399, 
mit flüchtigem Laugenſalz $. 402, mit Kalferde 
$. 452 — 455, mit Alaunerde $. 493 — 5o1 ‚ mit 
Brennftoff $. 526, mit Beguing Schmefelgeift $, 557, 
mit Arſenik F. 577, mit Queckſilber $. 621, mit 
Kobalt $. 634, mit Nickel $. 638, mig Zink $.422, 
$. 694, mit Zinn $, 721, mit Spießglaskönig $, 651. 
‚mit Bley $.704, mit Kupfer 9.421, $, 727, mit 
Eifen 9.420, = 741, mit Gold $. 788, 

Pitriolifierer Weinſtein, fiche Duplicarfaß, 

mache, 



W. 

Be: feine Arten $. Mo—iT feine Deftiffation 

17727 

achspflafter $. 278. 
Wachsſpießglas $. 650. 

Waſſer, a a Theile der Pflanzen darin aufloͤsbar find 
$.20, $.145, wie weit es die Pflanzen ausfaugen 
* g. 39, wie weit es die thieriſchen Theile aus⸗ 
⏑⏑ — 
—— abgezogenes $. 66— 78. 

— — einiges $. 260, 

_—— phagedänifches $. 611. 
Waſſerprobe durch Blenfalpeter $. 702. 
ein, gemeiner $. 189, medicinifcher $.275, mit Bley 

verfälfcht $.707. 
Yeingsbrung $. 184— 136, die daben ausgeftoßene 

Luft 9.187 — 188, ihre Producte und die Eigen- 
fchaften derfelben $. 189 — 190, % 

Meingeift, gemeiner $. 190, feine Neetificierung F. 191 
— 192, feine Zufammenfegungen $. 259 — 275, 

‚+ verbunden mit Salmiakgeift 9. 349 , $- 351, 
— rectificirter, fiche Alkohol. 
Weinſtein F. 196 — 198, feine Deſtillation $. 201, ver- 

bunden mit Gewachslaugenſatz §. 248, mit Ser⸗ 
5. 249, mit flüchtigem Laugenſalze ORTEN 

— quflößbarer $. 250, ————— 248, vitrioli⸗ 

ſirter F. 151,8. 195,8.4 
Weinſteinerde, blätterige, fiche Brgrbiifigs Eſſigſalz. 
Mmeinfteinfals $. 202. 

einfteinfäure $. 199 — 200, 
weiß, Spaniſches S. 64% 
Wmerkbley $. 882, 8.894. 

Wismuth $. 639. feine ah in Säuren $r 640. 
Wismutbbutter $. 662. 
Wismutbmagifterium $. 64% 
Wismutbprobe $.912— 913. 
Wunderſalz 9.399 — 400, $. 432. 



Zelteln $. 227—223. 

3. 

Zine $. 689, feine Verkalkung $, 690, feine Wiederher⸗ 

ſtellung F. 691, feine Verftuͤchtigungskraft F. 692, 

feine Reinigung vom Bley $. 693, feine Yufiofungen 

in Sauren $, 694. 
Zinkprobe $. 919925. 
Zinkvitriol 9.422, 694, 

Sinn $.712, verbunden mit Effig $.717, mit Scheide 

waſſer $-718, mit Galsfäure $. 719, mit Könige 

waſſer $. 720, mit Vitriolfäure $. 721, mit Bley 
8.714, $. 716, mit Arſenik $ 577, 9715. 

—_—— auf Silber probieren $. 904. 

Zinnaſche $.713. 
Zinnerze $. 327, ihre Sicherung $. 928, Ihre Nöftung 

-8, 829, ihre Befreyung vom Eifen $, 330. 

Sinnprobe $. 331—334. 

Zinnober $. 623—633. 
Zucker $. 123, die Deſtillation deffelben $. 131—182, 

die Zufammenfegungen mit demfelben $, 222— 2424 












